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les Bett gedrängt, unter einem Laubdache mächtiger Platanen, durch welches die Son- 
nenstrahlen nicht hindurchdringen, dahin 'y. Antike Beschreibungen besitzen wir von 
Theopompos, vom älteren Plinius* (n.h.IV 8, XV 3r), von Aelian (Var. hist. III r). 
Tempe war schon lange der Gattungsname für eine Abart des locus amoenus — ein kühles 
Waldtal zwischen steilen Hängen3 — geworden. In seinem Preis des Landlebens hatte 
Virgil gesagt (Georg. II 467), den Bauern fehle der Luxus der Großstadt, aber: 


At secura quies et nescia fallere vita, 

Dives opum variarum, at latis otia fundis, 
Speluncae vivique lacus, at frigida Tempe 
Mugitusque boum mollesque sub arbore somni 
Non absunt... 


Dafür habt ihr den sicheren Trost einfältigen Wandels, 

Reich an verschiednem Besitz ; ihr habt im Frieden des Erbguts 

Grotten, lebendige Seen und kühldurchduftete Täler, 

Weidender Herden Gebrüll und Rast im Schatten der Bäume, 

Habt der begrüneten Schlüfte genug und Lager des Wildes. 
(R. A.SCHRÖDER) 


Frigida Tempe hat der Übersetzer sinngemäß mit «kühldurchduftete Täler » wiederge- 
geben. Servius hatte zu dieser Stelle bemerkt, Tempe sei eigentlich ein locus amoenus 
Thessaliens, stehe aber uneigentlich für jeden anmutigen Ort (abusive cuiusvis loci 
amoenitas). Man muß aber annehmen, daß das spezialisierte Tempemotiv, wie wir es 
bei Theokrit fanden (Lustort inmitten eines wilden Waldes) ebenfalls in die rhetori- 
sche Tradition einging. Theon erwähnt in seinen «Vorübungen » die Beschreibung des 
Theopompos. Wir werden dieses Motiv in der romanischen Dichtung wiederfinden. 

Der locus amoenus gehörte, wie wir sahen, auch zur Szenerie der Schäfer- und damit 


der Liebespoesie. Daher wird er auch von den sog. «Vaganten » übernommen. Wir 


finden ihn in den Carmina Burana®,. 

1 L. FRIEDLAENDER, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms 19 469. 

2 In der Beschreibung des Plinius werden die hohen Berge erwähnt, die das Tal einschließen, 
Dann: intus sua Juce viridante allabitur Peneus, viridis calculo, amoenus circa ripas gramine, canorus 
avium concentu. Die Beschreibung ist hier schon in poetische Farben getaucht. An viridis calculo 
erinnert Tiberianus Juce ridens calculorum, 

3 Vgl. die Belege in Parzs Wörterbuch der griechischen Eigennamen. Dazu: F. Jacorr, Fr.Gr.H.ııs, 
F 78-80. Burgzss 202, A. ı, 

+ Die mittellateinische Dichtung übernimmt das. Fulcoius von Beauvais (} nach 1083), Prolog 
zur vita s. Blandini ı 5: Dum fontes, saltus, dum Thessala Tempe reviso. 

5 Über die Begriffe «Vagant» und «Vagantendichtung» vgl. Orro Schumann, Kommentar zu 
CBI 8a ff, 

6 SCHUMANN Nr. 77, Str. 3, ı: in virgulto florido stabam et ameno. — Nr. 79, Str. ı: der Dichter 
ruht unter einem Ölbaum. Str. 2: Erat arbor hec in prato / Quovis flore picturato, / Herba, fonte, situ 
grato, / Sed et umbra, flatu dato usw. — Nr. 92, Str. 7 und 8. - Nr, 137Str.ı.- Nr. 58.- Nr. 145 
usw, 
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Virgils Schilderung der elysischen Gefilde wurde von den christlichen Dichtern 
für das Paradies verwendet!. Der locus amoenus kann auch in die poetische Gartenbe- 
schreibung eingehen*, 
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Wie bereits angedeutet, kommt die Naturbeschreibung auch in der rhetorischen Figu- 
renlehre vor. Für den Redner, den Dichter, den Geschichtschreiber konnte es nötig 
sein, den Schauplatz einer Begebenheit zu skizzieren, also eine — fiktive oder reale — 
Örtlichkeit «hinzustellen ». Das heißt griechisch rorodsota oder roroygapta («Hinstel- 
len» oder «Beschreiben » eines Ortes). Lateinisch positus locorum (Statius Silvae V 3, 
236) oder situs terrarum (Horaz epi. I ı, 2513.) So noch bei staufischen Dichtern ge- 
braucht*. Gern bringt das mittelalterliche Epos topographische und geographische Be- 
lehrung. Der Dichter des Waltharius eröffnet sein Werk treuherzig: 


Tertia pars orbis, fratres, Europa vocatur. 


Unter den Weltteilen heißt, ihr Brüder, der dritte Europa. 


Aber auch der kunstreiche Walter von Chätillon verwendet dies Schema (Alexandreis I 
396 ff.), das auf Isidors Länderbeschreibung zurückgeht (Et.XIV 3, 1). Wichtiger als 
die Unterscheidung der drei Weltteile mußte es indes für die Epiker sein, die wech- 
selnden Schauplätze der Handlung durch Topographie anzudeuten. Das epische Gesche- 
hen muß an Wende- und Höhepunkten durch summarische Bezeichnung der Lokalität 


ı SeduliusI 53. — Prudentius Cath. HI roı und Genesis H 8 ff. — Dracontius De laudibus dei 1180 
bis 250;1348; Il 752. — Poetae I 573, Nr. LXXIV. — Gibuin von Langres (SB Berlin 1891, 99). — 
Petrus Riga (PL 171, 1309 D). — Commendatio mortuorum des römischen Rituale: constituat te Chri- 
stus inter paradisi sui semper amoena virentia. — Das Paradies heißt bei Bonifatius amoenitatis locus 
(RF 2, 1886, 276). — Sollte das Paradies auf der Schaubühne dargestellt werden, so ergaben sich 
Bühnenanweisungen wie die zu Beginn des anglo-französischen Adamsspieles: sint in eo (in paradi- 
so) diverse arbores et fructus in eis dependentes, ut amenissimus locus videatur. In Virgils Elysium stehen 
keine Obstbäume, Für das christliche Paradies waren sie unentbehrlich: wegen der verbotenen 
Frucht. 

2 Garten der Flora bei Ovid (Fasti V 208). — Liebesgarten bei Claudian mit ewigem Frühling 
(Epithalamium de Nuptiis Honorii 49). — Poetae III 159, Nr. XI, Str. 4. — Da das Paradies ein Garten 
ist, kann umgekehrt ein Garten Paradies heißen (Poetae-V 275, 411). — Daher auch das Atrium 
vor dem Westchor romanischer Dome (E. SCHLEE, Die Ikonographie der Paradiesesflüsse, 1937, 138). 
— O.ScHisseL, Der byzantinische Garten und seine Darstellung im gleichzeitigen Roman, SB Wien 221, 
1942, Nr. 2. 

3 topothesia : Cicero an AtticusIı3 und I ı6. - topographia Haım 73, 1. — Lucan X 177: Phariae 
primordia gentis Terrarumque situs volgique edissere mores. Hier erweitert sich die Topographie zur 
Ethnographie. Ebenso beim älteren Seneca: Iocorum habitus fluminumque decursus et urbium situs mo- 
resque populorum ... (Contr. II, praef.). - Das Auftreten der Ortsbeschreibung an drei verschiede- 
nen Stellen des Systems spiegelt sich noch in den Poetiken des 12. Jahrhunderts wieder. Mat- 
thaeus von Vendöme erwähnt den locus naturalis unter den proprietates quae a Tullio attributa vocan- 
tur (FARALP. 119, $ 41), dann unter den attributa negotio (p. 143, $ 94 und p. 147, $ 109), endlich 
(p.148, $ ııı)alstopographia. 4 Ligurinus 11 57. 
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verdeutlicht werden, wie dramatische Vorgänge eine — noch so primitive — Dekora- 
tion verlangen, und wäre es nur eine Tafel mit der Aufschrift: «dies ist ein Wald». 
Wir fanden solche «epische Markierung der Landschaft » schon in der Ilias. Im Ro- 
landslied werden Bäume und Hügel für Kampf- und Todesszenen verwendet. Ein 
Kriegsrat findet statt «unter einem Lorbeerbaum, der mitten im Felde steht» (2651). 
Denselben Lorbeerbaum finden wir auf einem «Feldherrnhügel» bei Walter von 
Chätillon*. Er ist durch Beigabe von Quell, Bach, Rasen als locus amoenus gekennzeich- 
net und wird vom spanischen Libro de Alexandre übernommen (un lorer anciano ; Wırnıs 
169, 936). Ein Requisit der epischen Bühnenausstattung ist auch der Baumgarten 
(verger ; Rolandslied ı1, 103, 501). Über die primitiven landschaftlichen Bedürfnisse 
des Heldenepos geht nun der höfische Versroman hinaus. Er ist eine Neuschöpfung 
Frankreichs seit ı150. Eines seiner Hauptmotive ist der wilde Wald — una selva selvag- 
gia ed aspra e forte, wie Dante sagen wird. Perceval wächst im Walde auf. Die Artus- 
ritter kommen auf ihren Fahrten oft durch wilden Wald. Aber mitten in der Wildnis 
gibt es manchmal einen locus amoenus in Gestalt eines Baumgartens. So im Theben- 


roman: j ; 
2126 Joste le pie d’une montaigne 


En un val entre merveillos 

Qui mout ert laiz e tenebros. 
2141 Mout chevauchoent a gränt peine, 

Quant aventure les ameine 

Aun vergier que mout ert genz, 

Que onc espice ne pimenz 

Que hon peust trover ne dire 

De cel vergier ne fu a dire. 


«Neben dem Fuß eines Berges betritt er ein wundersames (Wald-)Tal, das sehr häßlich 
und finster war. Sie ritten mühsam vorwärts, als das Abenteuer sie in einen reizenden 
Baumgarten führt; kein Gewürz und Piment, das der Mensch finden und nennen kann, 


mangelte diesem Baumgarten». 
Wir finden dasselbe im Cid-Epos. Ein Höhepunkt des Gedichtes ist der Schimpf, den 


die Infanten von Carriön den Töchtern des Cid im Walde von Corpes antun. Der Dich- 
ter braucht dazu eine stimmungserregende Szenerie: 


" Adscendit tumulum modico qui colle tumebat 
Castrorum medius, patulis ubi frondea ramis 
Laurus odoriferas celabat crinibus herbas. 

Daß das Epos den Lorbeerbaum bevorzugt, erklärt sich aus der mittelalterlichen Rhetorik. Sie 

unterscheidet drei Stilarten, denen bestimmte Stände, Bäume, Tiere entsprechen, wobei Virgils 

Bucolica, Georgica, Aeneis zugrunde liegen. Der stilus humilis handelt von Hirten, dazu gehört die 

Buche. Der stilus mediocris handelt vom Bauern und braucht Obstbäume (Georgica II 426). Der 

stilus gravis handelt vom Krieger. Für ihn sind Lorbeer und Zeder vorgesehen (RF 13, 1902, 900). 

— Das System ist aus dem Virgilkommentar des Aelius Donatus herausgesponnen. Vgl. ScHanz 

IV 12, p. 165. Im Mittelalter heißt es rota Virgilii (unten $. 236). 


1 Alexandreis 1 308: 
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2698 Los montes son altos, las ramas pujan con las nuoves, 
E la bestias fieras que andan aderredor. 
Fallaron un vergel con una Jlimpia fuont. 


Die Berge sind hoch, die Zweige stoßen an die Wolken, 
Und wilde Tiere gehen umher. 
Sie fanden einen Baumgarten mit klarem Quell“. 


Ariost zeigt uns Angelica auf der Flucht im wilden Walde (1, 33): 


Fugge tra selve spaventose e scure, 
Per lochi inabitati, ermi e selvaggi. 


Und, o Wunder! inmitten dieses schaurigen Forstes findet sich un boschetto adorno (1, 
35) mit sanften Windhauch, zwei klaren Bächen, Rasen, Schatten ... 
In diesen drei Beispielen aus romanischer Dichtung? ist der locus amoenus eingebettet 


in den wilden Wald des Ritterromans. 


Diese Verbindung war vorgeprägt im antiken Tempemotiv. Alle «Kontrastharmo- 


nien » (puer senex und ähnliches) sind Pathosformeln und haben als solche eine besonders 
starke Vitalität, 


- Die Ideallandschaft kann immer wieder zu neuem Frühling erblühen3. 


Bei Corpes gab und gibt es keinen Berg. Nach MENENDEZ Pıpar. soll monte hier «wilder 
Forst» bedeuten, arbolado o matorral de un terreno inculto. Und der Obstgarten ? MENENDEZ PiDAL 


bemerkt etwas gezwungen: sin duda significa una mancha de floresta (alamos, fresnos etc.) con pradera 


o verdegal ; desconozco otros textos que usen la palabra en esta acepciön. Man kommt um diese Schwierig- 


keiten herum, wenn man einsieht, daß hier keine realistische Schilderung vorliegt, sondern der- 


selbe epische Landschaftstopos wie im Thebenroman, 
2 Die Ideallandschaft der romanischen Dichtung verdient eine Untersuchung, Sie würde zahl- 


reiche Beziehungen zur lateinischen Poesie aufzeigen können, aber auch die Versuche, Neues zu 


bringen. Berceo z.B. schildert eines Lustort, dessen Quellen im Sommer kühl, im Winter heiß 
sind (Milagros de Nuestra Sehora, Introduccidn Str. 3). Aber diese Novität stammt aus Isidor (Et. 


XI 13, 10) und Augustin (PI 41, 718). Guillaume de Loxris übersetzt locus amoenus mit le lieu 
plaisant (Rosenroman 117). Er hält sich an die Vorschriften des Matthaeus von Vendöme, wie 
schon ein mittelalterlicher Leser bemerkte (Anmerkung von LangLois zu Vers 78). Er bringt 


einen Mischwald (1323-64) usw. 
3 Es wäre reizvoll, den Blumenflor der Alten (oben $. 192, 198, 202 Anm. 2) mit dem der 


Neueren zu vergleichen. Von Sannazaro bis Milton führt C. Ruurz-Rexs (Melanges Abel Lefranc, 


1936, 75). Keats und Wilde setzen diese Reihe fort. 
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antworten: «Eingeboren auf dem Grund seines Herzens, wächst die schöne 

Blume der Weisheit hervor, und wenn die andern wachend träumen und von 
ungeheuren Vorstellungen aus allen ihren Sinnen geängstigt werden, so lebt er den 
Traum des Lebens als ein Wachender, und das Seltenste, was geschieht, ist ihm zu- 
gleich Vergangenheit und Zukunft. Und so ist der Dichter zugleich Lehrer, Wahr- 
sager, Freund der Götter und der Menschen». Hier schwingen antike Gedanken mit. 
Das ganze Altertum sieht in den Dichtern Weise, Lehrer, Erzieher. Homer selbst kennt 
diese Auffassung freilich nicht. Der homerische Sänger, der seine Lieder an den Für- 
stenhöfen Ioniens vorträgt, ergötzt und «bezaubert» die Hörer (0d. 17, 5ı8 und ıı, 
334). Klingt in diesem Wort Erinnerung an die Urverwandtschaft von Poesie und Ma- 
gie an? Aber mag auch die Bezauberung im übertragenen Sinne gemeint sein: das Wort 
bezeichnet die reinste Wirkung aller Poesie und deutet auf eine zeitlos gültige Wahr- 
heit, die alle pädagogische Auffassung der Poesie überragt. 
Aber gerade diese lag den Alten am Herzen. Soll die Poesie nur erfreuen ? oder auch 
nützen ? Horaz faßte alte Erörterungen dieses Themas in die hausbackene Lehre zusam- 
men: sie soll beides. War aber Homer nützlich ? Lehrte er Wahres? Das sind Grund- 
fragen der antiken Literaturtheorie gewesen. Sie haben große geschichtliche Folge- 
wirkung gehabt. Den ersten Angriff auf Homer machte Hesiod. Er wendet sich an die 
gesellschaftliche Unterschicht Böotiens, rügt den entarteten Adel, macht sich zum An- 
walt sittlicher und sozialer Reform. Beim Weiden der väterlichen Herden am Helikon 
hatten die Musen ihn zum Dichter geweiht und ihm verkündet: «Wir wissen viele der 
Wahrheit ähnliche Lügen zu sagen ; aber wenn wir wollen, wissen wir auch Wahrheit 
zu künden». Die «Wahrheiten » Hesiods betreffen Weltentstehung und Götterlehre, 
geben aber auch sakrale Regeln für die Prozeduren des Stoffwechsels (Werke und Tage 


727ff.): 


3 ur die Fragenach dem Sinn des Dichters in der Welt läßt Goethe Wilhelm Meister 


Wenn du dein Wasser abschlägst, so kehre dich nie zu der Sonne; 
Wart ihren Untergang ab ; wo nicht, die Zeit vor dem Aufgang ; 


ı E.E.Sıkes, The Greek View of Poetry, 1931, 3. 
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Auch am Wege sollst du’s nicht tun, und nicht dich entblößen ; 
Sitzend verrichtets der göttliche Mann an der Mauer des Hofes. 


Hesiod hat so viel Lehrhaftes gedichtet, daß er der Nachwelt als Dichter nichts mehr 
zu sagen hat. Er meinte, Wahres zu künden. Aber die Meinungen über die Wahrheit 
wechseln sehr schnell. Hesiods Denken war mythisch. Ihm trat seit dem 6. Jahrhundert 
das wissenschaftliche Denken der ionischen Naturphilosophie gegenüber. Es ist ein 
wundervolles Schauspiel, wie die Philosophie in den griechischen Geist einbricht und 
stürmend eine Position nach der andern erobert. Es ist der Aufstand des Logos gegen 
den Mythos — aber auch gegen die Poesie. Hesiod hatte im Namen der Wahrheit das 
Epos gerügt. Nun wird er mit Homer zusammen vor dem Tribunal der Philosophie ge- 
richtet. Herakleitos erklärte: «den Homer sollte man von den Wettkämpfen ausschlie- 
Ben und mit Ruten züchtigen ». Xenophanes: «Alles haben Homer und Hesiod den Göt- 
tern angedichtet, was bei den Menschen Schimpf und Schande ist: Stehlen, Ehebrechen 
und sich gegenseitig betrügen ». Die Kritik des Philosophen wendet sich hier gegen die 
Religion, das heißt aber gegen die Poesie: denn die Griechen besaßen keine religiösen 
Urkunden, keine Priesterkaste, keine «heiligen Bücher ». Ihre Theologie war von Dich- 
tern geformt. Die homerischen Götter sind von sehr menschlichen Affekten bewegt, 
die Anlaß zu schwankhaften Einlagen im Epos geben. Aber auch die Entmachtung des 
Uranos durch Kronos und dieses durch Zeus, wovon Hesiod berichtete, verletzte das sitt- 
liche Empfinden. Darum wird der Dichter aus dem platonischen Staat vertrieben (Resp. 
398a und 606/7). Platons Homerkritik ist der Gipfelpunkt des Streites zwischen Philo- 
sophie und Poesie, der zu Platons Zeit schon «alt» war (607 c)?. Dieser Streit ist in der 
Struktur der geistigen Welt begründet. Er kann daher immer wieder aufflammen (wir 
werden das im italienischen Trecento sehen), und die Philosophie wird dabei immer das 
letzte Wort haben: denn die Poesie antwortet ihr nicht. Sie hat ihre eigene Weisheit. 
Die Griechen wollten weder auf Homer noch auf die Wissenschaft verzichten. Sie 
suchten einen Ausgleich und fanden ihn in der allegorischen Umdeutung Homers. Die 
Homerallegorese folgt der Homerkritik der Vorsokratiker auf dem Fuße. Sie beginnt 
im 6. Jahrhundert und entwickelt verschiedene Richtungen und Phasen, auf die wir 
nicht einzugehen haben. In der Spätantike gewinnt sie neue Macht über die Geister. 
Sie wird von dem hellenisierten Juden Philon auf das Alte Testament übertragen. Von 
dieser jüdischen Bibelallegorese stammt die christliche der Kirchenväter ab3. Das un- 
tergehende Heidentum hat die allegorische Auslegung auch auf Virgil übertragen (Ma- 
ı WıramowItz (Hesiods Erga erklärt, 1928, S. 124 ff.) erinnert daran, daß das Sitzen noch heute 
orientalische Sitte ist und verweist auf Herodot II 35. Diese «asiatische Anstandsregel » (S. 130) 
sei nach Hellas herübergekommen, als der Vers gedichtet wurde, aber nicht durchgedrungen, — 
Es handelt sich aber kaum um Anstand, sondern um eine religiös motivierte Reinheitsvor- 
schrift. Man findet sie auch in der pythagoreischen Schule, nebst vielen anderen (Diogenes 
Laertius VIH 17). Vgl.Tm. WÄCHTER, Reinheitsvorschriften im griechischen Kult, ı910, 134 A.3. 
2 Vgl. Steran WEINSTOcCK, Die platonische Homerkritik und ihre Nachwirkung (Philologus 82, 
1926, 121 ff.). 
3 Näheres im Artikel «Allegorese » von J. C.Joosen und J.H. Waszink in RAC. 
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crobius). Biblische und virgilische Allegorese strömen im Mittelalter zusammen. Das 
führt dazu, daß die Allegorie zur Grundlage aller Textinterpretation überhaupt wird, 
Hierin wurzelt alles das, was man als mittelalterlichen Allegorismus bezeichnen kann. 
Er äußert sich in der «Moralisierung » auch des Ovid" und anderer Autoren durch alle- 
gorische Auslegung; aber auch darin, daß personifizierte Wesenheiten übersinnlicher 
Art - der spätantike Mensch besaß, wie wir sahen (oben S. ı 10) eine Erlebnisdisposition 
für sie — zu Handlungsträgern dichterischer Gebilde werden konnten: von der Psycho- 
machia des Prudentius zur philosophischen Epik des ı2. Jahrhunderts; von da zum Ro- 
senroman, zu Chaucer, zu Spenser, zu Calderöns Sakramentsspielen. Die allegorische 
Homerauffassung war noch für Erasmus (Enchiridion c. 7) und für Winckelmann selbst- 
verständlich, Bei den vorhomerischen Dichtern war die Weisheit noch in Rätsel ver- 
hüllt: «endlich, da unter den Griechen die Weisheit anfıingmenschlicher zu werden und 
sich mehreren mitteilen wollte, tat sie die Decke hinweg, unter welcher sie schwer zu 
erkennen war, sie blieb aber verkleidet, doch ohne Verhüllung, so daß sie denen, 
welche sie suchten und betrachteten, kenntlich war, und in dieser Gestalt erscheint 
sie bei den bekannten Dichtern, und Homerus war ihr höchster Lehrer, welches der 
einzige Aristarchus unter den Alten dem Homerus abgesprochen hat. Seine Ilias sollte 
ein Lehrbuch für Könige und Regenten und seine Odyssea eben dasselbe im häuslichen 
Leben sein ;. der Zorn des Achilles und die Abenteuer des Ulysses sind nur das Gewebe 
zur Verkleidung. Er verwandelte in sinnliche Bilder die Betrachtungen der Weisheit 
über die menschlichen Leidenschaften und gab dadurch seinen Begriffen gleichsam 
einen Körper, welchen er durch reizende Bilder belebte?». 


Die Homerallegorese war entstanden als Rechtfertigung Homers gegenüber der 


Philosophie. Sie wird dann von den Philosophenschulen, aber auch von der Geschicht- 


schreibung und der Naturwissenschaft übernommen. Sie entsprach einem Grundzug 


des griechischen religiösen Denkens: dem Glauben, daß die Götter sich in rätselnder 
Form mitteilten; in Orakeln, in Mysterien3. Es oblag dem erkennnenden Menschen, 
diese Schleier und Hüllen zu durchschauen, die das Geheimnis vor den Augen der Men- 
ge verbargen — eine Anschauung, die noch in Augustin nachwirkt (oben S. 81). Seit 
dem ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung gewinnt die Allegorese an Boden. Alle 
philosophischen Schulen finden ihre Lehre in Homer wieder, wie Seneca spottend fest- 
stellt*. Die wichtigste Rolle haben die Neupythagoreer gespielt. Die Apologie Homers 
wandelt sich zur Apotheose, Der Dichter wird zum Hierophanten, zum Bewahrer eso- 
terischer Geheimnisse, auch für die Neuplatoniker. Man kann darin Homers Sieg über 
Platon sehen oder auch die Aussöhnung des größten Dichters und des tiefsten Denkers, 
womit das sterbende Heidentum den «alten Streit» schlichtete. 


! Joh. de Garlandia, Integumenta Ovidii, ed. F. Gmisatsertt, 1933. — Ovide moralise, ed. C. DE 
BoER. — Jos. EnGeis, Etudes sur I’Ovide moralise, Groningen, 1943. — Beste Behandlung: E.K. 
Ran, Ovid and his Influence, 0.). (1925), 13 ff. 2 Winckelmann, Versuch einer Allegorie (1766), 
ed.Dresser, 1866. 3 Das Folgende im Anschluß an FRANZ CumoNT, Recherches sur le symbolisme 

‚Jundraire des Romains, 1942, 6f. +Brief 86, z. 
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Ein Platoniker des ı2. Jahrhunderts, Johannes von Salisbury, hat das Grundmotiv 
der antiken Allegorese rein und elegant formuliert: 


... insta, 
Ut sit Mercurio Philologia comes, 
Non quia numinibus falsis reverentia detur, 
Sed sub verborum tegmine vera latent. 
Vera latent rerum variarum tecta figuris, 
Nam sacra vulgari publica iura vetant!. 


Theoretisch trennbar vom Allegorismus, aber praktisch meist mit ihm verbunden 
(so in der angeführten Stelle aus Winckelmann) ist die Vorstellung, daß die Dichtung 
nicht nur geheime Weisheit, sondern auch universales Sachwissen enthält und enthal- 
ten muß. Homer war aller Wissenschaften kundig, versichert Quintilian (XII ır, 2r). 
Eine unter Plutarchs Namen gehende Schrift schreibt ihm «Polymathie» zu. Nach 
Melanchthon hatte Homer durch die Beschreibung des Schildes des Achill die Astrono- 
mie und die Philosophie begründet. Noch 1713 nannte Anthony Collins (1676-1729) 
die Ilias the epitome of all arts and sciences. Homer hatte sie für die Ewigkeit geplant, «um 
das Menschengeschlecht zu erfreuen und zu belehren » (to please and instruct mankind ). 
Das erweckte den Widerspruch Bentleys und regte ihn zu seiner Homerkritik an?. 

In der römischen Nachblüte des 4. Jahrhunderts tritt an die Stelle Homers Virgil. 
Der Nachweis, daß er Kenner aller Wissenschaften war, ist ein Hauptanliegen des Ma- 
crobius. Sein Zeitgenosse Servius bemerkt zum sechsten Buch der Aeneis: «Zwar ist 
der ganze Virgil voller Wissenschaft, aber in diesem Buch herrscht sie vor ... Manches 
ist einfach gesagt, vieles der Geschichte entnommen, vieles aber auch der tiefen Weis- 
heit der Philosophen, der Theologen, der Ägypter». Verbindung von Allegorismus und 
Polymathie bietet Alan. Im Vorwort des Anticlaudianus (SP.II 269) erklärt er, sein Werk 
könne den Lernenden aller Stufen etwas bieten. Der Wortsinn sei den Knaben zugäng- 
lich, der moralische Sinn den Fortgeschrittenen. Die Subtilität der Allegorie werde 
aber auch den vollkommen ausgebildeten Geist noch schärfen. Auch die Poetiken der 
Zeit fordern vom Dichter enzyklopädisches Wissen’. 


1 Entheticus 183 ff. «Dringe darauf, daß die Philologie sich dem Mercur geselle: nicht etwa, 
damit den falschen Gottheiten Ehrfurcht erwiesen werde; sondern unter der Decke der Worte 
sind Wahrheiten verborgen, Wahrheiten bergen sich darunter, die mit den bunten Gestalten der 
Dinge bedeckt sind; denn das öffentliche Recht verbietet, daß heilige Dinge bekannt gemacht 
werden». — Die altgriechische Auffassung der Dichtung als Lüge wurde durch Allegorese sinn- 
voll: mendacia poetarum inserviunt veritati (Joh. von Salisbury Policraticus WEB I 186, 12). — Aus- 
führlich wird die Theorie von Alanus vorgetragen (SPII465— PL 210, 451 B). Danach sind Alans 
Verse (SPI] 278) zu verstehen: Virgilii musa mendacia multa colorat / Et facieveri contexit pallia falsi. — 
Dieselbe Theorie in karolingischer Zeit bei Theodulf (Poetae I 543, 19 ff.). 

2 Melanchthon, Declamationes HARTFELDER, 1891, 37. - Collins: R. C. Jen, Bentley, 1882, 146. 

3 Gervasius von Melkley beruft sich dafür auf Vitruv, der vom Architekten dasselbe verlangte 
(Studi med. 9, 1936, 64). 
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$2.DICHTUNG UND PHILOSOPHIE 


Allegorie und Polymathie führen die Dichtung in die Nähe der Philosophie. Der 
«Streit» zwischen Poesie und Philosophie war ja auch darin begründet, daß beide 
manche innere Berührung aufwiesen. Seneca erkennt das an, wenn er schreibt: «Wie- 
viele Dichter sagen Dinge, die auch die Philosophen gesagt haben oder sagen sollten! » 
(Brief 8). Im Mittelalter konnte die Poesie um so cher mit sapientia und philosophia 
gleichgesetzt werden, als beide Wörter einfach «Gelehrsamkeit» bedeuteten. Die 
Dichter werden in karolingischer Zeit oft mit dem Titel sophista oder sophus geehrt. 
Unter moderni philosophi versteht ein Autor des 9. Jahrhunderts neuere Metriker. Vir- 
gil ist einer der «alten Führer der Philosophie». In der Aeneis findet man zwei Be- 
standteile: philosophische Wahrheit und poetische Erdichtung (figmentum). Der Re- 
naissance des 12. Jahrhunderts ist die Gleichsetzung von Dichtung und Philosophie ge- 
läufig (Baudri von Bourgueil, Walter von Chätillon). Die Naturwissenschaft gilt als Teil 
der Philosophie. Lucan wird gelobt, weil er « philosophische Fragen » wie das Wesen 
von Ebbe und Flut behandelt habe*. Man verlangt, daß der Dichter in der Naturlehre 
zuhause ist. Dante bequemt sich diesen Forderungen, wenn er in der Divina Commedia 
Exkurse über Mondflecken (ein seit dem 12. Jahrhundert äußerst beliebtes Thema), 
über Embryologie und Regenbildung bringt. Er selbst nennt sich inter vere phylosophan- 
tes minimus”und wird von Giovanni Villani (} 1348) als sommo poeta e filosofo gerühmt. 

Zum Dichten gehören die Musen. Manchmal werden ihnen auch Nymphen, Faune 
und andere Naturgottheiten zugesellt — weil man nach antiken Angaben am besten in 
Hainen dichtet. Da wird denn auch Pan aufgerufen und erweist sich überraschender 
Weise als «guter Teil der Philosophie ». Ein Waliser bezeichnet das Dichten als «phi- 
losophieren ». Der Engländer Alexander Neckam (ca. 1157-1217), Grammatiker, Na- 
turforscher, Schulmann und Abt, tritt in einer Reihe von Gedichten den immer zeit- 
gemäßen Beweis an, daß die beste Philosophie im Wein liege: Bacchus ist ein zweiter 
Aristoteles, dux philosophie. 

In Frankreich wollen die volkssprachlichen Dichter seit dem Ende des 12. Jahrhun- 
derts Kunde von der antiken Philosophie bringen. Marie de France schreibt im Prolog 






































zu ihren Fabeln: Cil qui sevent de letreure 
Devreient bien metre lor cure 
Es bons livres e es escriz 

E es essamples e es diz 


Que li philosophe troverent. 


x sophista : Beispiele in Poetae IV ı170b unter artes. — Moderni philosophi : Poetae Il 295, Nr. III. — 
Virgil: Anselm von Besate p. 16, 12. Aeneiskommentar des Bernhard Silvestris p. r. - Baudri von 
Bourgueil ApraHAms Nr, 97, I und p. 272, 45ff. - Walter von Chätillon, Alexandreis I ı9ff. — 
Lucan: Gervasius von Melkley (Studi medievali 9, 1936, 64). 


2 Questio de aqua et terra, Eingang. 
3 Dichten in Hainen: WırueıLm KroLı, Studien zum Verständnis der römischen Literatur, 1924, 


30. Pan, deus Arkadiae, pars est bona philosophiae: NAII 392, 41. - Waliser: Walter Map De nugis 
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«Die Literaturkenner sollten sich um die guten Bücher und Schriften, die Exempla und 
Sprüche bemühen, welche die Philosophen gefunden haben». Guiot von Provins weiß 
in der satirischen Dichtung, die er Bible betitelt, viel von ihnen zu berichten. In der 
Kirche Saint-Trophime in Arles hatte er ihr Leben erzählen hören. Er erwähnt «Thera- 
des», Plato, Seneca, Aristoteles, Virgil, «Kleo den Alten », Sokrates, Lucan, Diogenes, 
Priscian, Aristipp, Ovid, Statius, Tullius, Horaz, Pythagoras und andere: 


Cil se garderent de mentir ; 

Cil vivoient selonc reson ; 
Hardy furent comme Iyon 

De bien dire et de bien mostrer 
Et des malvais vices blasmer ... 
Philosophes nomez estoit 

Cil qui Deu creoit et amoit ... 
Li nons fu molt biaus et cortois ; 
Por ce l’apelent li Grezois 

Les ameors de sapience, 

Que en aus ot plus de science 

Et de reson qu’en autre gent. 


Die nahmen sich vor Lüg’ in Acht; 

Die lebten der Vernunft getreu 

Und waren herzhaft wie der Leu 

In guter Red und weiser Lehr 

Und Laster strafend streng und schwer ... 
Den Namen Philosoph nur trägt, 

Wer Glaub und Lieb zu Gotte hegt ... 
Schön ist der Nam und hehr ; der Brauch 
Daher denn bei den Griechen auch 

Der Weisheit Freunde sie zu nennen ; 

Da soviel Wissen und Erkennen 


Bei keinem andern Volk zu finden. (San MARTE) 


Bei Jean de Meun heißt dichten travailler en philosophie (Rosenroman 18742). 


$3. PHILOSOPHIE IN DER HEIDNISCHEN SPÄTANTIKE 


Die Vermischung von Poesie und Philosophie war dadurch erleichtert, daß seit der 
Spätantike das Wort Philosophie sehr Verschiedenes bedeuten konnte. So finden wir 
uns wieder einmal auf eine terminologische Untersuchung hingewiesen. Wir pflegen 
die Philosophiegeschichte von Platon bis Plotin und Augustin als eine Abfolge großer 


curialium JaMmzs p. 13, ı ff. — Neckams Gedichte ed. Espostro in English Historical Review 30, 191%, 
4soff. Dort 454 II 6 und IV 5; Ass, 46ff. 
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Denker und Schulen zu betrachten, die dann jäh abbricht. Bestenfalls wird noch des 
Boethius gedacht, weil seine Consolatio philosophiae ein Grundbuch des ganzen Mittel- 
alters gewesen ist. Aber erst seit Anselm von Canterbury (} 1109) erweckt die mittel- 
alterliche Philosophie wieder unser wissenschaftliches Interesse. Es konzentriert sich 
auf die Hochscholastik des 13. Jahrhunderts. 

Die Vorstellung von dem, was Philosophie sei, hatte sich schon seit dem 3. Jahr- 
hundert n. Chr. verdunkelt. Zwar wurde die Philosophie der Vorzeit zusammen mit 
der übrigen Wissensmasse weitergeschleppt, doch geschah das rein traditionalistisch- 
schulmäßig. Man lernte nicht mehr philosophieren, sondern philosophische Klassiker 
interpretieren. Das geschah in Vorlesungen, die mit einer — ebenfalls traditionellen — 
Begriffsbestimmung der Philosophie eröffnet wurden. Im spätantiken Lehrbetrieb 
werden sechs verschiedene Definitionen nebeneinandergestellt*: ı. Erkenntnis des 
Seienden und seiner Seinsweise; 2. Erkenntnis der göttlichen und menschlichen Dinge; 
3. Vorbereitung auf den Tod; 4. Anähnlichung des Menschen an Gott; 5. Kunst der _ 
Künste und Wissenschaft der Wissenschaften; 6. Liebe zur Weisheit. Von diesen 
Definitionen finden wir einige in der Patristik wieder. Nur die erste findet gar keine 
Nachfolge — sie war zu schwierig. Die sechste ist so allgemein und so weit verbreitet, 
daß sie historisch gleichgültig ist. Die übrigbleibenden vier erben sich über die Patri- 
stik ins Mittelalter fort. Daneben aber findet man in der heidnischen Spätantike das 
Wort Philosophie auf Wissen jeglicher Art angewandt? (womit die schon in der Zeit 
der attischen Sophisten übliche Bedeutung wieder hervortritt). Unter Diocletian wer- 
den Bergwerksingenieure als philosophi bezeichnet3. In der Enzyklopädie des Martia- 
























nus Capella wird die Grammatik zum Teil mit Philosophie und «Kritik» gleichge- 
setzt, Dichter und Geometer werden dort als « Philosophen » bezeichnet*. Das Mosaik 
im Schwitzraum einer Thermenanlage in Afrika (5. Jahrhundert) zeigt die Inschrift 
FILOSOFI Locus über der Darstellung eines Gartens5. Neben philosophus wird das Wort 
sophus gebraucht. So in dem schönen inschriftlichen Epitaphion auf den Stadtpräfek- 
ten Vettius Agorius Praetextatus (f 384), das seiner gleichfalls verstorbenen Gattin 
Paulina in den Mund gelegt ist®: 


ı Diese Definitionen hat uns Cassiodor aufbewahrt (PL 70, 1167 D). 

2 In Byzanz heißt philosophos der «Gebildete», aber auch der Fuchs im Tierepos. F, DöLGER 
deutet das als Reaktion der. Volksstimmung der byzantinischen Spätzeit gegen die Cliquenwirt- 
schaft der «studierten» Großen (Festschrift für Th. Voreas, Athen 1939, 125-136). 

3 FRIEDLAENDER, Sittengeschichte IT" 90. 

4 Dick 85, 10; 268f.; 362, 9. 5 CILVII Nr. 10890, 

6 BuECHELER Carmina Latina epigraphica Nr. ır. «Alle griechischen und lateinischen Werke 
der Weisen, denen das Tor des Himmels offen steht, ob sie in Versen oder in Prosa schrieben, 
bringst du in bessere Gestalt als du beim Lesen vorfandest. Aber das ist nur wenig: als frommer 
Myste verschließest du das durch heilige Weihen Gefundene im Arcanum deines Geistes und du 
verehrst die Gottheit mit vielfacher Gelehrsamkeit». Es war antike Überzeugung, daß man auf 
vielen Wegen dem religiösen Wissen nahen müsse: non enim spero totius maiestatis effectorem om- 
niumque rerum patrem vel dominum uno posse quamvis e multis composito nuncupari nomine (Asclepius in 
Apuleius de philosophia libri Tuomas p. 56, 1 ff.). — Der nicht sicher datierbare (die Jahrhunderte 
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8 Tu namque quidquid lingua utraque est proditum 

Cura soforum, porta quis caeli patet, 

10 Vel quae periti condidere carmina 
Vel quae solutis vocibus sunt edita, 
Meliora reddis quam legendo sumpseras. 
Sed ista parva : tu pius mystes sacris 
Teletis reperta mentis arcano premis 

15 Divumque numen multiplex doctus colis ... 


Der so Gefeierte war also Kenner der Philosophie, der Literatur, der Mysterien und 
Philolog, der verderbte Texte besserte, 

Wir sehen: Ingenieurtechnik, Wehrwissenschaft, Grammatik, Textkritik, literari- 
sche Bildung, Gnosis - alle diese Dinge können in der Spätantike « Philosophie » heißen. 
Jedes Wissen, jede Kunde nimmt diesen Titel in Anspruch. Nun war ja aber das Bil- 
dungsideal der Spätantike die Rhetorik, und unter sie fiel auch die Poesie. Die Anglei- 
chung der Philosophie an die Rhetorik ist ein Ergebnis der Neusophistik. Rhetor, 
Philosoph, Sophist besagen jetzt dasselbe auch für den lateinischen Westen", Sidonius 
bezeichnet die griechischen Philosophen (Platon eingeschlossen) als sophistae (Carmina 
II ı 56). In seinem Hochzeitscarmen für den Philosophen Polemius behandelt er Themen, 
die eigentlich dem «philosophischen Hörsaal » vorbehalten sind (scholae sophisticae intro- 
misi materiam, XIV 4). Dabei werden die Lehren der Sieben Weisen rekapituliert (XV 
45 ff.) — oder was man damals dafür hielt. Die sieben Weisen (manchmal sind’s auch 
zwölf) sind in der Spätantike sehr beliebt - ein Symptom für die Schrumpfung der Gei- 
stesbildung. Ihre Apophthegmata werden in griechische und lateinische Verse gebracht”. 
Gregor von Tours berichtet (VI 9), ein Pariser Abt habe eine lange Nacht unter jam- 
merndem Gebet zugebracht, da er hörte, der König wolle ihn zum Bischof des fernen 
Avignon erheben; denn er fürchtete, «seine Einfalt würde dort inmitten der sophisti- 
schen Senatoren und der philosophierenden Statthalter verspottet werden?». Diese 
hohen Beamten kokettierten mit rhetorischer Bildung, wie so viele römische Kaiser 
und germanische Könige. Es waren Schöngeister, nicht Philosophen. 


von Theodosius bis Heraclius sind vorgeschlagen worden) Anonymus De rebus bellicis schließt sei- 
ne praefatio mit dem Satz: si quid vero liberius oratio mea Pro rerum necessitate protulerit, aestimo venia 
Protegendum, cum mihi promissionis implendae gratia subveniendum est propter philosophiae libertatem, 
Hier könnte philosophia «Forschung», « Wissenschaft » bedeuten, Aber in derselben Epoche wird 
auch persische Theosophie als Philosophie bezeichnet (Lactantius Placidus zu Statius, Thebais IV 
516). 

ı Nach F, Henry kam der Titel sogLorijg an den Schulen des 4. Jhs. nur dem durch den Kaiser 
oder eine Stadt ernannten leitenden Professor zu. Die ihm unterstellten Lehrkräfte tragen die 
Amtsbezeichnung dıjeog (KARL GERTH in Bursians Jahresbericht 272, 179). — Der Philosoph kann 
nun auch orator heißen, Boethius In Isagogen Porphyrii commenta SCHEBSS p. 4, 12. 

2 APIX 366; Ausonius PEIPER p. 537 unter sapientes; BAEHRENS, Poetae Latini minoresIV p. ı19f. 

3 F, KIENER, Verfassungsgeschichte der Provence, 1900, 48. 
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84. PHILOSOPHIE UND CHRISTENTUM 


Die Patristik trat das Erbe des hellenisierten Judentums an. In ihm wie in der ganzen 
Völkerwelt des hellenisierten Orients lebten universale Tendenzen, welche die über- 
lieferte Religion vom nationalen Wurzelboden loslösten!. Das Judentum erhebt jetzt 
Anspruch auf Weltmission und treibt entsprechende Propaganda. Für diese war die 
griechisch-römische Kulturwelt ein günstiger Boden. Es gab mancherlei Berührungs- 
punkte zwischen spätgriechischer Philosophie und jüdischer Lehre. Besonders das grie- 
chisch sprechende Judentum der Diaspora wurde dessen inne und begründete darauf 
eine vielfach tendenziöse Apologetik. Galten den gebildeten Heiden die Juden für kul- 
turlose Barbaren, weil die griechischen Historiker nichts von ihnen erzählten, so such- 
ten die alexandrinischen Juden diesen und andere Vorwürfe durch Verherrlichung der 
eigenen Tradition, vor allem aber auch durch den Nachweis zu entkräften, daß sie mit 
der griechischen Philosophie übereinstimme ; ja, daß diese ihr Entstehen den jüdischen 
Patriarchen verdanke, in erster Linie dem Moses, der für das Spätjudentum «die wich- 
tigste Gestalt der ganzen bisherigen Heilsgeschichte », der «wahre Lehrmeister der 
Menschheit», der «Übermensch» wird?. Er und Abraham werden dadurch auch zu 
Philosophen. So heißt es bei Eupolemos (um 150 v. Chr.), «Moses sei der erste Weise 
gewesen und habe zuerst den Juden die Buchstaben übermittelt, von den Juden hätten 
sie die Phönizier übernommen, von den Phöniziern aber die Griechen ; auch habe Mo- 
ses als erster den Juden Gesetze aufgeschrieben 3». Man sieht die Tendenz, die auch vor 


Fabeleien und Fälschungen nicht zurückscheut. Das zeigt sich noch stärker bei Artapa-. 


nos*, Dieser Autor erzählt zuerst, Abraham habe die Ägypter und die Phöniker in der 
Astrologie unterrichtet. Dann aber Moses: «... Die Griechen nennen ihn ... Musäus. 
Dieser Moysos (so !) wurde des Orpheus Lehrer. Als reifer Mann schenkte er den Men- 
schen viel nützliche Sachen, Er erfand Schiffe und Maschinen zum Steintransport, ferner 
die ägyptischen Waffen, die Bewässerungsmaschinen, Kriegswerkzeuge und die Philoso- 
phie». Zweierlei ist hier beachtenswert: einmal die Zusammenstellung von Abraham, 
Moses, Musaios und Orpheus als «Weise » oder «Philosophen »; sodann die Gleichset- 
zung von Ingenieurtechnik (auf ägyptische Verhältnisse — Pyramiden und Berieselung - 
zugeschnitten) mit Philosophie. Mit Artapanos berührt sich das Mosesbild des Josephus. 
Den Abschluß bildet die Mosesvita des Philon 5, die der Gattung der griechischen Prophe- 
ten- und Philosophenvita, das heißt der antiken «Philosophenromane » zuzurechnen ist. 


ı W.BoussErT, Die Religion des Judentums im späthellenistischen Zeitalter3 1926, 53 ff. und 78. 

2 JoACHIM JEREMIAS in KITTELS Theologischem Wörterbuch zum Neuen Testament Band 4, S. 854, 6; 
855, 175 680, ı5. 

3 Text bei P, Rızsser, Altjüdisches Schrifttum außerhalb der Bibel, 1928, S. 328. 

4 Schrieb «spätestens in der ersten Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts» (Bousser 
S. 121). Text bei RızssLer, S. 187. 

5 In Philons Schriften (Ausgabe der Berliner Akademie) sind Hauptstellen für Moses als Philo- 
sophen III 66, 16; Il 195, 18; IV 13, 2; für Abraham I 167, 8 und 171, 8. — Die jüdische Reli- 
gion ist die srdrorog pıiAocopla der Juden (VI 70, 19 und IV 250, 18). 
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Der nächste Schritt ist nun der, daß die christliche Apologetik des 2. Jahrhunderts 
die Argumente der jüdischen übernimmt, so daß man sie «eine Tochter der jüdischen » 
genannt hat. Nach den Apologeten bilden die dritte Etappe der hier nur anzudeutenden 
Entwicklung die beiden großen Alexandriner Clemens und Origenes. Clemens hat die 
alte Gleichsetzung des Christentums mit der «wahren Philosophie » wirksam erneuert. 
Er lehrte die heidnische Philosophie als eine den Griechen von Gott verliehene Propä- 
deutik verstehen: das sind Gedanken, die — wie das platonisierende Christentum des 
Origenes — von den kirchlichen Autoritäten zwar abgelehnt wurden, aber eine fort- 
zeugende Kraft bewahrt haben, 

Bei dem Kirchenhistoriker Eusebius (} 330) ist Philosophie der christliche Glaube, 
aber auch die Askese. Das Mönchtum hat er noch nicht gekannt. Die Bedeutung «As- 
kese» konnte sich aber dann bei seinen Nachfolgern verengen zur Gleichsetzung von 
Philosophie mit Anachorese oder Mönchtum, Für Nilus von Ankyra zum Beispiel (gest. 
um 430) ist das Mönchsleben die wahre, von Christus gelehrte Philosophie. 

Die Gleichsetzung des Christentums mit der Philosophie geht dann in die lateinische 
Patristik über3. Sie findet sich auch im lateinischen Mittelalter. Brun von Querfurt 
(geb. 973 oder 974, enthauptet 1009 von einem heidnischen Preußenfürsten), schreibt 
in seiner Vita des hl. Adalbert (c. 27): in monasterio quo sanctus iste philosophia Benedicti 
patris nutritus erat, Brun stand Kaiser Otto III., aber auch Romuald von Camaldoli nahe, 
der die orientalische Anachorese im Abendland erneuern wollte. So spinnen sich von 
hier Fäden zurück zu den asketischen Idealen des östlichen Christentums. Aber der 
Vergleich des Mönchtums mit der Philosophie lebte auch im lateinischen Westen fort, 
wie uns Johannes von Salisbury und Wibald von Korvei bezeugen*. Also zwei Zeitge- 
nossen Barbarossas, ein Engländer und ein Deutscher, leben noch in Vorstellungen, die 
teils auf die Apologeten, teils auf die alexandrinischen Theologen, teils auf die antike 

ı In diesem Zusammenhang sind auch die vielen — nach Herkunft, Umwelt und Niveau sehr 
verschiedenartigen — Versuche einzuordnen, antike Philosophen und Dichter zu Zeugen oder 
Propheten der Offenbarung zu machen. Besonders Platon, Virgil, Seneca sind bekanntlich dafür 
in Anspruch genommen worden — aber auch die sieben Weisen (vgl. v. PREMERSTEIN, Festschrift 
der Nationalbibliothek Wien, 1926, 652 ff. und Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher 9, 1932, 338). 

2 VILLER-RAHNER, Askese und Mystik in der Väterzeit, 1939, ı68f. 

3 Jom. Korzwirz, der die Auffassung vom Christentum als der «wahren Philosophie » gele- 
gentlich streift (Römische Quartalsschrift 1936, S. 49) gibt Belege nur aus Eusebius, Lactanz (Epitome 
36 BRANDT 712), Rufin, Socrates. Aber Lactanz hat nur: ad veram religionem sapientiamque venia- 
mus. Dagegen hat Minucius Felix den apologetischen topos, daß vieles im Christentum sich mit 
der Philosophie decke: aut nunc Christianos philosophos esse aut philosophos iam tunc fuisse Christianos 
(20, r). Tertullian hat zwar am Schluß von De pallio das Christentum als melior philosophia be- 
zeichnet, diese Anschauung aber im Apologeticon c.46, & 2 ausführlich widerlegt. Unverwertet 
scheint bisher eine Ausführung bei Arnobius, Adversus nationes ı, c. 38 (REIFFERSCHEID p. 25) ge- 
blieben zu sein, des Inhalts, Christus sei der große Lehrer aller Wahrheit über a) das Wesen Got- 
tes, b) die Weltentstehung, c) die Natur der Himmelskörper, d) die Entstehung von Tier und 
Mensch, e) das Wesen der Seele. Hier sind die Gegenstände des antiken Philosophierens genannt, 
und Christus erscheint als Verkünder der wahren Philosophie; doch fällt das Wort nicht. 

4 Joh. von Salisbury Policraticus WEBB I p. 100. Wibald bei JArrk, Bibl. rer. germ. 1278. 
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Kirchengeschichte zurückgehen — auf Gedankenkomplexe demnach, die zwischen 1 zo 
und 400 hervorgetreten sind. Wir haben hier ein schönes Beispiel für die Autonomie 
der einzelnen Stränge einer historischen Entwicklung: sie überschneidet die Epochen- 
Periodisierung. Ich verfolge das nicht weiter, erinnere nur daran, daß Erasmus von 
Rotterdam das Christentum als philosophia Christi bezeichnet. Man kann mitunter lesen, 
das sei so ein richtiges humanistisches Mißverständnis gewesen, wogegen denn Luther... 
Wer so etwas sagt, verkennt die Kontinuität einer Denkweise, die auf die alte Kirche 
zurückgeht. 

Der Vermengung der Philosophie mit Poesie, Rhetorik, Weisheit und dem vielerlei 
Wissen der Schulen hat die Hochscholastik ein Ende gemacht. Die alte Verbindung von 
artes und Philosophie wird mit einem Schnitt getrennt. Denn schneidend wirkt der 
Satz des Thomas: septem artes liberales non sufficienter dividunt philosophiam theoreticam”, 
Aber noch Leopardi sagt: la scienza del bello scrivere & una filosofia, e profondissima e sottilis- 


sima, e tiene a tutti i rami della sapienza*. 


I GRABMANN, Mittelalterliches Geistesleben I 190. 2 Zibaldone 2728. 





KAPITEL 12 


POESIE UND THEOLOGIE 


$ ı. Dante und Giovanni del Virgilio, S. 219 - 8 2. Albertino Mussato, S. 220 
$ 3. Dantes Selbstauslegung, S. 226 - $ 4. Petrarca und Boccaccio, $. 230 


$1.DANTE UND GIOVANNI DEL VIRGILIO 


N SEINEN letzten Lebensjahren trat Dante in Beziehung zu dem Bologneser Dichter 
und Universitätslehrer Giovanni del Virgilio — so genannt wegen seiner Bewunde- 
rung für Virgil. Ein poetischer Briefwechsel in lateinischen Eklogen zwischen Dante 
und Giovanni ist uns erhalten. Nach dem Tode des großen Freundes verfaßte Giovanni 
eine lateinische Grabschrift. Sie beginnt: 
Theologus Dantes, nullius dogmatis expers 
Quod foveat claro philosophia sinu, 
Gloria Musarum, vulgo gratissimus auctor, 
Hic jacet, et fama pulsat utrumque polum:: 
5 Qui loca defunctis, gladiis regnumque gemellis 
Distribuit laicis rhetoricisque modis. 


Pascua Pieriis demum resonabat avenis. 


«Der Theolog Dante, dem keine Lehre fremd war, welche die Philosophie in ihrer 
erhabenen Brust hegt, der Ruhm der Musen, der Liebling der ungelehrten Leserschaft, 
ruht hier. Sein Ruhm dringt bis zu den Himmeln: den Verstorbenen wies er ihre Be- 
zirke und den beiden Schwertern ihren Bereich an" in der Sprache der Laien und der 
Gelehrten. Zuletzt pries er auf musischer Schalmei die Hirtenlandschaft?». 

Die Grabschrift ist ein Rückblick auf Dantes Leistung und Laufbahn aus der Per- 
spektive eines gelehrten Lateindichters und Professors. Daß Giovanni del Virgilio der 
gelehrten Dichtung den Vorzug vor der volkssprachlichen gab, wissen wir aus der poe- 
tischen Korrespondenz, die er mit Dante austauschte3. Im Namen der Zunft erklärt er 
dort (Ecl.I 15): clerus vulgaria temnit, «die Gelehrten verachten die Dichtung in der 
Volkssprache ». 

Wir kennen diese Geringschätzung*? des Laien aus der lateinischen Dichtung des 
Mittelalters. Daß Dante gegen Ende seines Lebens noch lateinische Eklogen dichtete, 


1 In der Monarchia. Sie ist in lateinischer Kunstprosa verfaßt (rhetoricis modis). 

2 In den lateinischen Eklogen. 

3 Beste Ausgabe in Pr. H. Wickstzep und E. A. GARDNER, Dante and Giovanni del Virgilio, Lon- 
don 1902. 

4 animae brutae heißen die Laien bei Walter von Chätillon (Moralisch-satirische Gedichte ed. 
STRECKER pP. 63, 2, 1.) Wir finden auch Ausdrücke wie laicorum pecus bestiale. 
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ist Giovanni del Virgilio als befriedigender Abschluß erschienen (demum in v. 7). Für 
einen «Theologen » und « Philosophen » freilich eine merkwürdige Entwicklung! Aber 
theologus bedeutet ebensowenig «Theolog» wie dogma « Dogma » und philosophia « Philo- 
sophie » — wir könnten hinzufügen : wie commedia bei Dante «Komödie». Wir müssen 
den Sprachgebrauch des Giovanni del Virgilio aus seiner geschichtlichen Umwelt ver- 
stehen. Giovanni war in Bologna von einem paduanischen Vater geboren. Er ist eng ver- 
bunden mit dem Kreise lateinischer Dichter, den man als cenacolo padovano zu bezeich- 


nen pflegt. 
82. ALBERTINO MUSSATO 


Der bedeutendste unter ihnen war Albertino Mussato (1261-1329). Als Staatsmann, 
als Historiker, als lateinischer Poet hat er sich einen Namen gemacht, Interesse besitzt 
er auch für die Geschichte der Dichtungstheorie. Mussato war in Padua zur Belohnung 
für seine lateinische Tragödie Ecerinis 1315 zum Dichter gekrönt worden. Das gab ihm 
Veranlassung, sich in mehreren lateinischen Episteln über Ursprung und Würde der 
Poesie auszusprechen. Die Poesie ist eine Wissenschaft, die vom Himmel stammt und 
«göttlichen Rechtes ist»: 


Haec : fuit a summo demissa scientia caelo, 
Cum simul excelso ius habet illa Deo. 


Die heidnischen Mythen berichten dasselbe wie die hl. Schrift nur in Form rätseln- 


der Verhüllung (nigmate = enigmate) : 


Quae Genesis planis memorat primordia verbis, 
Nigmate maiori mystica Musa docet. 


So entspricht der Kampf der Giganten gegen Zeus der Geschichte vom babylonischen 
Turm, Jupiters Bestrafung des Lycaon der Verbannung Luzifers in die Hölle. Die bi- 
blischen Schriften sind zum Teil in dichterischer Form abgefaßt, so die Bücher Mosis 
und die Apokalypse. Die Poesie darf also als Philosophie gelten und vermag den Ari- 


stoteles zu ersetzen: BR } 
Hi ratione carent, quibus est invisa Poesis, 


Altera quae quondam Philosophia fuit. 
Forsan Aristotelis si non videre volumen, 
Carmen cur de se jure querantur habent!, 


Aber Mussato geht noch weiter. In seiner siebenten Epistel lehrt er, die alten Dich- 
ter seien Künder Gottes gewesen, und die Poesie sei eine zweite Theologie: 


Quidni? Divini per saecula prisca poetae 
Esse pium caelis edocuere deum ... 


! Diese und die vorhergehenden Zitate entstammen der Epistel 4. Ich zitiere nach der Ausgabe 
von 1636 (Albertini Mussati Historia Augusta Henrici VII. Caesaris et alia quae extant opera, Venetiis 
1636), die wieder abgedruckt ist bei J. G. Graevıus, Thesaurus antiquitatum Italiae VI 2, Leyden 
1722. Der letzte Vers (Carmen ...) ist verderbt. 
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Hique alio dici coeperunt nomine vates. 
Quisquis erat vates, vas erat ille dei. 
Illa igitur nobis stat contemplanda Poesis, 


Altera quae quondam Theologia fuit. 


Dichter waren Moses, Hiob, David, Salomo. Christus sprach in Gleichnissen, also 
in einer der Poesie verwandten Form". 

Das ist die uns längst vertraute Bibelpoetik, die Hieronymus dem Mittelalter ver- 
machte. Aber sie ist hier (wie bei Alan und später im spanischen 17. Jahrhundert) zu 
einer theologischen Poetik entwickelt. Es ist dieselbe, die Giovanni del Virgilio vor- 
trägt. Philosophie, Theologie, Poesie werden in eins verschmolzen. 

Mussatos Dichtungstheorie forderte den — sonst unbekannten — Dominikaner Gio- 
vannino von Mantua zum Widerspruch heraus. Er widerlegte sie in einem in Prosa ab- 
gefaßten Brief an Mussato mit neun Gründen. Mussato replizierte in Prosa und in ei- 
nem Gedicht (Ep. 18). Diese Kontroverse ist in der italienischen Literaturgeschichte 
viel behandelt worden‘*, 

Alle Beurteiler stimmen in der These überein: Mussato war Humanist und damit 
Vorläufer der Renaissance. Das erweist sich daraus, daß er die Feinde der Poesie be- 
kämpfte. Aber alle verabsäumen es, auf die Thesen des Fra Giovannino und damit auf 
den Kernpunkt des Streites einzugehen. Der Mönch wendet sich keineswegs gegen 
die Poesie, sondern gegen die Behauptung, daß die Poesie eine ars divina, ja, eine 
Theologie sei. Allerdings seien nach Aristoteles die ältesten Dichter, unter ihnen als 
größter Orpheus, Philosophen gewesen und hätten das Wasser als oberste Gottheit 


"bezeichnet. Aber weil sie von falschen Göttern handelten, hätten sie die wahre Theo- 


logie nicht übermitteln können. Auch sei die Poesie nicht von Gott den Menschen 
überliefert worden, sondern wie andere weltliche Wissenschaften von den Men- 
schen erfunden. Moses habe seinen Lobgesang nach dem Durchzug durchs Rote 
Meer nur deshalb in Versen verfaßt, damit er von der Prophetin Maria (Mirjam) und 
einem Frauenchor vorgetragen werden konnte (Exodus ı5, 20). Aber selbst wenn die 
ganze Bibel dichterisch verfaßt oder in Verse umgesetzt wäre, wie Arator und Sedu- 
lius das versuchten, wäre die Poesie darum noch nicht göttlich zu nennen. Denn jede 
Wissenschaft könne in metrischer Form mitgeteilt werden, werde aber dadurch nicht 
zur Poesie. Gewiß verwende auch die Heilige Schrift Metaphern — wie die Poesie —, 
besonders in den prophetischen Büchern und der Apokalypse: aber mit einem großen 
Unterschied. Die Poesie brauche Metaphern, um darzustellen und zu ergötzen; die 
Bibel jedoch, um die göttliche Wahrheit zu verhüllen, damit diese von den Würdigen 
erforscht werde, den Unwürdigen aber verborgen bleibe. Dieser Gedanke wurzelt in 


ı Vgl.Ps.77, 2: aperiam in parabolis os meum. 

2 Gustav Körrıng, Geschichte der Literatur Italiens im Zeitalter der Renaissance, Bd. ı, 308f. 
(1884); ADOLF GAsPARY, Geschichte der ital. Literatur 1 400 (1885); Karı VOSsLER, Poetische Theo- 
rien der ital, Frührenaissance(1900); A. GALLETTI, La «ragione poetica » di Albertino Mussato ed i poeti- 
teologi (in Scritti vari di erudizione e di critica in onore di Rodolfo Renier, Torino 1912). 
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der Bibel (Jes.6, of. und Mt.ı3, 13 ff.) und ist, wie wir sahen ($. 81), weiter ent- 
wickelt bei Augustin. Endlich, so fährt Fra Giovannino fort, hätten die drei ältesten 
Dichter — Orpheus, Musaeus und Linus — lange nach Moses, nämlich in der Zeit der 
Richter, gelebt. Die Theologie sei also älter als die Poesie, denn sie sei von Gott dem 
Adam oder dem Enoch mitgeteilt worden, wie Augustin (civ. dei ı8, 38) und die 
Historia scholastica des Petrus Comestor bezeugten. 

Wie man sicht, geht es dem Dominikaner nicht darum, die Poesie «anzugreifen » 
oder zu «verkleinern», sondern um ihre Einordnung in das System der Wissenschaf- 
ten, das durch Thomas eine feste Begründung erhalten hatte. Angelpunkt der Erörte- 
rung ist die Frage nach dem Wesen der biblischen Metaphern. Dazu hatte sich Tho- 


mas in seinem Sentenzenkommentar geäußert (1 sent. prol.1, sc und ad tertium). Es 


wird der Einwand erhoben: «Die Methode von Wissenschaften, die ganz verschieden 
sind, kann nicht die gleiche sein. Nun unterscheidet sich aber die Poesie als minimal 
wahrheitshaltig (minimum continet veritatis) am allerschärfsten von der Theologie, der 
wahrsten Wissenschaft. Da sich nun jene metaphorischer Redewendungen bedient, 
darf die Theologie das nicht tun». Antwort: «Die Wissenschaft der Poesie bezieht sich 
auf Dinge, die wegen ihres Mangels an Wahrheit (propter defectum veritatis) von der 
Vernunft nicht begriffen werden können; die Vernunft muß also durch gewisse Ahn- 
lichkeiten verführt werden. Die Theologie aber hat es mit dem Übervernünftigen zu 
tun; deswegen ist die symbolische Methode beiden gemeinsam, modus symbolicus utri- 
que communis est». An dieser Stelle wird also die Metaphorik noch als etwas der Poesie 
und der Theologie Gemeinsames anerkannt. In der theologischen Summe gibt Thomas, 
wie wir sehen werden, diese Position auf. Br 

Um die Argumente des Bruders Giovannino historisch zu verstehen, muß man das 
erste Buch der aristotelischen Metaphysik und dazu den Kommentar des Thomas zur 
Hand nehmen. Aristoteles beginnt mit einer genetischen Theorie der Kultur. Sinnes- 
empfindung und Gedächtnis führen beim Menschen zur Erfahrung, als deren Ergebnis 
Wissen und Künste anzusehen sind. Zunächst wurden die Erfinder aller Künste bewun- 
dert. Später galten die Erfinder der nützlichen Künste weniger als die der «erfreuen- 
den» Künste, worunter bei Aristoteles auch die «poietischen » (erzeugenden) Künste 
fallen. Die letzte Stufe der Kulturentwicklung, brachte die theoretischen Wissenschaf- 
ten und Künste hervor. Unter ihnen wiederum nimmt den höchsten Rang die Wissen- 
schaft von den ersten Ursachen, das heißt die Metaphysik, ein. Sie allein ist «göttliches 
Wissen», und zwar in dem doppelten Sinne, daß sie Gottes am meisten würdig und 
daß sie ein Wissen vom Göttlichen ist. Ihre Ursprünge liegen im Staunen über die Na- 
turerscheinungen, schließlich über die Entstehung des Alls. Die ersten Denker such- 
ten dafür mythische Erklärungen. Deshalb kann man sagen, «daß auch der Liebhaber 
von Mythen in gewissem Sinne ein Philosoph ist» (982 b 19). Ist aber metaphysisches 
Wissen dem Menschen überhaupt zugänglich ? Der Dichter Simonides sagt, es sei Gott 
vorbehalten. Aber Dichter sind sprichwörtliche Lügner (983 a 3, Zitat aus Solon). In 
diesem Zusammenhang (983 b 29) braucht Aristoteles das Wort «Theolog». Er spricht 
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von denen, «die in der Urzeit zuerst über die Götter nachgedacht haben » (01 mgüros... 
VeoAoyijoavreg) ; sie hätten Okeanos und Tethys als Urheber der Schöpfung angesehen 
und gelehrt, die Götter schwüren beim Styx. Im Wasser habe auch Thales die erste 
Ursache gesehen", In Metaph. 10002 9 spricht Aristoteles von Hesiod «und den an- 
deren Theologen». An anderen Stellen werden keine Dichter genannt, sondern Ari- 
stoteles erwähnt die Theologen im Zusammenhang mit den Naturforschern (pvornot; 
so 1071b 27; ı075b 26). In allen diesen Stellen bedeutet «Theologie » spekulative 
Weltentstehungslehre, anders gesagt: archaische Naturlehre. Und diese wird von dem 
wissenschaftlichen Denker Aristoteles abgelehnt. Philosophie und kosmologische Poe- 
sie sind unvereinbare Gegensätze. Auch in der Poetik (1447) wird erklärt, Empedo- 
kles sei — trotz der metrischen Form - ein Naturphilosoph (pvotoA6yog), kein Dichter. 
Daß Dichtung Theologie sei oder sein könnte, steht ja in vollem Widerspruch zur Poe- 
tik des Aristoteles. Poesie ist für ihn bekanntlich «Wiedergabe des Lebens » (wLunars). 
Ihr einziges Objekt sind daher handelnde Menschen (Poetik 1448a r). 

In dem Kommentar des Thomas ”* konnte Giovannino unter anderem finden, daß die 
Poesie eine weltliche Wissenschaft und von Menschen erfunden sei, Er las aber auch: 
„... Ista scientia (die Metaphysik, wofür Thomas gleichbedeutend theologia und prima 
philosophia sagt) est maxime divina: ergo est honorabilissima (CATHALA p. 21, Nr, 64). 
Schon durch diese Stellen war Mussatos Anspruch widerlegt, die Poesie sei eine ars 
divina. Aus dem Text des Aristoteles und dem christlichen Kommentator war aber 
auch deutlich zu entnehmen, daß der Philosophus keine sehr hohe Schätzung der Poe- 
sie besaß. Einmal nannte er die Dichter Lügner: ... Sed poetae non solum in hoc, sed in 
multis aliis mentiuntur, sicut dicitur in proverbio vulgari (CATHALA p. 21, Nr. 65). Zum an- 


dern haben sie da, wo sie philosophierten, Falsches gelehrt. Thomas bemerkt zu der 


Stelle über die ersten Theologen, die Okeanos und Tethys zu Welterzeugern machten: 
ad cuius evidentiam sciendum est, quod apud Graecos primi famosi in scientia ‚[uerunt, sic dieti 
quia de divinis carmina faciebant. Dazu fügt er einen erläuternden Zusatz, der im Text des 
Aristoteles keine Entsprechung hat: fuerunt autem tres, Orpheus, Musaeus et Linus, quorum 
Orpheus famosior fuit. Fuerunt autem tempore, quo iudices erant in populo Judaeorum ... Isti 
autem poetae quibusdam aenigmatibus fabularum aliquid de rerum natura tractaverunt. Dixerunt 
autem quod Oceanus ... Ex hoc sub fabulari similitudine dantes intelligere aquam esse generati- 
onis principium (CATHALA p. 29, Nr. 83). Diese Angaben, die wir schon aus dem Briefe 
des Bruders Giovannino kennen, sind interessant. Aristoteles erwähnt die Namen der 
drei mythischen Dichter nicht. Thomas hat sie und ihre Chronologie — offenbar zur 
Erläuterung — aus einer anderen Tradition entnommen, und zwar aus Augustin (civ. dei 
18, 14 und 18, 37; ed. DoMmBarr II 274 und 312, 20 ff.). 

Mussato und seine Zeitgenossen brauchten aber den Begriff des Dichtertheologen 


! Die Angaben über Okeanos, Tethys, Styx spielen auf Homer an (Ilias 14, 2oı und 246; 2, 
755; 14, 271; 15, 37). 
" 2 S. Thomas Aquinatis in Metaphysicam Aristoteliscommentaria, ed.M.R. CaruaLa. Zweite Auflage. 
Turin, Marietti, 1926. 
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nicht bei Aristoteles zu suchen. Er war der lateinischen Literatur seit Cicero (nat.d. 3, 
53) geläufig. Varro unterschied laut dem Bericht des Augustin drei Arten der Theolo- 
gie: die mythische, die natürliche, die staatliche. “> 

Die mythische Theologie ist die, deren sich die Dichter bedienen (eir. dei VI 5). 
Auch Lactanz spricht von den «ältesten griechischen Schriftstellern, die ‚Theologen 
heißen » (De ira dei ı1, 8). Die Lehre von der Dichter-Theologie wurde aber au von 
Grammatikern der späten Kaiserzeit vorgetragen und von Isidor übernommen", Was 
Isidor rezipiert, wird aber von allen späteren Enzyklopädien (Hrabanus Mauzu; Papias, 
Vincenz von Beauvais) ausgeschrieben. Unmittelbar oder mittelbar aus Isidor bezogen, 
wird es Gemeingut des ganzen Mittelalters. i 

Der poeta theologus ist also eine altgriechische Prägung, die auf dem Umweg uber die 
Lateiner und die Patristik zur Kenntnis des Mittelalters kam und sich zu christlicher 
Umdeutung vorzüglich eignete. Aber nicht nur der poeta Bbelogee, Ense das Wort 
Theologie selbst ist eine Entlehnung aus dem Heidentum. Es wird von den griechischen 
Vätern auf die heidnische und die christliche Gotteslehre angewendet; bei Tereullanı 
und Augustin aber fast nur auf jene. Wenn Mussato die Poesie als Thealopir bezeich: 
net, steht er also in einer festen mittelalterlichen Tradition. Ebenso, wie wir sahen, 


mit der Gleichsetzung von Poesie und Philosophie. 
Aber die Auffassung Mussatos enthält noch andere Elemente, die ebenfalls mittel- 


alterlicher Herkunft sind, vor allem die Parallelisierung biblischer Geschichte und 
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gebaut auf Entsprechungen zwischen biblischen Geschichten und griechischen Mythen. 
So werden etwa verglichen die deukalionische und die Sündflut, Gigantomachie und 
Turmbau zu Babel (so auch bei Mussato, siehe oben S. 2 20). Auf den Spuren Theoduls 
wandelte Eupolemius in seiner Messiade (Mitte des ıı. Jahrhunderts). Daß Jupiter der 
Europa als Stier nahte, geht auf das goldene Kalb der abgöttischen Juden zurück (I 50 2); 
Herkules ist ein Nachbild des Simson (II 282), wie Achill ein solches Davids (Il 409); 
auch die Gigantomachie wird entsprechend gedeutet (I 67 1); Sündflut und deukalioni- 
sche Flut werden verglichen (II 65) ; und so noch vieles andere. 

Hat Mussato in seinem eigenen Schaffen theologisch-poetische Dichtung gegeben ? 
Keineswegs! Seine Gedichte umfassen achtzehn Episteln, drei Elegien (deren eine ein 
Cento aus Ovids Tristien ist) und acht Gedichte kirchlichen Inhalts (Soliloquia). Am 
interessantesten und lebendigsten sind die Episteln. Sie sind fast ausnahmslos poetische 
Briefe an Freunde und behandeln zum großen Teil Autobiographisches sowie politische 
Zeitereignisse. Ein anderes Hauptthema ist Wesen und Würde der Poesie, meist an 
Mussatos persönliche Verhältnisse anknüpfend, vielfach zur Abwehr von Angriffen. Die 
vielzitierten Verse aus der 7. Epistel zum Beispiel wenden sich an einen Kritiker, der 
zwei priapeische Gedichte Mussatos getadelt hatte. Es waren alsonichtnur «mönchische 
Zeloten», die Mussato zur Verteidigung der Poesie herausforderten; und es berührt 
eigentümlich, wenn ein Priapeendichter die Poesie als Theologie verteidigt!, Andere 
Episteln behandeln naturwissenschaftliche Kuriositäten ; einen Fisch, der ein schwert- 

























griechischer ‚Mythologie. Die jüdisch-christliche Apologetik und, ihr folgend, die 
alexandrinische Katechetenschule lehrten, das Alte Testament sei älter als die Schriften 
der hellenischen Dichter und Weisen ; diese hätten jenes gekannt und von ihm gelernt 
(«Altersbeweis»). Das führte zu einer Parallelisierung biblischer Lehren und heidni- 
scher Mythen. So hatte etwa Josephus die gefallenen Engel mit den Giganten Se hel- 
lenischen Mythos verglichen, was von Tertullian (Apol. 22) u Tacainz (Div. inst:X 
14) übernommen wurde?. Die Harmonisierung der jüdisch-christlichen Offenbarung 
und der hellenischen Weisheit erreicht ihren Gipfel in der Theologie des Clemens von 
Alexandrien. Clemens findet Hinweise auf die Sündflut bei Platon (Strom. 5, 9, 5), Be- 
lehrung über Gott bei Empedokles und Solon (ib. 5, 81, ıf.). Er weist nach (ib. 6, 28, 
ıff.), «daß die Griechen nicht nur ihre Lehren von den Barbaren nahmen, sondern 
auch außerdem mit den unglaubhaften Erzählungen der griechischen Sagengeschichte 
die wunderbaren Taten nachahmen, die bei uns von alter Zeit her auf Grund der gött- 
lichen Macht durch heilig lebende Männer zu unserer Bekehrung vollführt wurden». 
Diese Harmonistik ist von der späteren lateinischen Theologie im ganzen abgelehnt 
worden. Aber die Erinnerung daran ist doch nie ganz verloren gegangen. Nicht di 
Theologen, wohl aber die Dichter haben sie gepflegt. Alcimus Am (} 518) vergleicht 
in seinem Bibelepos die biblischen Riesen mit den griechischen Giganten (IV ne 32). 
Bei Aldhelm findet sich die Gleichung Herkules = Simson. Die ecloga Theoduli ist auf- 


förmiges Maultrug; eine Hündin mit sechs Zehen an jedem Fuß ; die Frage, ob Löwinnen 
in der Gefangenschaft gebären können ; einen Kometen. Sucht man nach einem «univer- 
salen Dichtertheologen », so wird Mussato enttäuschen. Man müßte schon ins r2. Jahr- 
hundert und nach Frankreich gehen, um einen Dichter zu finden, der diese Bezeichnung 
in vollem Maße verdient: Bernhard Silvestris oder Alanus ab Insulis, Damit käme man 
freilich aus dem italienischen Humanismus heraus. 

Will man Mussato als «Prähumanisten » oder «Humanisten » auf fassen, so mag man 
das mit seiner an Livius geschulten Geschichtschreibung oder mit seiner Ecerinis be- 
gründen — einem Versuch, die Tragödienform Senecas zu erneuern, der aber kaum 
Nachfolge gefunden hat. Seine Dichtungstheorie aber und seine Kontroverse mit Bru- 
der Giovannino hat mit dem Humanismus des Trecento wenig zu tun. Als Dichter und 
als Theoretiker der Poesie wandelt Mussato auf Pfaden, welche die lateinische Poesie 
des Nordens längst gebahnt hatte. In der Kontroverse vertritt er die Tradition oder, 
wenn man will, die Reaktion. Der Dominikaner dagegen vertritt dasjenige Denken, 
das damals das moderne war: die Wissenschafts- und Kunstlehre des Aquinaten. Hinter 
diesem Gegensatz steht freilich der ewige Streit zwischen dem Philosophen und dem 
Dichter. Dieser Streit ist durch den Thomismus wieder angefacht worden. Der mittel- 
alterliche Aristotelismus, der die «Poetik» nicht kannte, konnte die aristotelische 
Dichtungstheorie nur in der « Metaphysik » finden; er mußte sie also als eine mensch- 
ı Grammatiker: Marius Plotius Sacerdos (3.Jh.) bei Krın VI 502, ı sff. — Isidor Et. VII 7, 9. 


! Die beiden Priapea wurden von den Veranstaltern der Ausgabe von 1636 unterdrückt in gra- 
2 P.Heinısch, Der Einfluß Philos auf die älteste christliche Exegese (1908) 171. 


fiam aurium honestarum. Sie sind erst gegen Ende des 19.Jhs. gedruckt worden, 
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liche Erfindung und — gemessen an der Philosophie - als eine infima scientia auffassen. | Dieser alten Schultradition bedient sich Dante in seinem Brief an Can Grande (um 
Dadurch geriet er notwendig in Widerspruch mit der «theologischen Poetik ce Der 1319 verfaßt). Es ist ein Widmungs- und Begleitschreiben bei Überreichung des Para- 
Protest des Giovannino von Mantua gegen Mussato hat eine interessante zeitgenössische iso. Hier spricht Dante am Ende seines Lebens, nach Abschluß seines Hauptwerks, im 
llele in dem Urteil des Dominikaners Guido Vernani von Rimini (Lektor in Bolo- Vollbesitz seines Wissens und Könnens. Er gibt eine Einführung in die Commedia. Der 
Para ne 1310 und 1320, starb hochbetagt nach 1344). Er verfaßte unter anderem Brief ist eine Selbstauslegung. Er ist bisher nicht gewürdigt worden, weil er nicht ver- 
ad, de reprobatione Monarchie composite a Dante !, Inder Einleitung ward Dante standen worden ist. N 
als ein dichtender Phantast und geschwätziger Sophist bezeichnet, der mit seinen Trug- Der Brief umfaßt neunzig Paragraphen und füllt im Druck elf Seiten, Ich hebe nur 
bildern den Leser von der Heilswahrheit abführe (conducit fraudulenter ad interitum salu- einige Hauptpunkte hervor. «Nach sechs Dingen ist am Anfang jedes Lehrwerks (doc- 
tiferae veritatis). trinale opus) zu fragen, nämlich nach dem Gegenstand, dem Verfasser, der Form, dem 
Zweck, dem Titel und dem philosophischen Gebiet» ($ ı 8). «Die Form ist doppelt: 
83. DANTES SELBSTAU SLEGUNG Form des Traktats und Form des Traktierens ... Die Form oder Art des Traktierens 


besteht in Poesie, Fiktion, Beschreibung, Abschweifung, Metaphorik, aber zugleich 
auch in Definition, Einteilung, Beweis, Widerlegung, Anführung von Beispielen » 
($ 27). Im Original : forma sive modus tractandi est poeticus, fictivus, descriptivus, digressivus, 
transumptiyus, et cum hoc diffinitivus, divisivus, probativus, improbativus, etexemplorum positivus. 

Der moderne Leser — und die Dantewissenschaft — steht verständnislos vor dieser 
Darlegung - this curious list, wie der ausgezeichnete englische Danteforscher Epwarn 
MOoORE sagte (Studies in Dante ]II 288). Versuchen wir, der Sache auf den Grund zu 
kommen. Zunächst fällt auf, daß die forma tractandi, die wir schon aus Warnerius ken- 
nen, durch modus tractandi ersetzt ist. Zehn solcher modi sind genannt. Sie bestehen 
aus zwei Fünferreihen, die durch ein et cum hoc («und zugleich») verbunden und ge- 
trennt sind, Sie entsprechen offenbar zwei verschiedenen Aspekten oder Intentionen 
der Commedia. Beide sind Dante gleich wichtig. Woher stammt der Begriff modus? Aus 
der Scholastik. 

Die theologischen Summen pflegen im 13. Jahrhundert am Anfang die Frage zu er- 
örtern, ob die Theologie eine Wissenschaft sei. Geschieht die Darbietung der Glau- 
benswahrheiten in der hl. Schrift auf kunstgerechte, das heißt wissenschaftliche Art ? 
Bei Alexander von Hales, S.th., lı (Quaracchi 1924, P- 7) wird gefragt: an modus sa- 
erae Scripturae sit artificialis vel scientialis. Ars und scientia sind nicht etwa Gegensätze, 
sondern nächstverwandte Begriffe?. Die ars ist ein in Regeln gebrachtes Wissen. Nun 
wird der Einwand erhoben: der modus der hl. Schrift ist weder kunstgerecht noch wis- 
senschaftlich, denn : omnis modus Poeticus est inartificialis sive non scientialis, quia est modus 
historicus vel transumptus, qui quidem non competunt arti. « Jede poetische Darstellungsform 
ist nicht kunstgerecht, nicht wissenschaftlich, weil sie eine historische oder bildliche 
Darstellungsform ist; beide kommen der Wissenschaft nicht zus. Der Summist ant- 
wortet: die Darstellungsform der hl. Schrift sei allerdings nicht wissenschaftlich nach 
der Fassungskraft der menschlichen Vernunft, sondern durch Anordnung der göttlichen 


Der Acneiskommentar des Servius beginnt mit der Belehrung, bei der Interpretation 
eines Autors seien folgende Punkte zu behandeln: ı. das Leben des Ns, 2. der 
Titel des Werkes; 3. die Dichtungsgattung; 4. die Absicht des schraipenuen ; 5. die 
Zahl der Bücher‘; 6. die Anordnung der Bücher; 7. die Erklärung. Donatus* bringt das- 
selbe Schema mit unwesentlicher Abänderung (zwischen «Titel» und «Absicht » 
schiebt er «Ursache » ein). Boethius fragt ı. nach der Absicht, 2. nach gem Nutzen, 
3. nach der Anordnung des Werkes; 4. ist es echt? 5. Titel? & welchem Teil Phi- 
losophie gehört es an? Später kommt es vor, daß der Autor die Antwort au diese Fra- 
gen selbst gibt und sie seinem Werk als Einführung voranstellt. So WET von el 
(11. Jahrhundert) bei seinem theologischen Lehrgedicht Paraclitus. Er erklärt den Fe _ 
nennt sich selbst als «Wirkursache» (causa efficiens), die Belehrung der a 
als «Zweckursache » (causa finalis), die «Materie » des Werkes (Trost für Büßende). 
Besonders interessiert uns aber seine Unterscheidung forma tractatus und forma tractandi. 
Mit Eorm des Traktates ist die literarische Form gemeint, in diesem Falle leoninisch 
Verse; die Form des «Traktierens» wird als «Überredung » bezeichnet (persuasiva). 
tractare ist ein Kunstausdruck der mittelalterlichen Philosophie und heißt «philoso- 
phischabhandeln ». Wir finden das Wort ganz zu Anfang der Göttlichen Komödie: ma per 
trattar del ben ch’io vi trovai ... (Inf. x, 8). Das abgeschlossene Ergebnis des Traktierens 
ist der Traktat. Als solchen bezeichnet Dante zum Beispiel seine Monarchia. 


N 

















x Der Traktat ist um 1329 entstanden. Neue Ausgabe von Trromas Käppeuı in Fe 
schungen aus italienischen Archiven Bd. 28 (Rom 1937-1938). Die im Text angeführte Stelle finde 
, a Vergii BRUMMER p. I, 149ff. — Das Schema ist griechischer Herkunft. Bei N 
In isagogen Porphyrii commenta Scuepss 4, 14 heißt es didascalica, später ae co : i 
Manrrtus III 196, 314, 316). — Eine Neuerung bringt Konrad en Alraatın 2 libris = anandis ! 
antiqui requirebant: auctorem, titulum operis, carminis qualitatem, aeribene intentionem, : Ha 
rum librorum, explanationem ; sed moderni IV requirenda ak Oper materiam, scribentis < a ne 
nem, finalem causam et cui parti philosophiae subponatur quod scribitur (Dialogus super auctores en 
27f.). - Weitere Beispiele: Albert von Stades Troilus MERZDORF p- 3. — PauL ee = n 
8, 1879, 327. - Neue Behandlung des Gegenstandes bei Epwın A, Quaın, The medieval access 
ad auctores in der Zeitschrift Traditio (New York) 2, 1944, 319-407. 


! Brief 13 in Opere di Dante. Testo critico della Societä dantesca italiana. ı 921. Die Einteilung in 
Paragraphen ist eine Neuerung dieser Ausgabe und erleichtert das Zitieren. Man übersche aber 
nicht, daß die älteren Ausgaben nur die Einteilung in 33 Kapitel bringen, 33 aber ist eine Sym- 
bolzahl (s. unten ExkursXV). = Hugo von S. Victor PL 176, 751 B. 
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Weisheit zur Unterrichtung der Seele im Heilswissen geschaffen. Die göttliche Weis: 
heit stehe jenseits der menschlichen Wissenschaft, aber auch oberhalb der Alternative : 
Poesie oder Wissenschaft, auf die der Einwand sich stützte. Zu dessen Widerlegung 
führt Alexander nun Folgendes aus: allerdings bedient sich die Bibel, und Zwar sehr 
kunstvoll, poetischer Darstellungsweise.. Das geschieht, weil unser Verand Ku Bes 
greifen der göttlichen Dinge (in comprehensione divinorum ) versagt, und weil die Würde 
der Wahrheit erfordert, daß diese den Bösen verborgen werde. Wenn aber in dem Ein- 
wand weiter ausgeführt wird, der modus der Wissenschaft sei definitivus, Baairan eolee 
tivus! (was der Bibel abgehe), so müsse zwischen der Systematik menschlicher Wissen- 
schaft und dem durch Gnade vermittelten Wissen unterschieden werden. Der modus 
der menschlichen Wissenschaft muß in der Tat definitivus, divisivus, collectivus sein; der 
der göttlichen Weisheit dagegen ist praeceptivus, exemplificativus, exhortativus, relativus, 
orativus. Bei Alexander von Hales finden wir also eine ganze Menge von modi tractandi, 
darunter fünf von den zehn, die auf Dantes «kurioser Liste » stehen: poeticus, transumptus, 
(Dante: transumptivus), definitivus, divisivus, exemplificativus (Dante: exemplorum positivus). 
Wir sind auf die rechte Spur geraten. 

In der Summa Theologiae Alberts des Großen (I q. 5, membrum 1; Ausgabe von Lyon, 
1651, Bd. XVII, S. 13a) wird ähnlich wie bei Alexander die wissenschaftliche Methode 
als modus definitivus et divisivus et collectivus bestimmt; die Bibel dagegen belehre durch 
Geschichten (historice), Gleichnisse ( parabolice), Metaphern (metaphorice)?. Buhl: 
bert muß Vorsorge tragen, daß die Bibel nicht dem modus poeticus untergeordnet wird. 
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Scholastik ist an der Würdigung der Poesie nicht interessiert. Sie hat keine Poetik und 
keine Kunsttheorie produziert. Das Bemühen, aus ihr eine Ästhetik der Literatur und 
der bildenden Kunst zu: gewinnen, ist daher sinnlos und zwecklos, so oft es auch von 
Kunst- und Literarhistorikern unternommen wird!, Die Scholastik war aus der Dia- 
lektik des 12. Jahrhunderts hervorgegangen. Sie behält deren Opposition gegen die 
auctores, die Rhetorik, die Poesie bei. Sie scheidet aus dem Aristotelismus die philo- 
sophische Rechtfertigung der Poesie aus. Sie gerät also notwendig in Gegensatz zur 
Poetik und Poesie eines Mussato, aber auch eines Dante. Das ist ein geschichtliches 
Phänomen, das bisher nicht gesehen worden ist. Warum nicht? weil die Literaturge- 
schichte es sich zu bequem macht und hinter ihrer Erkenntnisaufgabe zurückbleibt 
als infima inter omnes doctrinas. Die Kenner der Scholastik wiederum gehen über literar- 
historische und philologische Probleme allzu oft im Fluge hinweg. Allzu oft erliegen 
sie auch der Versuchung, eine providentielle Harmonie zwischen Dante und Thomas 
zu behaupten. 

Als Ergebnis unserer Untersuchung buchen wir zunächst: Dantes Modi-Tafel steht 
dem Formular des Alexander von Hales und dem Alberts nahe. Thomas bot nichts 
Entsprechendes. Dante hat sechs Modi, die Alexander fehlen : fietivus, descriptivus, di- 
gressivus, probativus, improbativus, exemplorum positivus. Wo konnte er sie finden ? Es liegt 
nahe, an Gentile da Cingoli zu denken, der am Ende des 13. Jahrhunderts an der Ar- 


tistenfakultät der Universität Bologna Philosophie lehrte. In der Tat bietet er Folgen- 


des. Forma tractandi est quintuplex secundum aliquos: diffinitivus (so ist zu lesen), divisivus, 


Ein herkömmlicher Einwand lautete ja, der poetische modus sei der schwächste unter 
den philosophischen modi; er stamme aus wunderhaften Fabeleien, =. Aristoteles 
sage. Antwort: man hat eine auf menschlicher Fiktion beruhende Poesie zu scheiden 
von einer solchen, deren sich die göttliche Weisheit bedient, um die absolute Wahrheit 
und Gewißheit zu vermitteln. Aber eine formale Gemeinsamkeit besteht eben doch 
zwischen beiden : der Gebrauch von Symbol und Metapher. Das hatte auch Thomas in 
seinem Sentenzenkommentar anerkannt. In der Summa theologiae (] ı, 9 ad ı) führt er 
dann eine Unterscheidung ein: «Der Dichter bedient sich der bildlichen Ausdrucks- 
weise um deranschaulichen Darstellung willen (utitur metaphoris propter repraesentationem ): 
Die Heilige Schrift aber bedient sich der Bilder und Gleichnisse, weil es notwendig 
und nützlich ist ». Jeder Artikel der Summe wird bekanntlich mit Argumenten gegen die 
zu erwartende Antwort (objectiones, Einwände) eröffnet, die an das Problem heranfüh- 
ren sollen. In dem «Einwand » zul ı, 9 wird nun von der Poesie gesagt, sie sei die un- 
terste unter allen Wissenschaften (infima inter omnes doctrinas) 3. Wir waren diesem Ein- 
wand schon bei Albert begegnet (poeticus modus infirmior est inter modos philosophiae). Ei 
ist Gemeingut der Scholastik. Thomas hat keine Veranlassung, ihn zu prüfen. Die 


probans, improbans, et exemplorum positivus*. Hier finden wir also drei von den noch feh- 
lenden sechs modi. Man darf aber nicht nur bei der Scholastik suchen. Die Ausdrücke 
‚fletivus, descriptivus, digressivus gehören der Rhetorik an. Kannte die italienische Rhe- 

















torik um 1300 rhetorische modi? Erinnern wir uns an Giovanni del Virgilio: rhetori- 
cisque modis. Diese Ausdrucksweise wird uns erst jetzt ganz verständlich. Wir haben 
aber noch einen anderen Zeugen, der bisher nicht beachtet worden ist. Von dem Kar- 
dinal Jacobus Gaietani Stefaneschi besitzen wir ein Opus metricum (abgefaßt nach 1297, 
endgültig redigiert 1319). In der Vorrede brüstet sich der Autor mit der Aufzählung 
folgender modi, die er angewandt hat: narrativus, historicus, descriptivus, demonstrativus, 
exclamativus, prolocutivus, suasivus, dissuasivus ... totusque rhetoricus3. Dieses Schwelgen in 
einer möglichst reichen Fülle von modi ist also rhetorischer Zeitstil. Scholastik und 
Rhetorik treffen in einem einzigen Bezirk zusammen: dem Lehrstück von den modi 
tractandi. 


t Wenn die Scholastik von Schönheit spricht, so ist damit ein Attribut Gottes gemeint. Schön- 
heitsmetaphysik (z. B. bei Plotin) und Kunsttheorie haben nicht das Geringste miteinander zu tun, 
Der «moderne » Mensch überschätzt die Kunst maßlos, weil er den Sinn für die intelligible Schön- 
heit verloren hat, den der Neuplatonismus und das Mittelalter besaß. Sero te amari, pulchritudo 
fam antiqua et tam nova, sero te amavi sagt Augustin zu Gott (Conf. X 27, 38). Hier ist eine Schön- 
heit gemeint, von der die Aesthetik nichts weiß, 


t D.h. die wissenschaftliche Methode bedient sich der Definition, sie teilt die Probleme und 
faßt nachher die Ergebnisse zusammen. 


2 Das ist der modus transumptus oder transumptivus. 
3 Die Geringschätzung der Poesie ist bei Hugo von S. Victor vorgebildet (s. Exkurs X). 








2 M.GRABMANN, Gentile da Cingoli, SB München 1940. Das Zitat dort S. 62. 
3 F.X.SEppELT, Monumenta Coelestiniana, 1921, p. 5, ı5ff. 
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Dantes Schaffen wird von symmetrischer Tektonik beherrscht. Das zeigt sich auch 
in seiner Modi-Tafel. Aus der Fülle der verfügbaren Modi gibt er eine wohlerwogene 
Auswahl. Sie umfaßt zehn Nummern: eine vollkommene Zahl’. Sie zerfällt in zwei 
Fünferreihen. Die erste, so sehen wir jetzt, kennzeichnet den poetisch-rhetorischen, 
die zweite den philosophischen Aspekt des Werkes. Die Formel et cum hoc verklammert 
beide in programmatischer Weise. Sie besagt: mein Werk bietet Poesie, aber zugleich auch 
Philosophie. Damit nimmt Dante für seine Poesie die Erkenntnisfunktion in Anspruch, 
welche die Scholastik der Dichtung bestritt. Die Modi -Tafel enthält Dantes autonome 


und souveräne Stellungnahme in dem Streit, dem die Polemik Mussatos präludiert. | 


84. PETRARCA UND BOCCACCIO 


Homer ist der Ahnherr und zugleich der höchste Gipfel der griechischen Dichtung. 
Diese Konstellation bedeutet Glück und Beschränkung zugleich. Homer überschattet 
alles: einer der Gründe für die Opposition gegen ihn, an der neben Philosophen wie 
Heraklit und Platon auch Dichter wie Hesiod, Pindar, Euripides, Kallimachos beteiligt 
sind. Diese Konstellation hat sich nur noch einmal wiederholt: in Italien. Dante steht 
am Anfang und bleibt allein. Die italienische Literatur beginnt mit ihm, gewiß. Aber 
auch der hätte nicht unrecht, der sagte: sie beginnt nach ihm. Er läßt sich nicht in sie 


einbauen. Es wurde natürlich doch versucht. Das geschah durch den «volkssprach-. 


lichen Humanismus» (umanesimo volgare, TOFFANIN). Er übertrug das Grundprinzip 
des lateinischen Humanismus auf die italienische Literaturübung:: die Nachahmung gro- 
Ber Muster (imitatio). Pietro Bembo ordnete die drei großen Toscaner Dante, Petrarca, 
Boccaccio zu einer kanonischen Trias zusammen (Prose della volgar lingua, 1525). Sie 
sollten für die italienische Dichtung die Funktion übernehmen, die Cicero für die latei- 
nische Prosa, Virgil für die lateinische Dichtung besaß. Welches Produkt entstand aus 
dieser Theorie? Der Petrarkismus, der sich wie eine Pest über Italien und Frankreich 
verbreitete. Petrarca war nachahmbar. Dante war unter den drei kanonisierten Dich- 
tern doch nur mit Einschränkungen zugelassen. Man fand bei ihm Verstöße gegen den 
Geschmack, und sein poetischer Stil ließ die Feile vermissen. Wie Homer hat Dante 
seinem Lande höchsten Ruhm, aber der italienischen Literatur hat er kein Glück ge- 
bracht. Er steht für uns neben Virgil und Shakespeare, nicht neben Petrarca und 
Boccaccio. Beide sind interessant, aber Dante ist groß. 

Dante hatte für den Konflikt zwischen Poesie und Philosophie, der um 1300 die Gei- 
ster erhitzte, eine Lösung gefunden, die nicht übertragbar war. Nach Dante werden die 
alten Argumente wieder aufgegriffen. Petrarca kannte die Kirchenväter, also die Bibel- 
poetik, aber auch die Metaphysik des Aristoteles, also die poetische Theologie. Seinem 
Bruder, dem Kartäuser Gerhard, trägt er vor (Le Familiari X 4): «Die Poesie steht 


2 Nach Pythagoras, weil r+2-+3+4=10. Der Mensch hat .zehn Finger, der Katechismus 
zehn Gebote usw. 
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durchaus nicht im Gegensatz zur Theologie. Fast möchte ich sagen, die Theologie sei 
eine aus Gott kommende Poesie, Wenn Christus bald ‚Löwe‘, bald ‚Lamm‘, bald 
‚Wurm‘ heißt" — was ist das, wenn nicht poetisch? ... Was sind die Gleichnisse des 
Heilandes anderes als Allegorien? ... Aber der Gegenstand ist doch verschieden! Wer 
leugnet das ? Die Bibel handelt von Gott und göttlichen Dingen, die Poesie von Göttern 
und Menschen, weshalb wir denn auch bei Aristoteles lesen, die Dichter hätten als er- 
ste Theologie getrieben ...» Petrarca beruft sich auf Varro, Sueton und Isidor ; auf Mo- 
ses, Hiob, David, Salomon, Jeremias, die in Hexametern geschrieben hätten. Es folgen 
in der Reihe der Zeugen Ambrosius, Hieronymus, Augustin und die christlichen Schul- 
autoren Prudentius, Prosper, Sedulius ... Der Brief schließt mit allegorischer Erläute- 
rung von Petrarcas erster Ekloge. 

Die theologische Poetik findet sich bei Boccaccio wieder. Der Kernsatz seiner weit- 
läufigen Äußerungen lautet: dunque bene appare, non solamente la poesi essere teologia, ma 
ancora la teologia essere poesia”. 

Petrarca und Boccaccio bewegen sich also auf derselben Linie wie Mussato. Nach 


ihnen wird Coluccio Salutati (} 1406) es tun. Aber die Verhältnisse haben sich gewan- 


delt3, Thomas von Aquin war nur für die Dominikaner Lehrautorität. Die Franziskaner 
halten sich teils an Duns Scotus, teils an Ockham. Das Werk des Thomas wird im 14. 
Jahrhundert nicht weitergeführt. Petrarca hat keine Berührung mit der Scholastik, er 
hält sich an Cicero und Augustin. Der Kampf gegen die Poesie geht im Italien des Quat- 
trocento nicht von Philosophen aus, sondern von mönchischen Rigoristen. Sie stehen 
auf der Linie, die von Petrus Damiani zu Savonarola führt. Gerade gegen diese Rich- 
tung konnte man die «theologische Poetik » ins Feld führen. Denn man mußte die Poe- 
sie christlich legitimieren. Petrarca und Boccaccio setzen ja in ihren lateinischen Ek- 
logen auch die allegorische Bukolik des Mittelalters fort. Noch Tasso folgt Boccaccios 
Lehre, 

Der Thomismus befindet sich noch heute in Verlegenheit, wenn er sich die Aufgabe 
stellt, der Poesie einen Platz im System einzuräumen. JacQuzs MARITAIN, der Verfasser 
von Art et scolastique, hat einmal den Begriff der «reinen Kunst » kritisiert. Reine Kunst, 
die nur bei sich selbst sein will, verliert die Beziehung zum Menschen und zu den Din- 
gen. Aber damit zerstört sich die Kunst: l’art se detruit, car c’est de I’homme, en qui il sub- 
siste, et des choses, dont il se nourrit, que depend son existence ... Rappelez-lui que «la Podsie est 
ontologie ». Das ist ein Zitat aus MAURRAS: Poesie est Theologie, affirme Boccace ... Ontologie 


ı Löwe: Apoc. 5, 5; Lamm: Ev. Joh.ı, 29; Wurm: Ps, 21, 7 usw. Die Aufzählung und Aus- 
legung der nomina Christi bildet einen locus theologicus, den schon Isidor (Et. VII 2) behandelt und 
een Luis de Leön (De los nombres de Cristo, 1583) der allgemeinen Literatur einverleibt 
wird. 

2 Giovanni Boccaccio, Il comento alla Divina Commedia e gli altri scritti intorno a Dante, ed. 
D. Guerrı, vol.I, 1918, p.43 = La Vita di Dante, c.22. Etwas verändert in der kürzeren Fas- 
sung, ib. pp. 87 ss. 

3 Vgl. dazu E. Gizson, La philosophie au moyen äge?, 1944, J10F. 

4 Discorsi del Poema eroico (Torquato Tasso, Prose, ed. FLORA, 1935, 355). 


232 12, POESIE UND THEOLOGIE 


serait peut-ötre le vrai nom, car la Pogsie porte surtout vers les racines de la connaissance del ’Etre?, 
Maurras — Maritain— Boccaccio: sie im Zeichen des hl. Thomas versammelt zu fin- 
den, entbehrt nicht des Reizes. Wie pikant aber, wenn man bedenkt, daß das Banner 
der theologischen Poetik vom italienischen Trecento zur Abwehr des thomistischen 
Intellektualismus aus dem Arsenal des Mittelalters geholt wurde, um dann vom Neo- 
thomismus des 20. Jahrhunderts aufgenommen zu werden. 


ı Jacoues MARITAIN, Frontieres de la Poesie, 193 5, 12. 





KAPITEL 13 


DIE MUSEN 


NSERE Betrachtung ging von der geschichtlichen Lebenseinheit des mittel- 

meerisch-nordischen Abendlandes aus. Das Ziel war, sie auch für die Litera- 

tur zu erweisen. Es mußten also Kontinuitäten sichtbar gemacht werden, die 
bisher übersehen wurden. Eine Technik philologischen Mikroskopierens erlaubte uns, 
in Texten verschiedenster Herkunft Elemente von identischer Struktur aufzudecken, 
die wir als Ausdruckskonstanten der europäischen Literatur auffassen durften. Sie wie- 
sen auf eine allgemeine und allverbreitete Theorie und Praxis des literarischen Aus- 
drucks hin. Ein solcher Generalnenner ist die Rhetorik gewesen. Die Poesie erwies 
sich als vielfach verflochten mit ihr, aber auch mit Philosophie und Theologie. All die- 
se Komplexe mußten durchleuchtet werden. Ein dichter Knäuel war behutsam zu ent- 
wirren. In jedem Kapitel wurde ein anderer Aspekt der gleichen historischen Substanz 
untersucht. In jedem wurde gleichsam ein neues Netz ausgeworfen. Diese Fischzüge 
haben: manche historische Einzelerkenntnisse zu Tage gefördert: ein willkommenes 
Nebenergebnis. Unser Hauptanliegen aber war, von der Struktur der literarischen Ma- 
terie genauere Kenntnis zu gewinnen durch Präzisionsmethoden, die systematisch und 
empirisch zugleich gesichert waren. Von den allgemeinsten Begriffen stiegen wir auf 
dem Wege der Analyse zu partikularen hinab: von der Rhetorik zur Topik, von dieser 
zur Lobtopik usw. Je weiter man auf diesem Wege fortschreitet, um so mehr darf man 
hoffen, sich dem geschichtlich Konkreten zu nähern. Man findet es im «fruchtbaren 
Bathos der Erfahrung» ... 

Zu den «konkreten» Formkonstanten der literarischen Tradition gehören die Mu- 
sen. Für die antike Anschauung sind sie nicht nur der Dichtung zugeordnet, sondern 
allen höheren Formen des Geisteslebens. Mit den Musen leben, heißt humanistisch 
leben, wie Cicero es ausdrückt (cum Musis, id est, cum humanitate et doctrina; Tusc. V 23, 
66). Für uns sind die Musen schemenhafte Gestalten einer längst überlebten Tradition. 
Aber sie waren einmal Lebensmächte. Sie hatten ihre Priester, ihre Diener, ihre Ver- 
heißung — und ihre Gegner. Jedes Blatt in der Geschichte der europäischen Literatur 
spricht von ihnen, 

ı Einen Überblick über die Musen von der augusteischen Zeit bis um ıroo habe ich in ZRPh 
59, 1939, 129-88 gegeben. Dort werden etwa 25 heidnische und 70 christliche Autoren be- 
handelt. Die Arbeit ist fortgesetzt in ZRPh 63, 1943, 256-268. Der Text des obigen Kapitels 
fußt auf diesen beiden Untersuchungen, verwertet aber nur einen Teil davon. Wer die Belege 
kennen lernen oder sich über die Musen im Mittelalter genauer unterrichten möchte, sei auf die 
beiden Abhandlungen verwiesen, Für philologische Leser möchte ich hier folgendes nachtragen, 


Im Scolasticus des Walther von Speyer (Poetae V 19, 81) tritt Apollo auf, dann Pales Hinnidum 
plebe secuta, was dem Herausgeber KARL STRECKER unverständlich war. Ich vermutete (ZRPh 58, 
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Die Religionsgeschichte sieht in den Musen Quellgottheiten, die mit dem Zeuskult 
zusammenhingen. Im pierischen Musenheiligtum wurde, so vermutet man, Dichtung 
gepflegt, die dem Siege des Zeus über die Götter der Vorwelt galt. So wäre die Bin- 
dung der Poesie an die Musen zu verstehen!. Homer läßt uns freilich von diesen Ur- 
sprüngen nichts ahnen. Seine Musen sind Olympierinnen. Ihre Aufgabe im Epos ist es, 
dem Dichter einzugeben, was er sagen soll. Zu Beginn der Ilias bittet Homer die Göt- 
tin, den Zorn Achills zu singen; zu Beginn der Odyssee die Muse, ihm den Mann zu 
nennen, der ... Eine reichere Ausgestaltung des Musenanrufs bietet die Ilias am Ein- 
gang des Schiffskataloges (2, 484ff.). Homer benötigt hier die Musen, weil sie nicht 
nur die Eingebung spenden, sondern über das gesamte Tatsachenwissen verfügen. Für 
unsere Betrachtung ist es gleichgültig, ob der Schiffskatalog Einschub eines Zudichters 
ist oder nicht. Wir dürfen Homer nur so lesen, wie man ihn zwei Jahrtausende hin- 
durch gelesen hat. Der Schiffskatalog ist das Vorbild zahlreicher poetischer Kataloge 
bis in die Neuzeit hinein, Auch der Begründer des Lehrgedichtes, Hesiod, fühlt sich 
den Musen verbunden. Bei ihm und bei Pindar muß die Berufung auf die Musen als Aus- 
weis für den Erzieherberuf des Dichters dienen. 

Die Musen besaßen keine ausgeprägte Persönlichkeit wie die Olympier. Man wußte 
wenig von ihnen zu berichten. Sie verkörpern ein rein geistiges Prinzip, das sich vom 
griechisch-römischen Pantheon loslösen ließ. Die einzige Gestalt aus der homerischen 
Götterwelt, mit der sie in festem Bezug standen, ist Apoll. Schon im alten Hellas 
ist ihr Bild nicht fest umrissen. Über die Zahl, die Abkunft, den Wohnsitz, die 
Funktion der Musen gab es schon seit. ältester Zeit widersprechende Überlieferun- 
gen. Die Musen des Hesiod sind andere als die des Homer, die des Empedokles andere 
als die des Theokrit. Die Musen sind aber auch seit alters die Schirmherrinnen der Phi- 
losophie und der Musik, nicht nur der Poesie. Die Schule des Pythagoras wie die Pla- 
tons ist schon in ihren Anfängen mit dem Kult der Musen verknüpft. Aber auch für das 
allgemeine Bewußtsein steht alle höhere Geistesbildung im Zeichen der Musen. Diese 
Auffassung hatten wir bei Cicero gefunden. Er ist ein gebildeter und sich im Bildungs- 
besitz wohlfühlender Autor. Von ganz anderer Tiefe und Seelenfülle ist Virgils leiden- 
schaftliche Musenliebe. Nur an einer Stelle seines Werkes hat er sie ausgesprochen, in 























1938, 139 Anm.), es sei Hymnidum = «Musen » zu lesen. Inzwischen stieß ich auf die Abhand- 
lung von H. Cuamarp, Une divinite de la Renaissance: les Hymnides (Melanges Laumonier, 1935, 163). 
Die Hymniden sind danach eine Klasse von Nymphen, die in französischen Texten der ersten 
Hälfte des 16,]hs. häufig neben Dryaden und Oreaden erwähnt werden. Sie stammen aus Boc- 
caccios De genealogia deorum, wo in Buch VII, c. 14 De Nymphis in generali gehandelt wird. Es 
heißt da: aliae Hymnides appellantur, ut placet Theodontio, quas dixit pratorum atque ‚florum Nymphas 
existere. Wer der von Boccaccio angeführte Theodontius ist, weiß man nicht, Vgl. dazu JEAN 
SEznEc, La survivance des dieux antiques, The Warburg Institute, London, 1940, 188 f. Die Hym- 
niden des Boccaccio waren also schon Walther von Speyer bekannt. Die Musen werden aber schon 
im Altertum gelegentlich mit Nymphen gleichgesetzt (Virgil Eel. 7, 21). Später beilIsidor Et. VIII 9, 
96. Die Hymniden erscheinen weder in RoscHERs Lexikon der Mythologie noch in REunter Nymphai. 

ı OrTo Kern, Die Religion der Griechen I, 1926, 208. 
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dem Gedicht über den Landbau (Georgica II 475ff.). Er hat das glückliche Leben des - 
Landmannes gepriesen und stellt ihm nun sein eigenes Lebensziel gegenüber: 


Me vero primum dulces ante omnia Musae, 
Quarum sacra, fero ingenti percussus amore, 
Accipiant, caelique vias et sidera monstrent, 
Defectus solis varios, Junaeque labores, 

Unde tremor terris, qua vi maria alta tumescant 
Obicibus ruptis, rursusque in se ipsa residant, 
Quid tantum Oceano properent se tinguere soles 
Hiberni, vel quae tardis mora noctibus obstet. 
Sin, has ne possim naturae accedere partis, 
Frigidus obstiterit circum praecordia sanguis, 
Rura mihi et rigui placeant in vallibus amnes ; 
Flumina amem silvasque inglorius ... 

Felix qui potuit rerum cognoscere causas, 

Atque metus omnis et inexorabile fatum 
Subjecit pedibus strepitumque Acherontis avari! 


Mich aber nehmt, ihr Gewogenen, auf, ich trage die Zeichen 
Eures geheiligten Diensts, von inniger Liebe durchdrungen, 
Musen, und lehrt mich verstehn die Bahn der himmlischen Lichter, 
Sonnenverfinstrung auch und des Mondes wechselnde Mühsal, 
Und weshalb das Erdreich bebt, und die offene Meerflut 
Uferhinauf anschwillt und stets in sich selber zurücksinkt, 
Oder weshalb am Wintertag die Sonne so zeitig 
In den Oceanus taucht, was zaudernde Nächte zurückhält. 
Sollt’ aber doch ums Herz ein kalt verstocktes Geblüt mir 
Solcher Geheimnisse Sinn und Kundschaft nimmer gewähren', 
Willich euch Wäldern und Au’n, von lauteren Strömen durchronnen, 
Gerne beglückt einwohnen und ruhmlos! ... 
Glücklich, welcher vermocht der Welt Ursachen zu kennen, 
Er, dem jegliche Furcht und das unerbittliche Schicksal 
Unter den Füßen versank und des Acheron gieriges Toben! 
(R. A. SCHRÖDER) 


Nicht die Gaben der Dichtkunst erbittet Virgil von den Musen, sondern Erkenntnis 
der kosmischen Gesetze. Der Dichter bewegt sich in Gedankengängen, in denen man 
den eklektischen Stoizismus des Poseidonios erkennen will. Die Musen sind hier die 
Schirmherrinnen der Philosophie. Sie spenden das Wissen, das die Angst vor dem Tode 


ı Nach Empedokles ist der Sitz des Denkvermögens das Blut. Virgil gibt also eine vornehme 
Periphrase für «schwache Denkfähigkeit». 
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und der Unterwelt überwindet. Noch in der Aeneis führt Virgil einen Dichter ein, der 
naturphilosophische Lehrdichtung vorträgt (I 740). 

In den Schlußversen der Georgica (IV 559-566) wendet der Dichter den Blick auf 
Augustus, kontrastiert dessen Kriegstaten mit dem Dichterleben, signiert das Werk 
mit seinem Namen und verknüpft es durch ein Selbstzitat mit der Hirtendichtung sei- 


ner d: 
Jugen Haec super arvorum cultu pecorumgue canebam 


Et super arboribus, Caesar dum magnus ad altum 
Fulminat Euphraten bello, victorque volentis 
Per populos dat iura, viamque adfectat Olympo. 
Illo Virgilium me tempore dulcis alebat 
Parthenope, studiis florentem ignobilis oti, 
Carmina qui lusi pastorum, audaxque iuventa, _ 
Tityre, te patulae cecini sub tegmine fagi. 
‚Dies : der Fluren Geschäft und die Pflege des Weins und der Herden 
E Sang ich, da Cäsars Macht am Rand des rollenden Euphrat 
Schlacht über Schlacht durchstürmt und gibt freundwilligen Völkern 
Mildes Gesetz, siegreich des Olympus Bahnen beschreitend. 
Mich, Virgilius, nährte zu solchen Zeiten die süße 
Stadt Parthenope, blühend im Schoße verborgener Muße ; 
Der ich, ein Jüngling, kühn, die Lieder der Hirten und dich, o 
Tityrus, sang, im Schutz der schattigen Buche gelagert. 


Für die Aeneis ist ein Eingang überliefert, den Virgil wohl in der letzten Fassung getilgt 
hat: 


Ille ego qui quondam gracili modulatus avena 
Carmen, et egressus silvis vicina coegi 

Ut quamvis avido Parerent arva colono, 

Gratum opus agricolis : at nunc horrentia Martis ... 


«Ich, der ich dereinst auf schwankem Rohr ein Lied melodisch begleitete; der ich 
dann aus den Wäldern heraustrat und die benachbarten Fluren nötigte, dem noch so 
gewinnsüchtigen Landwirt zu willfahren — ein den Bauern genehmes Werk - ich singe 
jetzt die starrenden Waffen des Mars». Hier ist das Epos mit der Hirtendichtung und 
dem Lehrgedicht verkettet. Diese biographische Abfolge der virgilischen Werke wur- 
de vom Mittelalter als wesenhaft begründete Hierarchie dreier Dichtgattungen, aber 
auch dreier Stände (Hirt, Bauer, Krieger) und dreier Stilarten aufgefaßt. Sie erstreckte 


sich auf die zugeordneten Bäume (Buche — Obstbaum - Lorbeer und Zeder), Lokale 
. (Trift- Acker Burg oder Stadt), Geräte (Stab — Pflug - Schwert), Tiere (Schaf - Rind - 


Roß). Diese Entsprechungen wurden in einem aus konzentrischen Kreisen bestehenden 
graphischen Schema untergebracht, das rota Virgilii hieß (das Rad Virgils)*, Noch in der 
englischen Renaissance gilt Hirtendichtung als Vorstufe des Epos (Spenser, Milton). 


ı FARAL 87. 
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Die Musen ließen sich in dieses Schema nicht einfügen. Aber die Pastoraldichtung 
ist doch (Theokrit zu Ehren) den sizilischen Musen zugeordnet. Die Musen des Lehr- 
gedichtes sind, wie wir sahen, bei Virgil die Schirmherrinnen der Wissenschaft und 
Philosophie. Die Musen des Epos dagegen sindden homerischen angenähert. Sie teilen 
die mythologische Vorgeschichte der Leiden des Aeneas mit (I 8), geben Kunde vom 
antiken Latium (VII 37) und werden bei Truppenkatalogen' angerufen (VII 641; X 163). 
Durch die Aeneis werden die Musen als Stilelemente des abendländischen Epos neu be- 
stätigt. Der epische Musenanruf, der an besonders wichtigen oder «schwierigen » Stel- 
len erneuert werden konnte*, dient bei Virgil und seinen Nachfolgern zur Verzierung 
der Erzählung und zur Hervorhebung ihrer Höhepunkte. 

Horaz hat’den Musen ein Gedicht gewidmet (Oden III 4), das sich in den Dienst der, 
von Augustus gewollten sittlich-religiösen Restauration stellt. Es gehört nicht zu sei- 
nen glücklichsten Produktionen. Überzeugender ist das hochgestimmte Pathos, mit dem 
er seine Lyrik als Musendienst feiert, der ihn den Göttern gesellt (Oden 1 ı, 30): 


Me doctarum hederae praemia frontium 
Dis miscent superis, me gelidum nemus 
Nympharumque leves cum satyris chori 
Secernunt populo, si neque tibias 
Euterpe cohibet, nec Polyhymnia 


Lesboum refugit tendere barbiton. (R. A. SCHRÖDER) 


Mich hebt, über der Stirn schattend, der Dichterkranz 
Den Unsterblichen zu, sondert des Haines Nacht, 

Da durchs Grüne der Chor, Faunen und Nymphen, scherzt, 
Vom Gedränge, wo nicht Flöten Euterpe mir 

Weigert oder sich streng sträubt Polyhymnia, 

Zu besaiten das Rund lesbischen Lautenspiels. 


Entwertung des Musenanrufs zeigt sich bei Horaz in parodistischer Form (Sat.I 5, 51); 
statt der Muse ruft Tibull (II ı, 35) den Freund, Properz (II ı, 3) die Geliebte an. Ovid 
ironisiert die Musen (Ars II 704). Seine eigene Muse wird von den Tadlern «mutwillig» 
(Rem. 362), von ihm selber «scherzhaft » (Rem. 387) genannt. Diese ovidische musa io- 
cosa wird von den lebensfreudigen Dichtern des 12. Jahrhunderts oft herbeigerufen. 
Schon unter den ersten Nachfolgern des Augustus finden wir bewußte Abwendung 
von Mythologie und Heldensage: bezeichnend dafür sind Manilius und der Ätna-Dich- 
ter. Man war der abgedroschenen Stoffe überdrüssig. Dazu trat die moralistische Kri- 
tik der Heldensage, ausgebildet von der stoisch-kynischen Philosophie, reproduziert 
durch Cicero (De natura deorum III 69 ff.). Während der hellenische Mythos verblaßte, 


2 Noch der große Historiker Edward Gibbon (1737-94) hat der Frage, ob der Truppenka- 
talog notwendiger Bestandteil eines Epos sei, eine Untersuchung gewidmet. . 
2 Daher die «zweite» oder auch mehrfache invocatio, Der locus classicus dafür ist Quintilian IV 


Prooemium 8 4. 
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brachte die Kaiserzeit eine kultische Neuerung: die Apotheose der Cäsaren. Die An- 
„ rufung des Herrschers konnte nun die der Muse verdrängen. Das geschieht zum ersten 
Mal bei Virgil (Georgica I 24ff.), später bei Manilius, Ovid, Seneca und anderen. Statius 
behält die Musen für das Epos bei, in der Gelegenheitsdichtung aber ist er um Ersatz- 
formen für den Musenanruf bemüht. Er wird manierierter Spezialist dafür. 

Wirksam für die Folgezeit wurde die Abwehr der Musen bei Persius (34-62). Er 
kam von der Philosophie her. Seine erste Satire stellt einen Angriff auf die entartete 
Poesie und Rhetorik seiner Zeit vom Standpunkt der stoischen Ethik dar. In dem kur- 
zen Prolog zu seinem Büchlein stellt er sich deshalb als einen outsider der Poesie hin, 
der nie am Quell Hippokrene getrunken habe. Er ist «ein halber Laie » — semipaganus: 
das heißt, er gehört nicht in das dörfliche Gaufest (, paganalia) der berufsmäßigen Dich- 
ter oder ist doch nur halb daran beteiligt: 

Nec fonte labra prolui caballino 

Nec in bicipiti somniasse Parnaso 
Memini, ut repente sic poeta prodirem. 
Heliconidasque pallidamque Pirenen 
Illis remitto, quorum imagines lambunt 
Hederae sequaces : ipse semipaganus 

Ad sacra vatum carmen adfero nostrum'. 

Wie mußte ein mittelalterlicher Kleriker diese Verse lesen ? Er konnte semipaganus 
kaum anders übersetzen denn als «nur ein halber Heide». Also, mag er sich gedacht 
haben, war dieser Persius, dieser Zeitgenosse des Paulus und des halbchristlichen Se- 
neca, vom Irrglauben an die Heidengötter schon abgekommen. Deshalb wollte er mit 
den Musen nichts mehr zu tun haben! 

Neben der Anrufung der Musen kannte die antike Dichtung auch die des Zeus?, Dar- 
an hat christliche Dichtung anknüpfen können: das Paradies wird mit dem Olymp, 
Gott mit Jupiter gleichgesetzt (noch bei Dante: sommo Giove). Endlich entwickelte die 
Spätantike die Anrede des Dichters an seinen Geist. Sie hat Vorstufen in altgriechischer 
Dichtüng. Der homerische Odysseus spricht «mit ihm selbst im mächtigen Herzen » 
(Od. 5, 298). Pindar wendet sich an seinen Geist?. Im ersten Vers der Metamorphosen 
teilt Ovid mit, sein Geist (animus) treibe ihn zum Dichten an. Lucan (I 67) entlehnte 
diese Formel. Neben animus treten emphatisch gesteigerte Ausdrücke für den dichteri- 
schen Schaffensdrang ein. Prudentius redet seinen Geist an (BERGMAN 54, 82): 


ı «Ich habe meine Lippen nie an der Roßquelle (Hippokrene) getränkt noch erinnere ich 
mich, auf dem doppelgipfligen Parnaß geträumt zu haben, so daß ich plötzlich als Dichter her- 
vortreten könnte, Die Musen des Helicon und die bleiche [oder bleich machende] Musenquelle 
Pirene [bei Korinth] überlasse ich denen, deren Büsten schmiegsamer Efeu umgibt; ich selbst 
bringe zum Weihefest der Dichter meine Verse nur als Außenseiter». 

2 Pindar Nem. 2, Theokrit XVII ı, Aratos, Virgil (Bucolica II 60), Ovid (Met. X 148). 

3 Nem.3, 26; Ol,2, 89; Pyth.3, 61. 

4 Statius: Pierius calor, Pierium oestrum (Thebais I 3 und 32); Claudian: mens congesta (De raptu 


Pros. 14). 
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Solve vocem, mens sonora, solve linguam nobilem, 


Die tropaeum passionis* une 


Hier ist der Dichtergeist in der invocatio als Ersatz für die Muse eingetreten, 

Es ist kennzeichnend für die Dichtung der Kaiserzeit, daß die Musen zurücktreten, 
entwertet oder ersetzt werden. Aber in derselben Zeit vollzieht sich eine Wandlung 
des Denkens, die das Römertum von der Skepsis zum Glauben an die Fortdauer der 
Seele nach dem Tode führt. Franz Cumonr hat uns jüngst diesen Wandel erschlossen, 
den er - als erster - von den Sarkophagen des ı. bis 4. Jahrhunderts abgelesen hat”. Die 
Skulpturen dieser kostbaren Marmorwerke stellen Szenen aus der Mythologie und der 
Heldensage dar, aber verstanden nach den Grundsätzen der philosophischen Homer- und 
Mythenallegorese. Pythagoreische Spekulation deutete die Musen zu Gottheiten der 
Himmelssphäre um. Ihr Sang bewirkte die Sphärenharmonie. Sie waren dadurch ein- 
bezogen in die Eschatologie der heidnischen Spätantike und wurden Spenderinnen der 
Unsterblichkeit: — nicht für alle Menschen, wohl aber für die, die sich als Dichter, 
Musiker, Forscher, Denker ihrem Dienste geweiht hatten. Virgil nimmt die frommen 
Priester und Sänger in das Elysium auf, aber auch die Bringer höherer Kultur (Aen.Vl 
663). Das Streben nach Erkenntnis — profaner wie religiöser - ist ein Weg zur Unsterb- 
lichkeit und ist mit dem Kultus der Musen verbunden}. So erklären sich die Musen der 
spätrömischen Sarkophage. Man hielt sie früher für Dichtergräber. Cumonr hat diese 
Auffassung widerlegt. Sein Ergebnis faßt er in die Worte zusammen: «Die Schwester- 
göttinnen, die der Harmonie der Sphären vorstehen, erwecken im Menschenherzen 
durch die Musik die leidenschaftliche Sehnsucht nach jener göttlichen Harmonie und 
die Sehnsucht nach dem Himmel. Gleichzeitig rufen die Töchter der Mnemosyne der 
Vernunft die Erinnerung an die Wahrheiten zurück, die sie in einem früheren Leben 
erkannt hat. Sie teilen ihr die Weisheit mit, das Unterpfand der Unsterblichkeit. Dank 
ihnen steigt das Denken zum Äther empor, wird in die Geheimnisse der Natur einge- 
weiht und versteht das Kreisen des Chors der Gestirne. Es wird von den Sorgen dieser 
Erde gelöst, wird in die Welt der Ideen und der Schönheit versetzt und von stofflichen 
Leidenschaften gereinigt. Und nach dem Tode rufen die himmlischen Jungfrauen in der 
Gestirnsphäre die Seele zu sich, die sich in ihrem Dienst geheiligt hat, und lassen sie 
am seligen Leben der Unsterblichen teilnehmen». Erst Cumonr hat die Fragen beant- 
wortet, die BACHOFEN in seiner Gräbersymbolik (1859) aufwarf und durch phantastische 
Theorien verwirrte. Er hat uns einen neuen Blick in die Religion des spätantiken Hei- 
dentums eröffnet. 


1 «Löse die Stimme, klangreicher Geist, löse die edle Zunge, künde das Siegeszeichen der 
Passion». 

2 Recherches sur le symbolisme funeraire des Romains, Paris 1942. Ich folge im Text diesem letzten 
Meisterwerk des großen Forschers. 

3 Unter den vielen Belegen, die Cumonr bringt, sind besonders hervorzuheben Themistios 
p. 234 a; Maximos von Tyros X; Proklos, Musenhymnos (LupwicH p. 143). — Dahin gehört auch 
das Grabepigramm für Vettius Agoratus (oben S. 214f.). 
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Die religiöse Bedeutung der Musen im untergehenden Heidentum ist wohl der tiefste 
Grund dafür, daß sie von der altchristlichen Dichtung ausdrücklich abgelehnt werden, 
Diese Ablehnung wird nun selbst ein poetischer topos, der sich vom 4. bis zum 17. 
Jahrhundert verfolgen läßt. Er ist ein Index für das An- und Abschwellen des moralisch- 
dogmatischen Rigorismus. Oft verbindet er sich mit dem Bestreben, für die antike 
Muse einen christlichen Ersatz zu finden. Damit war die Möglichkeit mehr oder weniger 
sinnreicher Neuerungen geboten. Diese ganze Entwicklung ist für die Literaturge- 
schichte wichtig, weil sie Kontinuitäten sichtbar macht ; sie spiegelt aber auch die re- 
ligiöse Atmosphäre der Epochen. 

Der älteste christliche Epiker, Juvencus, wendet sich um Beistand an den Heiligen 
Geistundbittetihn, ermöge ihn mit dem Wasser des Jordan benetzen, der damitan Stelle 
der Musenquellen tritt. Sedulius deutet in der metrischen Vorrede sein Werk als Pas- 
sah-Mahl, wo allerdings nur Gemüse in rötlicher Tonschüssel gereicht werde. Zu Be- 
ginn des Gedichtes (1, 60 ff.) bringt er eine Anrufung Gottes. Von den Musen schweigt 
er, wohlaber wendet er sich gegen die heidnischen Dichter (I ı ff.). Das scheint der er- 
ste Keim des topos «Kontrastierung der heidnischen und der christlichen Dichtung » 
zu sein, dem wir noch oft begegnen werden. Prudentius fordert die Muse auf, ihren 
gewohnten Epheukranz zum Lobe Gottes mit «mystischen Kränzen» zu vertauschen 
(Cath. 3, 26). Paulinus von Nola (f 43 1) lehnt die Musen ab (X 21): 


Negant Camenis nec patent Apollini 
Dicata Christo pectora*. 


Statt der Musen und des Apoll soll Christus der Vorsänger und Anreger der Gedichte 
sein (XV 30). Die heidnischen Dichter haben Lügenhaftes vorgebracht. Ein Diener 
Christi kann das nicht (XX 32 ff.). Paulinus gibt also neben dem Protest gegen die heid- 
nischen Musen eine christologische Inspirationstheorie und eine an die alexandrinische 
Spekulation über Christus als Orpheus gemahnende Auffassung Christi als des Welten- 
musikers (siehe unten S. 249). 
Das hagiographische Epos bietet natürlich besonderen Anlaß zum Protest gegen die 
Musen. Um 470 verfaßt der Bischof Paulinus von Perigueux seine metrische Paraphrase 
der Martinsvita des Sulpicius Severus. Er bringt in Buch IV 245 ff. eine eigenartige An- 
rufung. Sie gilt seiner persönlichen Muse, der er die Würde einer Priesterin zuschreibt, 
und seiner Geisteskraft. Dann folgt die Ablehnung der antiken Musen: 


... Vesana loquentes 
Dementes rapiant furiosa ad pectora Musas : 
Nos Martinus agat. Talis mutatio sensus 
Grata mihi est, talem sitiunt mea viscera fontem. 


t Dieses Bild wird im Mittelalter gern gebraucht, z.B. von Marbod von Rennes (PL ı71, 
1548 C). Es stammt aus 2. Kor. 4, 7. 
2 «Die Christus geweihten Herzen verschließen sich den Musen und Apoll». 
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Castalias poscant Iymfatica pectora Iym nfas : 
Altera pocla decent homines Jordane" renatos?. 


Eine besondere Devotion für den hl. Martin hatte auch der Italiener Fortunat. War 
er doch von einem Augenübel befreit worden, als er sich die Augen mit dem Lampenöl 
vom Martinsaltar einer Kirche in Ravenna salbte, Aus Dankbarkeit besuchte er das 
Grab des Heiligen in Tours und blieb dann im Frankenreich. Auch er hat eine metri- 
sche Martinsvita verfaßt. Aber in seiner weltlichen Dichtung hat er gegen die Musen 
nichts einzuwenden. In der Vorrede zu seiner Gedichtsammlung schildert er, wie er 
auf beschwerlicher Reise durch die Donauländer, Germanien und Gallien, von einer — 
freilich mehr kalten als trunkenen — Muse begeistert, als neuer Orpheus die Wälder 
angesungen habe (L£o p. 2, 8). Weltliche und kirchliche Dichtung gehen bei ihm neben- 
einander her. An der Aufrichtigkeit seiner christlichen Gesinnung besteht kein Zweifel, 
Aber auch für die antike Poesie hat er warme Sympathie. Er schildert uns (Leo p-161f.), 
wie ein Wanderer im Sommer ein schattiges Plätzchen findet und sich dann Verse vor- 
sagt; möge er nun Homer und Virgil oder den Psalter vorziehen - jeder bezaubert die 
Vögel durch seine Musen. 

Die patristische Allegorese3 macht die Musen durch euhemeristische Erklärungen 
harmlos und deutet sie in musiktheoretische Begriffe um (was in der Sequenzendich- 
tung wieder auftaucht). 

Eine rigoristische Ablehnung der heidnischen Musen finden wir wieder im 7. Jahr- 
hundert im germanischen Norden: bei Aldhelm. Aber sie trägt ein ganz anderes Ge- 
präge als bei Paulinus von Nola. Nicht an Christus, sondern an den allmächtigen Schöp- 
fer, der den Behemoth gebildet habe (Hiob 40, roff.), wendet sich der Angelsachse im 
Prolog seiner Rätselsammlung. Die «kastalischen Nymphen » und Apoll weist er ab. 
Er hat - wie Persius — «nicht auf dem Parnaß geträumt ». Gott wird ihm ein Lied ver- 
leihen, hat er doch auch dem Moses «metrische Gedichte » eingeflößt. Aldhelm ver- 


_ bindet also die Ablehnung der Musen mit der patristischen « Bibelpoetik». Bileams 


Eselin (Numeri 22, 27) wird als Beweis dafür angeführt, daß Jehovah Eloquenz verleihen 
kann — ein schon bei Sedulius (Carmen paschale I 160 ff.) auftretendes und in der Folge- 
zeit sehr beliebtes Motiv®. Es ist eine der Verirrungen der biblischen oder jehovisti- 
schen Poetik. 


ı Also der Jordan in derselben Funktion wie bei Juvencus. 

2 «Diejenigen, die Rasendes reden, mögen die Musen in ihrem Wahnsinn an die wütende 
Brust reißen, Uns sei Martin Führer, Solche Sinneswandlung ist mir willkommen, nach solchem 
Quell dürstet mein Inneres. Kastalisches Naß mag eine unbesonnene Brust fordern. Anderer 
Trunk ziemt den im Jordan Wiedergeborenen.» 

3 Clemens, Protreptikos lc. 31; Augustin De doctrina christiana Il c. ı7 nach Varro, 

+ Vgl. z.B. Orientius, Commonitorium ı, 29ff. — Beda, Vita Cuthberti metrice ed. SaaGER p- 63; 
74. —Poetae Ill 308, 18; 509, 37. — In Poetae III 7, 34 ff. werden nicht nur Bileams Eselin, sondern 
auch der Psalmvers Dilata os tuum, et implebo illud (Ps. 80, ı r) und Christus erwähnt, der, da er 
rerbum (Logos) ist, auch munera linguae verleihen kann. - Odo von Cluny, Occupatio p. 2, 25 und 
P- 68, 18. — Munera verbi erbittet Beda (Cuthbertrita 35) vom Heiligen Geist. 
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Die Bindung der Dichtungstheorie an das Alte Testament, hervorgegangen aus der 
patristischen Bibeldeutung, hat in keinem Lande so Wurzel gefaßt wie in England. Sie 
weist eine Kontinuität auf, aus der man schließen möchte, daß England, und AUeRr schon 
das sächsische England, für die Poesie des Alten Testaments besonders empfänglich wi 
Wir werden sie noch bei Milton finden. John Bunyan stützt sich u Prolog ( The Author’s 
Apology) von Pilgrim’s Progress auf die Bibelpoetik. Sie ni auch in der se Vor- 
romantik wirksam, die das Vorspiel zur europäischen Literaturrevolution des 18. Jahr- 
hunderts wurde. Robert Lowth (1710-87), der 1741 bis ı751 den Oxforder Lehrstuhl 
für Poesie innehatte und als Bischof von London starb, erregte damals Aufsehen durch 
seine Schrift über die hebräische Poesie, 

Einen Ausdruck des karolingischen Humanismus darf man darin erleken, dB er 
die Musen wiederum zu Ehren bringt. Der Angelsachse Alcuin sah sich in einen höfi- 
schen Lebenskreis versetzt, der in weltlicher Lob- und Freundschaftsdichtung erhöhten 
Ausdruck fand. In diesem Bereich gab er den antiken Musen Raum, wehend er u aus 
der geistlichen Dichtung verbannte. Dieselbe Scheidung finden wir ba Angilbert, 
Theodulf, Hrabanus Maurus, Modoin. Nur ein strenger Kischesmahn 2. Florus von 
Lyon, bekannt durch seine kanonistische Schriftstellerei und duBeh, ar Ketzerver- 
folgung, vertritt den Rigorismus ; wenn die Dichter Berge zur Inspiration brauchen 


mögen sie Sinai, Carmel, Horeb, Zion wählen. Der Humanismus der Epoche kam auch 
der Schule und der Schuldichtung zugute. Ein Klosterlehrer wie Mico von St. Riquier 


beauftragt die Muse, christliche Feste zu besingen. Sie erbittet Sich zur Belpuaene einen 
Humpen Bier; zu Weihnachten dagegen Wein. Der Ire sault: Scottus ent 848 in 
Lüttich) huldigt einem weltfreudigen, lebensvollen, panegytlschen Mashlieneer € 
darf von den Rosenlippen der bukolischen Muse Küsse erbitten, um einen Bischof wür 


dig zu feiern. Seine Muse ist Griechin und tränkt ihn mit Ambrosia. Aber auch er 

macht gelegentlich eine Anleihe beim Alten Testament. Er kennt eine dunkelhäutige 

Muse, die er nach dem Weibe des Moses (Numeri ı2, 1) die «Äthiopierin » nennt, und 
’ 


die der Bitte um einen Hammelbraten zierlichen Abschluß gibt. Hier wird die angel- 
sächsische Bibelpoetik von einem Kelten parodiert. u 

Bedeutungsvoll ist das Auftreten der Musen in der südfranzösischen Sequenzendich, 
tung, deren Mittelpunkte St. Martial in Limoges und Moissac sind. Nach den jüngeren 
Forschungen”? müssen wir annehmen, daß die Entstehung der Sequenz a aus dem Zu- 
sammenwirken zweier Vorgänge erklärt: dem Eindringen weltlicher Musik in den Got- 
tesdienst und dem Import byzantinischer Hymnik in Frankreich nach 800. Gerade 

1 De Sacra Poesi Hebraeorum (Oxonüi 1753). Die griechische Anschauung von der Poesie als Bi 
liger Himmelsgabe ist nach L. eine Erinnerung an den Urbegriff der Poesie, der einst der Mensch- 


heit gemeinsam war. Die Griechen verloren ihn in der Praxis, das A. T. hat ihn uns auf bewahrt. 
_ Die Schrift wirkte damals so stark, weil man überall auf der Ausschau nach Urpoesie war. Von 


Lowth erhielt Herder Anregung. Siehe Goethe, Dichtung und Wahrheit Buch II, Kap. 10. — PauL 


Van TIEGHEM, Le Preromantisme 1 (1924), 39. 


2 Ich verweise besonders auf die Arbeiten des bei einem Luftangriff auf Duisburg se 
Hans Spankez, Eine Zusammenfassung bietet seine Schrift Beziehungen zwischen romanischer: un 
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in der ältesten Sequenzendichtung finden wir dementsprechend auch weltliche Stoffe 
- «Extravaganzen», mit denen die Entwicklung aufräumte, «sobald die Sequenz zur 
offiziellen Anerkennung und damit in die Hände der Kirchenmusiker und Kirchen- 
dichter gelangte ». Daß nun die Musen auch in liturgischen Sequenzen der ältesten Zeit 
angerufen werden, erklärt sich aus dem musikalischen Ursprung der Sequenz. Die Mu- 
sen sind hier als Vertreterinnen der Tonkunst, nicht der Dichtkunst, aufzufassen ; was 
durch die Patristik legitimiert war. Aus der Sequenz entstand die neue Lyrik des Abend- 
landes (oben $. 158). Auch an ihrer Wiege stehen also die Musen. In der Renaissance 
des 12. Jahrhunderts lebte die antike Auffassung der Musen in den verschiedensten For- 
men wieder auf. Wir gehen darüber hinweg zu Dante. 

Carlyle hat von Dante gesagt, in ihm hätten zehn schweigende Jahrhunderte ihre 
Stimme erhoben. Und wirklich gibt die Commedia im Gewande der Poesie eine «Sum- 
ma» des Mittelalters. Aber Dante erhebt sich zu einer Freiheit und Weite, die das 
Mittelalter nicht kannte, Sie ist indes nicht als Vordeutung auf Renaissance oder 
Reformation zu verstehen. Schon Petrarca und Boccaccio sinken in mittelalterliche 
Gebundenheit zurück. Dantes Freiheit ist die einmalige seiner großen, einsamen Seele, 
Sie erlaubt ihm, Päpste und Kaiser zu richten ; Augustins Geschichtsdeutung wie den 
totalitären Anspruch der Scholastik beiseitezuschieben;; ein persönliches Geschichts- 
bild als messianische Prophetie vorzutragen. Dantes Einzigkeit liegt darin, daß er sich 
solche Freiheit nimmt innerhalb des hierarchischen christlichen Geschichtskosmos. 
Es ist das letzte Mal, daß der adlig-heroische Mensch, der das Abendland geformt hat!, 
dies vermag. Die «zehn schweigenden Jahrhunderte » hatten die Spannung zwischen 
Antike und Christentum teils durch behutsame Harmonisierung, teils durch fragwürdi- 


gen Synkretismus überbrückt oder aber mit Rigorismus und asketischer Weltverneinung 


beantwortet. Die Mehrheit freilich war nicht einmal fähig, das Dilemma in seiner 
Schärfe zu empfinden. Dante, der größte Dichter des Christentums, nahm sich die 


Freiheit, den antiken Dichtern und Heroen einen elysischen Bezirk im Jenseits anzu- 
weisen. Er ließ sich in ihren Kreis aufnehmen, ließ sich von Virgil bis ans irdische Pa- 
radies geleiten. Ein so subalterner Skrupel wie die Frage: darf der christliche Dichter 
die Musen nennen ? konnte ihn nicht berühren. Die Commedia ist kein Epos im antiken 
Sinne, aber sie hat den epischen Musenanruf doch übernommen. Für Dante wie für 
Virgil sind sie «unsre Ammen » (Purg. 22,5), die «hochheiligen Jungfrauen » (Purg. 29, 
37), die «kastalischen Schwestern » seines letzten Dichtens (Ecl, I 54). Sie ernähren 
die Dichter mit ihrer süßen Milch (Par. 23, 56). Sie werden — ganz nach klassischem 
Brauch — angerufen an allen entscheidenden Wendepunkten: Inferno 2,7 und 32, 10; 
Purg. ı, 8 (o sante Muse poi che vostro sono) und 29, 37-42. Selbst zu Beginn des Paradiso 
(2, 8) müssen sie mit Minerva und Apoll die Inspiration spenden; treten noch einmal 


mittelalterlicher Lyrik, Berlin 1936. Ders., Aus der Formengeschichte des mittelalterlichen Liedes (in der 
Zeitschrift Geistige Arbeit, 5. September 193 8). Zum Streit um die Priorität (Südfrankreich oder 
St. Gallen ?) vgl. dens. in HVjft 27, 381 und ZfdA 1934, ı. 


! ALFRED WEBER, Kulturgeschichte als Kultursoziologie, Leiden 1935, 389. 
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vor der Schilderung des Jupiterhimmels auf (18, 82). Auch sonst werden sie vielfach 
erwähnt, besonders Calliope, Clio, Polyhymnia, Urania. Eine generelle Bezeichnung ist 
(Par. ı8, 82) diva Pegasea (der Name kommt auch bei Walter von Chätillon vor). Ein 
Sonett von sich bezeichnet Dante als sermo Calliopeus (Brief 3, $ 4). Apollo allein wird 
angerufen Par. 1, 13-27. Der griechische Gott soll dem christlichen Dichter helfen, 
das Reich der Seligen darzustellen. Diese invocatio hat Dante selbst ausführlich erläu- 
tert in dem Briefan Can Grande, 88 86 ff. Da spricht er sich auch über den Prolog und 
seine Arten aus ($ 45 ff.), wobei er rhetorisches und poetisches exordium unterscheidet. 
Die Poeten bedürfen der invocatio, weil sie von den «höheren Substanzen » eine «gött- 
liche Gabe» erbitten müssen. Zu diesen höheren Mächten gehören für Dante Apoll 
und die Musen, aber auch Sternbilder (Par. 22, 121). Dante kennt auch die Anrede an 
den eigenen Geist (Inf. 2, 8). In seiner Prosa wählt er christliche Formen der invocatio, 
An Augustins Vorrede zur Civitas Dei lehnt er sich in der Monarchia (l ı, 8 6) an, womit 
er zugleich die im Mittelalter so beliebte Anrufung Gottes fortsetzt. Auch zu Beginn 
von De vulgari eloquentia bringt Dante eine invocatio : Verbo aspirante de coelis. Die An- 
rufung Christi als des Wortes ist schon dem frühen Mittelalter geläufig". Sie war eine 
der naheliegenden christlichen Ersatzformen für die antike invocatio. 

Schon Böccaccio glaubt, die Anrufung der Musen in Inf. 2, 7 durch langatmige, anti- 
quarische Darlegungen erklären zu sollen?. Er beruft sich auf Isidor, der ein so heilig 
mäßiger Mann war (christiano e santissimo uomo e pontefice), auf Macrobius und Fulgen- 


tius, Die Musen sind Töchter des Zeus und der Mnemosyne, d.h. Gottvaters und des 


Gedächtnisses; denn Gott zeigt die Vernunftwahrheiten aller Dinge, und seine «De 
monstrationen», im Gedächtnis aufbewahrt, bewirken im Menschen Wissenschaft 


Also ein Rückfall in verstaubte Musenallegorese mit erbaulicher Tendenz. Diese ist 


noch deutlicher in vier Hexametern, die Boccaccio als Abschluß für die Commedia ver 
faßte3. Gott und die Jungfrau Maria werden darin angerufen ; sie mögen den leidenden 
Sterblichen nach dem Tode das Paradies gewähren. Der Dantekommentar ist in quä 
lender Krankheit entstanden, nicht lange vor Boccaccios Tode. Er hat damals die Ab 
fassung des Decameron in einem Brief bereut. Seine Auffassung der Musen® ist von der 


Dantes durch einen Abgrund geschieden. 
Die Abwehr der Musen durch den christlichen Dichter ist von Anfang an kaum 


1 Vgl. oben S. 241, Anm. 4. — Weitere Beispiele: Smaragdus (Poetae I 619) und Arnulf in sei- 
nen Deliciae cleri (RF2, 217). -- Was MArıGo in seinem Kommentar zur Stelle bringt, ist abwegig. 

2 Il Commento alla Divina Commedia ed. D. GuErRII, 1918, ı98ff. 

3 Opere latine minori ed. A.F.Mass£RA, 1928, 99. 

4 In der Einführung zur vierten Giornata des Decameron weist Boccaccio apologetisch nach, 
daß sein Novellenbuch sich mit dem Musendienst wohl verträgt, «Auch die Musen sind 
Frauen » lautet ein Argument. In der bösen Satire des Corbaccio wird der Spieß umgedreht: ge- 
wiß sind die Musen Frauen, ma non pisciano (ed. BruscoL1, 1940, p. 218). Die Hingabe an die 
Musen wird hier in den Dienst der mittelalterlichen Weiberfeindschaft gestellt (p. 222:8.). 
Boccaccios Verhältnis zu den Musen weist Brüche auf. Es enthält auch das Ressentiment des mit- 


telalterlichen Klerikers. 
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etwas anderes als Kennmarke korrekter kirchlicher Gesinnung. Je pathetischer sie 
vorgetragen wird, umso weniger vermag sie zu überzeugen. Sehr selten ist sie mehr als 
obligater topos. Aber das hängt eben mit dem ganzen Charakter der mittelalterlichen 
Poesie zusammen, soweit sie metrische Kunstdichtung ist. Die Macht religiösen Ge- 
fühls wird man in ihr selten finden. Das Lehrhafte und der liturgisch objektivierte Kul- 
tus herrschen vor. Erst im ı2. und 13. Jahrhundert wird der Ton für das mysterium 
‚feseinosum gefunden, Die Frage nach den Formen und Graden religiöser Ergriffenheit 
in der lateinischen Dichtung des Mittelalters harrt noch der Untersuchung. Aber selbst 
der abgegriffene topos der Musenabwehr kann im Munde eines echten Dichters lebendig 
werden. Den schönsten Ausdruck dafür fand Jorge Manrique (1440 ?-1478) in den Stro- 
phen auf den Tod seines Vaters, die das berühmteste Gedicht der spanischen Literatur 


sind: , : 
Dexo las invocaciones 


De los famosos poetas 
Y oradores ; 
No curo de sus ficciones, 
Que traen yervas secretas 
Sus sabores. 
Aquel solo me encomiendo, 
Aquel solo invoco yo 
De verdad, 
Que en este mundo biviendo, 


EI mundo no conoscio 


Su deidad, 


Nicht die Musen.rufich an 

Wie die Meister, die Poeten 
Und Gelehrten ; 

Ihre Mären sind ein Wahn, 

Giftkraut bergen in den Beeten 
Ihre Gärten; 

Ihn allein preis ich gewiß, 

Ihn allein lobt mein Gedicht, 
Nach der Wahrheit, 

Der zur Welt sich niederließ, 

Doch die Welt erkannte nicht 
Seine Klarheit. 


Daß die Musen den christlichen Dichter in allen Jahrhunderten immer wieder be- 
unruhigen, könnte befremden. Wäre es nicht natürlicher gewesen, von den Musen 
ganz zu schweigen, statt sie zu befehden oder künstlichen Ersatz zu suchen (wodurch 
ihre Existenz ja doch anerkannt wurde)? Hatte das Christentum denn nicht gesiegt? 
Gewiß hatte es das — aber die antike Tradition hatte auch gesiegt. Die Herrschaft der 





\i gegenüberstellen läßt. Aberabgesehen von seiner Schönheit ist es auch historisch bedeut- 
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Kirche war unbestritten, sie konnte mit Inquisition und Ketzerverfolgung jeden Wi- 
derstand ausrotten, nur nicht diesen einen: die famosos poetas y oradores, um mit Jorge 
Manrique zu sprechen. Mit den Musen wäre man noch fertig geworden. Aber sie waren 
nicht auf sich selbst gestellt, sondern seit Homer und Virgil unlösbar verbunden mit 
der epischen Form. Das Abendland konnte über tausend Jahre lang ohne Drama exi- 
stieren, aber vor 1800 gibt es nicht ein Jahrhundert ohne Epos. Das christliche Bibel- 
epos ist älter als die christliche Hymnik. Es wird abgelöst von der metrischen Heiligen- 
vita; Virgil gibt, wie W.P.Ker und Heuster nachwiesen, der Heldendichtung des 
germanisch-romanischen Mittelalters das Modell. Im ı2., 13. und 14. Jahrhundert 
erlebt es eine lateinische Neublüte, im 16. und 17. Jahrhundert bringt es in Italien, 
Portugal, England Meisterwerke der Weltliteratur hervor, theoretisch gesichert durch 
die Poetik des Aristoteles, die seit 1550 ihren Siegeszug entfaltet, wie seit 1200 die 
theoretische und praktische Philosophie desselben Denkers. Noch im 18. Jahrhundert 
finden Bibelepos und historisches Epos verspätete Nachfolge in Klopstock und Voltaire. 
Aber eben damals zeigen sich die ersten Wellen der Literaturrevolution. Wie die 
industrielle Revolution nimmt sie um 1750 von England ihren Ausgang. Damit ist der 
Bann der antiken Tradition gebrochen, die « Stimmen der Völker» können erklingen. 
Es gibt kein Musenproblem mehr... Allerdings gerät damals auch die christliche Tra- 
dition in eine Krise. Die philosophische Aufklärung gipfelt sich zum Rationalismus, die 
gesellschaftliche zum Rousseauismus, 

Die französische und deutsche Epik des Mittelalters hatte bedeutende Werke ge- 
schaffen. Aber nicht ein einziges von ihnen ist lebendiger Bildungsbesitz geblieben, 
Warum nicht? Kein einziges konnte die Vollkommenheit und Schönheit der Aeneis 
auch nur von ferne erreichen. Erst Dantes Commedia hat diese Stufe erklommen - aber. 
dieses Weltgedicht hat nach Form und Gehalt keinerlei Verbindung mit dem volks- 
sprachlichen Heldenepos. Verse Virgils und Verse Dantes sind allen Gegenwart, denen 
große Dichtung Großes bedeutet. Aber wer - außer den Fachleuten - zitiert Beowulf, die 
Chanson de Roland, die Nibelungen oder Parzival? Diese Dichtung muß immer erst künst- 
lich belebt, muß in ein neues Medium umgegossen werden, um auf den modernen Men- 
schen zu wirken. Für einige dieser Stoffe hat Richard Wagner einen Umguß in Opernform 
vollzogen, der heute auch schon sehr zeitbedingt wirkt und der jedenfalls durch die Mu- 
sik mehr bedeutet als durch die Texte. Aber schon lange vorher war der Roland- und 
der Artusstoff dichterisch glanzvoll erneuert worden : in Ariostos Orlando Furioso (1516). 

Dieses Werk stellt durch seine Formvollendung, seinen Reichtum, seinen Wohllaut, 
seine Laune die epischen Dichtungen Petrarcas und Boccaccios in den Schatten. Es ist 
., das einzige Werk italienischer Poesie, das sich der großen Malerei des Cinquecento 


. sam, weil es von der antiken epischen Theorie unberührt ist - ebenso unberührt wie 
von der geistigen Problematik der Zeit. Ariost kennt und liebt die lateinische Dichtung 

: undhatihr zahlreiche Motive entnommen. Aber er willkein virgilisches Epos mit Musen- 
anruf und mythologischer Maschinerie schaffen. Er setzt den Orlando Innamorato des 
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Boiardo fort und übernimmt von ihm die zum Hofton erhobene Form des spielmänni- 
schen Ritterromans. In diesem waren gegensätzliche Tendenzen verschlungen: der reli- 
giöse Ernst des Glaubenskampfes ; das ritterliche Standesideal (dem aber auch der edle 
Heide gerecht werden konnte) ; die hohe und die niedere Minne ; die Freude an festlicher 
Unterhaltung. Ariost konnte diese Spannungen in dem Medium ausgleichen, welches 
das Privileg seiner dichterischen Persönlichkeit war: dem Zauber der Ironie. Bei einer 
unharmonischen Natur dagegen konnten sie als Resonanzboden sittlich-religiöse Kon- 
flikte verstärken, in denen die von Luther aufgerissene Problematik, aber auch die An- 
tinomie altheidnischer und altchristlicher Tradition sich auswirkte. Das veranschau- 
licht Ariosts Zeitgenosse Teofilo Folengo. Seine innere Zerrissenheit spiegelt sich in der 
sprachlichen Form, die er für die epische Parodie seines Baldus (zuerst ı 517 erschienen) 
wählte, dem makkaronischen Latein". Seine Musen speisen ihn mit Makkaroni und 


Polenta: Non mihi Melpomene, mihi non menchiona Thalia, 


Non Phoebus grattans chitarrinum carmina dictent ; 
Panzae namque meae quando ventralia penso, 

Non facit ad nostram Parnassi chiacchiara pivam. 
Pancificae tantum Musae doctaeque sorellae, 

Gosa, Comina, Striax, Mafelinaque, Tona, Pedrala 
Imboccare suum veniant macarone poetam 


x Dentque polentarum vel quinque vel octo cadinos. 


Das makkaronische Epos ist eine abseitige Episode geblieben. Aber es beleuchtet die 
geistige Krise der Zeit wie das makkaronische Prosa-Epos unserer Tage, James Joyce’s 
Finnegan’s Wake. 

Die Erhebung der drei großen Toscaner zu Sprachmustern und Trissinos Programm 
einer «Hellenisierung » der italienischen Literatur wirkten nun mit dem poetischen 
Aristotelismus zusammen. Zwar sah Aristoteles in der Tragödie die höchste Dichtungs- 
gattung. Aber Trissino, der schon ı515 eine nach griechischen Mustern gebaute Tra- 
gödie lieferte und in zwanzigjähriger Arbeit 1548 das erste klassizistische Epos in 
reimlosen italienischen Versen abschloß (1’Italia liberata dai Goti), gab zu bedenken, 
daß nach allgemeinem Urteil Virgil und Homer größer seien als alle Tragiker. Er 
mußte den Orlando Furioso mißbilligen: das war ein Roman (romanzo), kein Epos. 
Dem wurde erwidert, der gereimte Ritterroman sei eine neue Gattung. Aristoteles 
konnte sie nicht kennen, seine Regeln waren auf sie also nicht anwendbar?, War ein 
Ausgleich zwischen dem «romantischen» und dem aristotelischen Epos möglich ? 
Tasso hat die Lösung dieser Aufgabe versucht. Seine Gerusalemme liberata knüpft in Stoff 
und Strophik (Glaubenskampf in Ottaverime) an den Ritterroman an, befolgt aber das 
Schema des klassizistischen Epos. Im Eingang weist er die antike Muse und die ver- 
gänglichen Lorbeeren des Helikon zurück, um die himmlische Muse anzurufen, die 


ı Über antike Vorläufer der makkaronischen Poesie vgl.W.Herarus, Kleine Schriften (1937) 
244f. 2 Giraldi Cintio, Discorso intorno al comporre dei Romanzi, 1549. 
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unter seligen Paradieseschören wohnt. Er hat aber auch die invocatio des Gedächtnisses 
(l 36) und betraut die Muse, die hier nichts Christliches an sich hat, mit der Auf- 
zählung der Kriegsvölker (XVII 3). Tassos poetische Theorie entspricht dem moralisie- 
renden Aristotelismus der Gegenreformation. 

Im England der Elisabeth gab es weder aristotelische noch tridentinische Skrupel, 
die den Dichter hemmen konnten. Edmund Spenser kann an Chaucer und den mittel- 
alterlichen Allegorismus anknüpfen, zugleich aber seine Faerie Queene in die Nachfolge 
Homers, Virgils, Ariosts und Tassos stellen. Der kunstvolle Prolog bringt in der ersten 
Strophe eine aus Virgil und Ariost kombinierte Themenangabe, in Strophe 2 und 3 die 
invocatio, in Strophe 4 die Widmung an Königin Elisabeth. In der invocatio wendet sich 
Spenser an eine Muse, die er holy virgin chief of nine nennt und die verschieden gedeutet 
worden ist. Dazu erbittet er die Hilfe von Venus, Cupido und Mars, Später bringt er 
Invocationen an Clio, Tochter des Phoebus und der Mnemosyne (III 3, 4), an das heilige 
Kind des Zeus (also eine der neun Musen), das den Katalog aller Meeres- und Wasser- 
gottheiten besitzt (IV ır, 10). Das sechste Buch wird mit der «zweiten invocatio» an 
die Musen eröffnet, weil der Dichter ein Versagen der Kraft verspürt. 

Das 17. Jahrhundert bringt in England Miltons protestantische Muse. Der kunstvolle, 
aber auch künstliche Prolog des Paradise Lost enthält: r. Themaangabe ; 2. Anrufung der 
christlichen (Davidischen) Muse; 3. Verheißung eines noch nie behandelten Themas ; 
4. Anrufung des Heiligen Geistes. Die «himmlische Muse » wird hier (1, 6 ff.) aus dem 
Alten Testamentabgeleitet, das im Puritanismus eine geistige Macht war. Dieschebräische 
Muse begeisterte Moses auf Horeb und Sinai. Sie soll Milton über den Helikon empor- 
tragen. Inder «zweiten invocatio» (7, ı ff.) wird sie als Urania angeredet. Aber sie ist 
keine der neun Musen, bewohnt nicht den Olymp, ist älter als die Erde. Vor der Schöp- 
fung spielte sie mit ihrer Schwester, der Weisheit, vor dem Allmächtigen (Spr. Sal. 
8).. Sie vertreibt Bacchus und die Maenaden. Sie ist ein Himmelswesen, die antike Muse 
nur'ein leerer Traum. So nimmt Milton den Rigorismus eines Aldhelm wieder auf. Es 
gelingt jedoch ihm so wenig wie Tasso oder Prudentius, die christliche Urania mit Le- 
ben zu erfüllen. Sie bleibt ein Produkt der Verlegenheit. Milton wie Tasso sind an dem 
irreführenden Phantom des «christlichen Epos » gescheitert. Der Kosmos des Christen- 
tums konnte Dichtung werden in der Jenseitsfahrt Dantes, nach ihm nur im sakralen 
Theater Calderöns. i 

Er hat eine christliche Lösung des Musenproblems gebracht. Eine apologetische 
Tradition der alten Kirche, die durch die patristischen Studien des 16. Jahrhunderts 
neu belebt wurde, lehrte, die heidnische Mythologie enthalte eine - mehr oder minder 
entstellte — Uroffenbarung und berichte manches, was auch die biblische Geschichte 
erzähle, Diese Harmonistik enfaltet sich in der Dichtung Calderöns. Er nimmt die gan- 
ze christliche Tradition, aber auch die antike auf und gleicht sie im Sinne der christli- 
chen Gnosis des Clemens Alexandrinus aus, für den die Weisheit Griechenlands ein 
«zweites » Altes Testament war, Wir finden diese Anschauung bei Calderön in klarer 


Prägung wieder (Autos sacramentales, 1717, 1 172): 
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... la voz de la Escritura 
Divina en los Profetas 
Y humana en los poetas. 


Sie durchwaltet das ganze Konkordanzsystem, in welchem Calderön alle Künste zu Gott 
emporhebt. Der göttliche Logos ist bei Calderön Musiker, Dichter, Maler, Baumei- 
ster?. Der «Logos als Dichter » hat das heilige Spiel EI Divino Orfeo inspiriert. Dort wird 
das Konkordanzsystem eingehender ausgelegt (Autos VI 249 b). Die Heilige Schrift der 
Bibel (divinas letras) und die Weisheit der Antike (humanas letras ;) sind verwandt durch 
«Konsonanz », wenn auch getrennt in der Religion. Wie oft stimmen Propheten und 
Poeten überein, wenn verhüllte Wahrheiten berührt werden! Der Text der Ewigen 
Weisheit und die Harmonie der Welt sind durch Maß und Zahl verbunden. Gott ist 
der Musiker, der auf dem «Instrument der Welt » spielt. Christus ist der göttliche Or- 
pheus?, Seine Leier ist das Kreuzesholz. Er zieht durch seinen Gesang die menschliche 
Natur zu sich. Das ist der Christus musicus des Sedulius, und dahinter steht der orphi- 
sche Christus des Clemens. In dem Sacro Parnaso wird die Konkordanz fortgeführt. Der 
Glaube fordert die Heidenschaft und die Judenschaft auf, einiges aus ihren Büchern vor- 
zulesen. Letztere findet das Psalmwort: praevenerunt principes conjuncti psallentibus, in 
medio juvencularum tympanistriarum (Ps.67, 26). Luther (68, 26): «Die Sänger gehen 
vorher, danach die Spielleute unter den Mägden, die da pauken». Diese Paukenspiele- 
rinnen sind für Calderön die Entsprechung der Musen. Der Musaget aber ist Christus, 
el verdadero Apolo (V 35 a). Dem irdischen Parnaß entspricht das Paradies als sacro Par- 
naso. 

Spanien brauchte keine Gegenreformation, weil es keine Reformation gehabt hatte 
— so wenig wie einen Renaissancepaganismus. Es blieb auch so gut wie unberührt von 
der Tyrannei des Aristotelismus. Die katholische Dichtung des spanischen «Barock » 
weist darum in ihren Formen und ihrem Gedankengehalt eine Freiheit auf, die das 
klassizistisch eingeengte Italien und das jansenistisch infizierte Frankreich nicht kennen 
konnten, Die ängstliche literaturtheoretische und religiös-moralische Skrupulosität, die 
einen Tasso seelisch umdüsterte, einen Racine der Bühne entsagen hieß, hatte in Spa- 
nien keinen Raum. Das spanische Drama hat keine klassische Tragödie erzeugt, aber es 
hat die bunte Fülle des Welttheaters wie in einem Zauberspiegel aufgefangen. 

Vom poetischen romanzo Ariosts bis zum modernen Roman führt ein weiter und 
verschlungener Weg, den wir hier nicht zu verfolgen haben. Der erste große Roman 
der neueren Zeit, den wir auch heute mit Entzücken lesen, ist Fieldings Tom Jones 
(1749). Der Verfasser schreibt eine «Historie » und will das Wort romance nicht dafür 
verwendet wissen (IX, c. 1). In den Einleitungskapiteln der achtzehn Bücher gibt er 
behagliche Reflexionen über literarische Gegenstände. Die klassizistische Literatur- 
theorie ist der durchgängige Beziehungs-, aber auch Angriffspunkt (die Parodie einer 

x Vgl. unten Exkurs XXI, 


2 Orpheus als Zeuge des Christentums: Clemens von Alexandria, Ausgew. Schriften, übers. von 
O.STÄHLın 1(1934), ı50f. 
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Schlacht in the Homerican style wird IV, c. 4 gegeben). Ein Kapitel (VIII ı) ist einer Er- 
örterung «Über das Wunderbare» gewidmet. Homers Mythologie muß Fielding als 
aufgeklärter Vernunftmensch ablehnen, es sei denn, der glorreiche Dichter, der Ho- 
mer zweifellos war, hätte den Aberglauben seiner Zeit verspotten wollen. Ein christli- 
cher Schriftsteller macht sich jedenfalls lächerlich, wenn er heidnische Gottheiten be- 
müht, die längst entthront sind. Nichts wirkt erkältender und absurder als der Musen- 
anruf eines Modernen. Dann möge man lieber — wie S. Butler in seinem Hudibras (1663) 
— einen Krug Bier anrufen, das vielleicht mehr Poesie und Prosa inspiriert hat als alle 
Wässer der Hippokrene und des Helikon. (Wir erinnern uns, daß die Muse schon in 
karolingischer Zeit gerne dem Bier zusprach). In Fieldings Todesjahr (1754) verfaßte 
Thomas Gray (1716-71) eine «pindarische Ode » über «den Fortschritt der Dichtung». 
Es ist eine Ehrenrettung der antiken Muse. IhrReich ist viel weiter als man bisher 
glaubte. Im eisigen Norden tröstet sie den vor Kälte zitternden Eingeborenen. Aber 
auch in Chiles duftenden Wäldern leiht sie dem jungen Wilden ihr Ohr. Das sind Ge- 
danken, in denen man den Geist der englischen Vorromantik spürt. Aber ihr Versuch, 
die Musen durch Verpflanzung in die Arktis oder die Tropen zu retten, zeigt nur, daß 
sie abgedankt sind. Ihre Musik, die einst Sphärenharmonie war, ist verklungen. Dem 
großen William Blake war es vorbehalten, in erschütternder Klage von ihnen Abschied 


zunehmen: 
Whether on Ida’s shady brow 


Or in the chamber ofthe East, 
The chambers ofthe Sun, that now 
From ancient melody have ceased ; 


Whether in heaven ye wander fair, 
Or the green corners oftthe earth, 
Or the blue regions ofthe air 
Where the melodious winds have birth; 


Whether on crystal rocks ye rove, 
Beneath the bosom of the sea, 
Wandering in many a coral grove, 
Fair Nine, forsaking Poetry ; 


How have you left the ancient love 
That bards of old enjoy’din you! 
The languid strings do scarcely move, 
The sound is forced, the notes are few. 
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KLASSIK 
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$ 2. Die «Alten » und die «Neueren », S.254-83. Kanonbildung in der Kirche, S. 259 
$ 4. Mittelalterlicher Kanon, S. 263 - $ 5. Moderne Kanonbildung, S. 267 


europäischen Literaturwissenschaft dienen. Was diese Disziplin ist und soll, 

hat schon Novalis in zwei Sätzen gesagt: «Philologie im Allgemeinen ist die 
Wissenschaft der Literatur» und: «Die Schriftkunst, schriftkünstlich behandelt, lie- 
fert die Wissenschaft von der Schriftkunst (scientiam artis litterariae) ». Vielleicht kann 
solche Betrachtungsweise auch zum Verständnis des Phänomens beitragen, das wir als 
Klassik bezeichnen. 


U- Untersuchung über die Musen mag als Beispiel für die Aufgaben einer 


81. GATTUNGEN UND SCHRIFTSTELLERVERZEICHNISSE 


Seitdem es Musikunterricht gibt, gibt es Musikwissenschaft. Deren Rudimente (Ton- 
arten, Taktarten usw.) lernt schon das Kind in der Klavierstunde. Die musikalische 
Formenlehre ist zum Verständnis einer Sonate, einer Symphonie unentbehrlich. Die 
Musiklehre vollendet sich in der Kompositionslehre, sie umfaßt auch praktische Übun- 
gen im strengen Stil. Wer Musiker werden will, muß eine Fuge schreiben lernen. Wer 
Dichter (dictator) werden wollte, mußte im Mittelalter die ars dictandi lernen!. Der 
Parallelismus ließe sich noch weiter verfolgen. Wir haben hier nur soviel davon ange- 
deutet wie nötig ist um einzusehen: wo Literatur Schulfach ist, gibt es Elemente einer 
Literaturlehre. Sie ist Literaturwissenschaft in der Darbietungsform für Anfänger. Wer 
Homer als Schultext las, mußte erfahren, daß die Ilias ein Gedicht im Sprechvers (epos) 
und daß der Vers eine an Regeln gebundene Rede sei. Das gehört zu den «Rudimen- 
ten», d.h. zur ersten Ausbildung der noch «rohen » (rudes ). Ihr Ziel ist die «Entro- 
hung durch das Wissen» (eruditio). Wissenschaftliche Literaturkunde gaben die So- 
phisten. Aristoteles steuerte seine Poetik und Rhetorik bei. Höhepunkt der antiken 
Literaturwissenschaft ist die alexandrinische Philologie des 3. Jahrhunderts. Unter dem 
Schutz der ersten Ptolemaeer entstand in Alexandria die großartigste Forschungsstätte? 
der antiken Welt, das Museion (von dem unsere Museen nur den Namen übernom- 
men haben): der Form nach ein Kultverein unter einem Musenpriester, der Sache 
nach eine Akademie von Gelehrten, verbunden mit einer Bibliothek von über 500 000 

ı Wer heute Dichter werden will, täte gut daran, das dichterische Handwerk durch Nach- 


bildung fester Formen zu lernen, ehe er sich in «freien Versen » mitteilt. 
2 Keine Universität, Die Mitglieder waren nicht zu Lehrvorträgen verpflichtet. 
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Buchrollen. Die Machtfülle bildungsfreundlicher Fürsten mußte mit griechischer Wis-' 
senschaft und Poesie zusammentreffen, um eine Institution zu schaffen, die einer der 
Pfeiler im Aquädukt der abendländischen Tradition gewesen ist. Weder Augustus 
noch Hadrian (dessen Athenaeum nur noch im Athenaeum-Club oder als Zeitschriftentitel 
fortlebt) haben Vergleichbares geschaffen. Die Finanzmagnaten unserer Zeit stiften 
Literaturpreise, aber keine Institute für Literatur. Sie hat keinen berechenbaren Nutzen. 
Erwachsen unter der Obhut der hellenischen Philosophie, wurde die Literaturwis- 
senschaft mündig in Gestalt der hellenistischen Philologie. Sie mußte die literarische 
. Materie — studiorum materia, wie Quintilian sagt (X ı, 128) - in zwiefachem Sinne klas- 
sifizieren: nach Gattungen und nach Autoren!. Die Auswahl der Autoren setzt eine 
Sonderung der Gattungen voraus. Das antike Gattungssystem entspricht dem moder- 
nen nicht?, Denn neben Gedichtgattungen wie Epos, Komödie, Tragödie werden auch 
Versgattungen (Jambus, Elegie u. a.) als klassifikatorische Prinzipien benutzt. Stehen 
die Gattungen fest, so bleibt noch ihre Rangordnung zu bestimmen. Es gibt «große » 
und «kleine». Ist das Epos oder die Tragödie die vornehmste ? Wieviel kleine Gattun- 
gen gibt es? Boileau zählt neun auf, schließt aber die Fabel aus. Mit Recht? Kann ein 
Dichter zum Klassiker aufsteigen, der nur eine «kleine » Gattung pflegt? Oder gar nur 
die Fabel? Boileaus Theorie mußte es verneinen. Ihr zum Trotz setzte sich La Fontaine 
durch. Es gibt Leser, die in ihm die schönste Frucht der französischen Klassik erblik- 
ken. Aber was macht den Klassiker aus, und seit wann gibt es Klassiker ? 
Damit werden wir zur Auswahl der Autoren zurückgeführt. Einige Schriftsteller- 
verzeichnisse aus hellenistischer Zeit sind uns erhalten, In einem solchen Katalog3 
werden aufgeführt fünf Epiker, drei Jambiker, fünf Tragiker, sieben Vertreter der 
«älteren», zwei der «mittleren », fünf der «neueren» Komödie, neun Lyriker, zehn 
Redner, zehn Historiker. Man bemerkt eine Vorliebe für gewisse Zahlen, die einen 
«ausgezeichneten » Wert haben. Wir kommen darauf zurück (unten Exkurs XV). 
Im Lauf der Zeit schrumpft die Zahl der Musterschriftsteller zusammen. Gründe 
und Etappen dieses Vorgangs lassen wir hier außer acht. Er hat aber selbst wieder ge- 
schichtsbildend gewirkt. Die Zahl der Tragiker wird von fünf auf drei (Aischylos, So- 
phokles, Euripides) reduziert. Von Aischylos sind neunzig Stücke bezeugt, von So- 
phokles hundertdreiundzwanzig. Von beiden waren am Ausgang des Altertums nur je 
sieben übrig. Seneca und Racine haben nur je neun Tragödien geschrieben. Sie haben 
sich dem reduzierten Tragödienkanon angepaßt, und die geringe Zahl ihrer tragischen 
Schöpfungen ist nicht nur bühnengeschichtlich zu erklären. Zahlen können selbst 
exemplarisch werden. Ilias und Odyssee haben je vierundzwanzig Bücher. Das Hand- 


I Die Ausbildung dieser doppelten Klassifikation ist noch nicht ausreichend erforscht. 
2 Die Gliederung der Dichtung in Epos, Lyrik, Drama ist modernen Ursprungs. Vgl. Irene 
BEHRENS, Die Lehre von der Einteilung der Dichtkunst, vornehmlich vom 16. bis 19. Jh., 1940 
3 laterculus Coislinianus, 
4 Zieht man die beiden biblischen Tragödien ab, die Racine nach seiner «Bekehrung» zu 


elek Zwecken auf Bestellung dichtete, so umfaßt sein Zyklus nur sieben 
tücke, : 
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lungsgerüst beider Epen wird von Virgil in die zwölf Bücher der Aeneis zusammenge- 
drängt. Die epische Zwölfzahl wird von Statius und Milton beibehalten, während Non- 
nos für die rauschende Fülle seines Dionysosepos das Vierfache braucht, also die Ge- 
samtzahl der homerischen Gesänge in bewußtem Kontrapost. 

Die alexandrinischen Philologen sind die ersten, die eine Auswahl der älteren Lite- 
ratur als Lesestoff für die Grammatikerschulen hergestellt haben. Die Terminologie 
für die Einteilung der Literatur in Formgruppen ist schwankend. Quintilian (X 1, 45) 
braucht den Ausdruck genera lectionum, für «Schriftstellerverzeichnis » sagt er ordo a 
grammaticis datus (ib. 54). Schwankend ist aber auch der Terminus für «Musterautoren». 
Sie heißen bei den Alexandrinern «die (in die Auswahl) Aufgenommenen » (Eyxoı- 
vöwevor, Eyxgwror; bei Pollux 9, 15 xexgiwevor). Diese Bezeichnung ließ sich nicht 
latinisieren. Sie konnte in die moderne Sprache ebenso wenig übergehen wie 
Quintilians genera lectionum oder seine umständlichen Umschreibungen mit ordo (auc- 
tores in ordinem redigere 1 4, 3) und numerus (in numerum redigere X ı, 54). Es mußte ein 
neues bequemes Wort gefunden werden. Aber erst sehr spät und nur ein einziges Mal 
taucht der Name classicus auf: bei Aulus Gellius (Noctes Atticae XIX 8, 15). Dieser ge- 
lehrte Sammler antoninischer Zeit erörtert eine Fülle grammatischer Streitfragen. 
Soll man quadriga und arena im Plural oder im Singular gebrauchen ? Dafür halte man 
sich an den Sprachgebrauch eines Musterautors: e cohorte illa dumtaxat antiquiore vel 
oratorum aliquis ve] poetarum, id est classicus adsiduusque aliquis scriptor, non proletarius ; «ir- 
gendeiner der Redner oder Dichter, wenigstens aus jener älteren Schar, das heißt ein 
erstklassiger und steuerpflichtiger Schriftsteller, nicht ein proletarischer ». Nach der 
servianischen Verfassung waren die Bürger in fünf Vermögensklassen eingeteilt. Die 
Bürger der ersten Klasse heißen dann kurzweg classici. Schon Cicero (Ac. 1173) 
braucht den Ausdruck metaphorisch, wenn er Demokrit über stoische Philosophen 
stellt, welche er der fünften Klasse zurechnet!. Der proletarius, den Gellius zum Ver- 
gleich nennt, gehört überhaupt keiner Steuerklasse an. Als Sainte-Beuve 1850 die 
Frage erörterte, was ein Klassiker sei, paraphrasierte er den Gelliustext: un eerivain de 
valeur et de marque, un &crivain qui compte, qui a du bien au soleil, et qui n’est pas confondu 
dans la foule des proletaires (Causeries du lundi II 39). Welcher Leckerbissen für eine 
marxistische Literatursoziologie ! 

Die Stelle aus Gellius ist lehrreich. Sie zeigt, daß der Begriff des Musterschriftstel- 
lers im Altertum auf das grammatische Kriterium der Sprachrichtigkeit hingeordnet 
war. Die Geschichte der neueren Sprachen hätte zu untersuchen, wann und wo der 
ganz vereinzelte Sprachgebrauch, den wir bei Gellius finden, in die moderne Kultur 
eingedrungen ist*. Daß ein so viel umkämpfter und mißbrauchter Grundbegriff unserer 
Bildung wie der der Klassik auf einen heute nur den Fachleuten bekannten spätrömischen 


ı Mit anderer Wendung braucht Arnobius Adv. nat. II 29 die Steuerklassenmetapher in 


philosophischem Zusammenhang. 
2 Im Französischen erscheint das Wort zuerst 1548 in dem Art poetigue von Thomas Sebillet: 
P’invention, et le jugement compris soubz elle, se conferment et enrichissent par la lecture des bons et classiques 
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Autor zurückgeht, ist mehr als eine reizvolle philologische Kuriosität. Es veranschau- 
licht - was wir schon so oft feststellen konnten — das Walten des Zufalls in der Ge- 
schichte unserer literarischen Terminologie. Was hätte die moderne Ästhetik getan, 
um Rafael, Racine, Mozart, Goethe unter einen gemeinsamen Begriff zu bringen, 
wenn Gellius nicht gewesen wäre ? Imposante Systeme, die Jahrhunderte in Atem hiel- 
ten, wären nie entstanden, wenn nicht die servianischen Steuerklassen gewesen wä- 
ren. Über Klassik hätte man kaum diskutieren können, hätte man das Wort classicus 
verstanden. Aber weil unverstanden, war es von einem geheimnisvollen Nimbus um- 
hüllt, der an den polierten Marmor des Apoll von Belvedere erinnert. Wir können 
den Begriff des Klassischen nicht mehr entbehren und brauchen nicht darauf zu ver- 
zichten. Aber dem Recht, unsere ästhetischen Kategorien historisch zu durchleuchten, 
wollen wir ebenso wenig entsagen. Es ist eine Horizonterweiterung, für die wir dem 
Historismus des 19. und 20. Jahrhunderts dankbar sind. 
Der Begriff des «Klassischen » hat, so stellen wir fest, einen schr bescheidenen, 
nüchternen Ursprung. In den letzten zweihundert Jahren ist er über Gebühr und über 
‚ alles Maß aufgebläht worden. Es war ein folgenreicher, aber auch fragwürdiger Schritt, 
daß um 1800 das griechisch-römische Altertum en bloc als «klassisch» erklärt wurde. 
' Die geschichtlich unbefangene, aber auch die ästhetisch unbefangene Würdigung der 
Antike wurde damit für ein Jahrhundert verbaut. Gerade wer das Altertum in allen sei- 


nen Epochen und Stilen liebt (eine Liebe, die freilich seltener ist, als man denken’ 


möchte), wird seine Erhebung zum «Klassischen » als öde und verfälschende Schul- 
meisterei empfinden?, Der verklärte und verklärende Gymnasialhumanismus, der sich 
auch heute noch gern ins Erbauliche steigert, ist der Antipode des echten und kühnen 
Humanismus freier Geister. Wir schnen uns nach einem Humanismus, der von aller 
Pädagogik (und Politik!) gereinigt ist und die Schönheit genießt. In ihm wird auch Platz 
sein für eine ästhetische Kritik, die etwa herausarbeitet, was gemeint ist, wenn man 
von der Klassik eines Virgil redet?, 


82. DIE«ALTEN» UND DIE «NEUEREN» 


Kehren wir zu Gellius zurück. Um den klassischen scriptor einzuführen, bezieht er sich 
auf die cohors antiquior vel oratorum vel poetarum. Und damit berührt er Entscheidendes. 
Die klassischen Schriftsteller sind immer die «Alten». Man kann sie als Vorbilder an- 


pottes frangois, comme sont entre les vieux Alain Chartier et Jan de Meun. Hier gibt es also Klassiker 
im französischen Mittelalter. Ronsard und seine Schule scheinen das Wort classique nicht zu 
kennen, Graciän schreibt: gran felicidad conocer los primeros autores en su clase (Agudeza, Disc. 63). 
In England braucht Pope das Wort zum ersten Mal: Who lasts a century, can have no flaw, | I hold 
that Wit a Classic, good in law (Imitations of Horace. The First Epistle of the Second Book of Horace, Vers 
55 f.). Das entspricht dem horazischen est vetus atque probus, centum qui perficit annos (Epi. 11 x, 39). 
; Auch die Schrift Das Problem des Klassischen und die Antike, acht Vorträge, hg. von WERNER 
JAEGER (1931) kann für mich an diesem Urteil nichts ändern, 
2 T. 5. Error hat das in What is a classic? 1945 getan. 





DIE «ALTEN» UND DIE «NEUEREN» 255 


erkennen, man kann sie aber auch als überholt ablehnen. Dann haben wir eine querelle 
des Anciens et des Modernes. Das ist ein konstantes Phänomen der Literaturgeschichte und 
Literatursoziologie". In Alexandria stellte Aristarch dem Homer die «Neueren » (veo- 
12001) gegenüber. Zu ihnen gehört Kallimachos, der gegen das Epos polemisiert. Alte 
und moderne Richtung pflegt Terenz in seinen Prologen zu kontrastieren (Heautont. Prol. 
43; Eun.Prol. 43 ; Phormio Prol. ı). Im ı. Jahrhundert v. Ch. treten die poetae novi oder 
vecsregoı (Cicero Or. 161; ad Atticum VII 2, 1) der älteren ennianischen Richtung ent- 
gegen, um ihrerseits durch die augusteische Poesie abgelöst zu werden, die sich selbst 
wieder als «Moderne » fühlte. Unter den Antoninen tritt eine moderne Dichterschule 
auf den Plan, die von den späteren Grammatikern neoterici genannt wird. Das von Cicero 
gebrauchte »ecregoı wird also jetzt latinisiert. Je älter das Altertum wurde, umso mehr 
bedurfte man eines Wortes für «modern ». Aber das Wort modernus war noch nicht vor- 
handen. Diese Lücke füllte nun neotericus aus”. Ursprünglich hatte es eine an die alexan- 
drinische Dichtung anknüpfende Stilmanier bezeichnet. Seit dem 4. Jahrhundert heißt 
es «neuerer Schriftsteller » ; so bei Hieronymus, Sulpicius Severus, Salvian, Claudianus 
Mamertus, ‘Aurelius Victor. Die Glossatoren erklären neoterici als libri novi vel recentes; 
auch noricii, minores. Columban (+ 615) periodisiert: evangeliorum plenitudo, apostolica 
doctrina, neoterica orthodoxorum auctorum doctrina3. Hier werden also die Kirchenväter zu 
Neoterikern. Für Erasmus ist Thomas Aquinas neotericorum omnium diligentissimus*. Das 
griechische Fremdwort hat manchen Schreiber in Verlegenheit gesetzt. Man findet die 
Form neutericus — also formale, dann auch bedeutungsmäßige Anlehnung an neuter 
«keiner von beiden ». 

Die Unterscheidung von alt und neu braucht aber keinen polemischen Sinn zu haben, 
Sie kann auch die Abfolge zweier Stile oder Zeitalter bezeichnen, die einander ablösen 
wie die «alte», die «mittlere» und die «neue Komödie » oder die beiden Testamente 
der christlichen Kirchen. Noch anders ist der Gegensatz gewendet, wenn ein Haupt- 
vertreter der Neusophistik, Philostratos, um 230 erklärt, die «neue » Sophistik solle 
man lieber die «zweite » nennen, denn sie sei ja «alt», wenn schon sie sich andere Zie- 
le setze als die erste. Hier handelt es sich um Erneuerung und Nachfolge. Im Attizis- 
mus der Kaiserzeit kann Arrian (um 95-175) ein «neuer Xenophon » heißen, weiler . 
in Leben und Schriften ein Abbild des alten ist. Die «Alten» heißen ot maAaıot. Die- 
ser sehr unbestimmte Ausdruck bleibt noch im byzantinischen Mittelalter gebräuch- 
lich. Eustathios, Erzbischof von Thessalonike und Homererklärer (12. Jahrhundert), 
meint damit die ihm vorliegenden Bücher, die aber «auch recht neu sein können», 
wie die Forschung gezeigt hat. Das Altertum hatte kein historisches Bewußtsein in 

t Auch in der arabischen Literatur hat es das gegeben. — Ein Vorläufer der französischen 
Querelle ist der Streit zwischen Salutati und Niccoli 1401 (R. SABBADınt, II metodo degli umanisti, 


1920,49 A. I). 
2 Das Folgende nach J. DE GuELLINcK, Neotericus, neoterici (ALMA 15, 1940, 113-126), 
3 MGH Epistolae Il 175,21. 4 Zitiert beiE. Girson, Heloise et Abelard, 1938, 215 A.ı. 
s K. Leuns, Die Pindarscholien, 1873, 167 Anm, — Über antiqui und verwandte Ausdrücke im 


juristischen Schrifttum vgl. Fr. Schurz, History of Roman Legal Science, 1946, 274, Anm. 9-12. 
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unserem, durch Epochenabschnitte bestimmten Sinne. Und was es etwa davon besaß, 
vermochte es mangels historischer Begriffsbildung nicht auszudrücken", Es ist so wie 
wenn wir statt der festumgrenzten Begriffe Altertum, Mittelalter, Neuzeit (mit ihren 
zahlreichen Unterabteilungen) nur das Wort «Vorzeit» zur Verfügung hätten. Auch 
die Wörter &gzatog und waAaıdg, antiquus, vetus und priscus scheinen keine wesent- 
lichen Bedeutungsunterschiede zu haben?. Die Relativität des Begriffs antiqui wird von 
Cicero erörtert: die attischen Redner sind, von Rom aus gesehen, alt (senes '), nach 
athenischer Zeitrechnung jung (Brutus 39). Er selbst zählt Aristoteles und Theophrast 
zu den antiqui (Orator 218). 

Die Proportion verschiebt sich nun natürlich von Jahrhundert zu Jahrhundert, Das 


ı Fr. Kringner (Römische Geisteswelt, 1943, 67) sagt, die Römer seien «von Haus aus auf Ge- 
schichte angelegt». Er bezieht sich auf den Bericht des Polybios VI 53 über die Bestattungs- 
zeremonien der großen Geschlechter, in denen sich die enge Bindung des Römers an seine 
Ahnen bekunde. «Die Vergangenheit erstreckt sich wirkend in die Gegenwart hinein». Das 
ist überzeugend. Aber dieses Haben der Vergangenheit als Gegenwart bedeutet eine Art von 
Zeitlosigkeit, steht jedenfalls im Gegensatz zu dem, was wir historisches Bewußtsein nennen. 
Wie steht es mit den römischen Historikern ? Livius gibt «weder ein Gesamtbild der römischen 
Geschichte ... noch Erkenntnis der Ursachen, noch überhaupt eine denkerische Arbeit» 
(KLInsner 88), sondern «eine vornehme fromme Gebärde in Gegenwart hoher Dinge» (89). 
Auch bei Tacitus findet sich keine historische Idee (325). A. Aröıpı (Die Kontorniaten, 1943, 
58) spricht von der Schrumpfung des historischen Bewußtseins im 4. Jh. und zeigt, «wie die 
eigene Geschichte auch von den Trägern der klassischen Kultur nunmehr nur durch Dunst und 
Nebel erblickt wurde». In der Dea Roma der Geschenkmünzen findet er das republikanische 
Bewußtsein, das für das späte Rom charakteristisch sei. Die Romidee lebt «in einer abstrakt- 
dogmatischen Gestalt», losgetrennt vom Kaisertum und von der politischen Aktualität, Die 
Geschichtschreibung des Symmachus «kennt keinen eigentlichen Fortschritt, Die einmal ge- 


wordene Größe Roms ist nun eine ewige, ruhende und unveränderliche. Der Geschichtsablauf 


ist nichts als ein Wechsel von Abfall und Rückwendung zu der alten Größe und den alten 
Werten» (W. HARTKE, Geschichte und Politik im spätantiken Rom, 1940, 141; zitiert bei ALröLpt 
59). Bezeichnend für den Geist der justinianischen Rechtskodifikation ist der Satz: tanta nobis 
antiquitatis habita est reverentia (Frrız Scmurz, History of Roman Legal Science, 1946, 283). Darf 
man in den schönen Strophen des Sulpicius Lupercus Servasius Junior über die Vergänglichkeit 
und in denen des Phocas an Clio spätrömisches Zeiterlebnis ausgesprochen finden ? Unterschei- 
det es sich von dem altrömischen ? Ist es seelisch mit der römischen pietas verknüpft ? Schließt 
nicht eben dies pietätvolle Aufbewahren der Vergangenheit ein geschichtliches Weltbild aus? 
Wie wirkt sich der Ahnenkult auf das Geschichtsbild aus (Römer, Ägypter, Chinesen) ? Ge- 
schichte gibt es bei den Juden. Die Patriarchenzeit, die Ära des Moses, der Könige, der Richter 
werden als unterschieden gefühlt, das Exil als Zäsur, der Messias als Verheißung. Sind für den 
Römer die Königszeit, die Republik, das Jahrhundert der Wirren, der Prinzipat in analogem 
Sinne epochebildend? Oder hat erst Augustin das statische römische Geschichtsbild über- 
wunden ? — Die philosophische Seite des Problems hat Scherıng erhellt: «Wie wenige kennen 
eigentliche Vergangenheit! Ohne kräftige, durch Scheidung von sich selbst entstandene Ge- 
genwart gibt es keine. Der Mensch, der sich seiner Vergangenheit nicht entgegenzusetzen fähig 
ist, hat keine, oder vielmehr kommt er nie aus ihr heraus, lebt beständig in ihr» (Die Weltalter, 
Urfassungen, hg. von M. SCHRÖTER, 1946, 11). 

2 Vgl. Tacitus De oratoribus GUDEMAN2, 1914, 287. — priscus vetus antiguus nebeneinander 
verwandt bei Cicero De legibus II 7, 18. — priscus hat den Beiklang «verehrungswürdig». 
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Publikum will nur «alte » Dichter lesen, klagt Horaz. Aber wer ist «alt»? Etwa wer 
seit hundert Jahren tot ist (Epi. II ı, 20 ff) ? Für Quintilian gehört Cicero zu den antiqui, 
Im Rednerdialog des Tacitus (capp. 16, 17, 25) wird die Frage der geschichtlichen 
Periodisierung durch den Begriff antiqui in verschiedenem Sinne beantwortet. Einig- 
keit herrscht indes darüber, daß Männer, die vor hundert oder hundertzwanzig Jahren 
lebten, nicht antiqui heißen dürfen; denn hundertzwanzig Jahre sind «ein Menschen- 
alter»'. Das Wort novi «die Neueren » scheint als Kontrastbegriff zu antiqui nicht ver- 
wendbar gewesen zu sein. Macrobius (um 400) nennt die «Alten» bibliothecae veteris 
autores (Sat. Vl i, 3), hat aber keine Bezeichnung für die «Neueren ». Erst im 6. Jahr- 
hundert erscheint die glückliche Neubildung modernus (zu modo «soeben » wie hodiernus 
zu hodie), und nun kann Cassiodor in rollendem Gleichklang einen Autor als antiguorum 
diligentissimus imitator, modernorum nobilissimus institutor feiern (Variae IV 5ı). Das Wort 
«modern» (das mit «Mode » nichts zu tun hat) ist eines der letzten Vermächtnisse spät- 
lateinischer Sprache an die neuere Welt. Die Zeitenwende Karls des Großen kann dann 
im 9. Jahrhundert seculum modernum heißen*, Aber wohlgemerkt: der Einschnitt zwi- 
schen Altertum und Neuzeit wird nun nicht etwa in den Beginn der christlichen Welt- 
ära zurückverlegt. Die Heilsurkunden der Kirche und die Kirchenväter gehören viel- 
mehr selbst dem Altertum an3. Den heutigen Leser mag diese Auffassung befremden, 


ı Bei Tacitus Dialogus de oratoribus c. ı6 legt Aper unter Berufung auf Ciceros verlorenen 
Hortensius der Zeitrechnung das platonische Weltenjahr (= 12954 Jahre) zugrunde und er- 
rechnet dann c. 17, seit dem Tode Ciceros seien 120 Jahre verflossen, also unius hominis aetas. — 
Arnobius Adr. nat. I 71 widerlegt die These, das Heidentum sei durch sein höheres Alter dem 


_ Christentum überlegen, Nova res est quam gerimus, quandogue et ipsa vetus ‚fiet: vetus quam vos agitis, 


sed temporibus quibus coepit nova fuit ac repentina. Bei der Berechnung der römischen Urgeschichte 


_ ergibt sich, daß von Picus bis Latinus drei Stufen (gradus) verflossen sind, ut indicat series. Vultis 
. Faunus, Latinus et Picus annis vixerint vicenis atque centenis? Ultra enim negatur posse hominis vita 


produci. Hängt Arnobius mit der Ansetzung eines Menschenalters = 120 Jahre von Tacitus ab 
oder folgen beide älterer Tradition ? Zeitberechnung nach Menschenaltern ist bekanntlich 
schon homerisch (ever, 95409). saeculum ist ursprünglich dasselbe wie ysvej. Nach WissowA 
ist es die längste Dauer eines Menschenlebens in der Weise, daß das an einem bestimmten Tage 
beginnende saeculum an dem Todestage des letzten der am Ausgangstage lebenden Menschen 
endet. Varro L.L. VI ıı legt das saeculum auf hundert Jahre fest. Als sakrale und staatliche 
Periode aber wurde das saeculum unter Augustus auf ıro Jahre bestimmt. Man nahm es damit 
aber nicht genau. Domitian feierte das Säkularfest 88 statt 94. Die römischen Säkularfeste 
kreuzen sich mit der Folge der Stadtgründungsfeiern, die für 47, 147, 248 (Verschiebung um 
ein Jahr) bezeugt sind. Zwei unvereinbare Säkularrechnungen gelten also gleichzeitig. — Völlige 
Verwirrung herrscht bei Isidor Et. V 38 : saecula generationibus constant ; et inde saecula, quod se sequan- 
tur: abeuntibus enim aliis alia succedunt. Hunc (sic LINDsAY) quidam quinquagesimum annum dicunt, quem 
Hebraei iubileum vocant ... Aetas plerumque dicitur et pro uno anno, ut in annalibus, et pro septem, ut ho- 
minis, et pro centum, et pro quovis tempore ... Äevum est aetas perpetua, culus neque initium neque extre- 
mum noscitur, quod Graeci vocant alövag ; quod aliquando apud eos pro saeculo, aliquando pro aeterno 
ponitur. — Servius (zu Aen. 8, 508) berechnet das saeculum auf 30 Jahre, — Es herrscht also im 
heidnischen und christlichen Altertum ein nebelhaft verschwommenes Zeitgefühl. Daher keine 
feste Periodisierungsmöglichkeit. 2 Walahfrid in Poetae U 271, Xl und 318, 453. 

3 In dem Dedikationsgedicht eines Bruno an einen Kaiser (Poetae V 378, 21 ff.), das STRECKER 
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Wenn wir von den «Alten» sprechen, meinen wir damit die heidnischen Autoren, 
Heidentum und Christentum sind für unsere Vorstellung zwei getrennte Bezirke, für 
die es keinen gemeinsamen Nenner gibt. Das Mittelalter denkt anders. Veteres heißen 
die christlichen wie die heidnischen Autoren der Vorzeit‘. Den Gegensatz zwischen 
«moderner» Gegenwart und heidnisch-christlichem Altertum hat kein Jahrhundert 
so stark empfunden wie das zwölfte, Der Begriff der «Renaissance des 12. Jahrhun; 

derts», der durch Haskıns eingebürgert worden ist, besteht zu Recht?. Das wird aber 
| erst dann deutlich, wenn man nach der geschichtlichen Selbstauffassung der Epoche 


fragt, was bisher nicht geschehen ist. 
Wir haben in früheren Kapiteln die wissenschaftliche Wandlung des 12. Jahrhun- 


dem 10./ır. Jh. zuweist, liest man: Deciderat studium veterum / Et vigilancia pene patrum / Cecaque 
secula barbaries / Seva premebat et error iners. Veteres und patres sind m.E. die Kirchenväter, die 
Notker Balbulus um 890 antiqui patres nennt (E. DüMMLER, Das Formelbuch des Bischofs Salomo a0at 
1857, 64, 17). Ich kann keine «renaissancehaften Vorstellungen» (STRECKER) darin sehen, 
CARL ERDMANN verwies brieflich auf das Boethiusgedicht des Gerbert (abgedruckt bei BEEsoN, 
A Primer of Medieval Latin, 1925, 347) und nahm Entstehung in dessen Kreise, demnach Anrede 
an Otto IIl., an, er 
1 In einer Klage über die Sittenlosigkeit seiner Zeit sagt Walter von Chätillon (1929, 97, 2): 

Nescimus vestigia veterum moderni, 

Regni nos eternitas non trahit superni, 

Ardentis sed nitimur per viam inferni, - 
D.h.: «Wir Modernen weichen von den Spuren der Altvorderen ab; wir folgen nicht mehr dem _ 
Zuge nach der himmlischen Ewigkeit, sondern streben der Höllenglut zu». Will derselbe Dich; 
ter aber sagen: «Warum soll ich’s nicht machen wie die heidnischen Poeten und um Geld dich- 
ten ?»;:so braucht er wieder das Bild von den «Fußspuren der Alten» (1929, 83, 4): 

Cur sequi vestigia veterum refutem 

Adipisci rimulis corporis salutem, 

Impleri divitiis et curare cutem? 

Quod decuit magnos, cur mihi turpe putem? 
STRECKER vergleicht hierzu Persius Prolog 10: Magister artis ingenique Targitor / Venter. - IN 
GOSCH irrt, wenn er veteres in seiner Ausgabe von Hugo von Trimbergs Begistean als «antike 
Autoren » in unserem Sinne auffaßt. Daher ergibt sich ihm, daß Hugos Einteilung der auctores 
nicht stimmt, Hugo hat sein Werk in drei distincciones zu je zwei particule geteilt. Nach Lan- 
coscH S. 14 sollen «in der ersten Partikel jeweils die antiken, in der zweiten die mittelalter- 
lichen stehen », doch muß er S. 245 zu Vers 643 zugeben, daß von ı8 Autoren, die «antik» sein 
sollten, es «nur drei bis vier» sind; die Unstimmigkeit kommt auf Kosten des Interpreten, nicht 
des Autors. - Hugo von Trimberg lehrt: die wertvollen heidnischen Autoren sind den biblischen 
Schriftstellern (hagiographi ;. Is.Et,Vl ı, 7) gleichzuachten. Sie sind «ihrem Glauben » treu ge- 
blieben, haben sogar vieles «Theologische » geschrieben: Forsan dicet aliquis, quod multi gentiles 7 
Multos libros scripserint claros et subtiles, / Qui propter incredulos auctores non dammandın, / vr 
Christicolis adhuc usitantur, / Satis probabiliter tales excusantur, / Ut cum agiographis quodammodo 
ponantur: / Si fidem catholicam hi non didicerunt, / Tamen fortes in sua fide perstiterunt / ‚Tameil 
virtutibus scribendo floruerunt, / Quod et ne multociens scripserunt. / Si fidem catholicam plene 

Credo quod finetenus huic adhesissent. . 

en hr en der Renaissancen (theodosianische, karolingische, ottonische 
usw.) gibt es freilich triftige Gründe. Haskıns durfte sich aber eines geläufigen Begriffs bedienen, 
weil er etwas nie als Einheit Erschautes sichtbar zu machen hatte, 


derts (Kap. 2, $ 6) und den Parallelismus der neuen Poetik, Jurisprudenz, Logik, Meta- 
physik, Ethik (Kap. 7, $ 3) behandelt. Diese beiden Phänomene können wir jetzt ver- 
knüpfen, Es sind zwei Aspekte desselben Kulturwandels. Jener Parallelismus war, so 
sahen wir, terminologisch angelehnt an den biblischen Gebrauch von «alt» und «neu », 
die wir durch die Geistesgeschichte verfolgten. Die «Renaissance » des 12. Jahrhun- 
derts konnte sich nicht mit diesem Ausdruck bezeichnen, der von den Spiegelungen 
der italienischen Blütezeit in der historischen Reflexion des 19. Jahrhunderts herge- 
nommen ist. Wir finden in ihr nichts von jenen Philosophisch-religiösen Spekulatio- 
nen über eine vita nova, in denen BurpacH die Keimzelle der italienischen Renaissance 
sehen wollte. Wohl aber finden wir das hell durchleuchtete Bewußtsein einer Zeiten- 
wende. Noch genauer: des Anbruchs der neuen Zeit, mit der verglichen alles frühere 
«alt» ist: die horazische Poetik, die Digesten, die Philosophie — und zwar im selben 
Sinne alt wie das Alte Testament. Es ist das erste Mal, daß das nordische Abendland 
den Anbruch einer neuen Geistesära erlebt und ihn selbst aussagt. Er ist ein Durch- 
bruch ideeller Art, der von einem Durchbruch des Bios begleitet war (oben S. ı2r). 
So rundet und vertieft sich das Bild jener Epoche‘, 


8$3.KANONBILDUNG IN DER KIRCHE 


Die Ausbildung eines Kanons? dient der Sicherung einer Tradition. Es gibt die literari- 
sche Tradition der Schule, die juristische des Staates, die religiöse der Kirche: das sind 
die drei mittelalterlichen Weltmächte studium, imperium, sacerdotium. Die «klassische » 


Aus dem Epochenbewußtsein des 12. Jhs, erklären sich die Äußerungen des Walter Map in 
seinem Werk De nugis curialium (verfaßt zwischen 1180 und 1192; Ausgabe von M.R. Jamzs, 
Oxford 1914) über modernitas : nostra dico tempora modernitatem hanc, horum scilicet centum annorum 
curriculum, cuius adhuc nunc ultime Partes extant, cuius tocius in his que notabilia sunt satis est recens et 
manifesta memoria, cum adhuc aliqui supersint. centennes, et infiniti fill qui ex patrum et avorum rela- 
cionibus certissime teneant que non viderunt. Centum annos qui efluxerunt dico nostram modernitatem, et. 
non qui veniunt, cum eiusdem tamen sint racionis secundum Ppropinquitatem ; quoniam ad narracionem per- 
tinent preterita, ad divinacionem futura, Hoc tempore huius centennii primum invaluerunt ad summum 
robur Templarii... (p. 59, ı7ff.). Hier wird also der Begriff saeculum «Lebenszeit» (Tacitus, 
Arnobius) kombiniert mit der modernen Jahrhundertzählung. Das Jahrhundert heißt aber cen- 
tennium, nicht saeculum. Dazu bei demselben p. 158, ı 5ff, die Reflexion, eine von ihm verfaßte 
Schrift werde erst nach seinem Tode geschätzt werden; scio quid fiet post me, Cum enim putuerim, 
tum primo sal accipiet, totusque sibi supplebitur decessu meo defectus, et in remotissima posteritate mihi 
‚faciet auctoritatem antiquitas, quod tunc ut nunc vetustum cuprum Preferetur auro novello, Simiarum tem- 
Pus erit, ut nunc, non hominum ; quod presencia sibi deridebunt, non habentes ad bonos pacienciam. Omni- 
bus seculis sua displicuit modernitas, et quevis etas a prima. preteritam sibi pretulit. Beachtenswert ist 
hier die Wertung des Altertums als Kupfer, der Neuzeit als Gold; also Umkehrung der Metall- 
skala, die Hesiod auf die Weltalter anwandte. Zu simiarum tempore vgl. unten Exkurs XIX. 

2 Ich habe dieses Wort bisher vermieden, weil es in der Bedeutung «Schriftstellerverzeich- 
nis» zum ersten Mal im 4.]h.n. Chr. vorkommt, und zwar mit Beziehung auf die christliche 
Literatur. Der große Philolog Davıp Ruumxen (1723-98) aus Pommern, seit 1744 in Holland, 
hat den Begriff des Kanons in die Philologie eingeführt. Vgl. H. Opper, Kanon, 1937, 7of. 
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Periode der römischen Jurisprudenz umfaßt die Zeit von Augustus bis Diocletian. Ihr 
folgt die «bürokratische » Periode, die mit der Vollendung der justinianischen Kodifi- 
kation (534) endet. Der Kanon der Juristen, denen «Autorität» zukommt, ist seit 426 
ausgebildet". Die Kirche hat — nicht ohne Widerspruch aus den eigenen Reihen — die 
heiligen Schriften der Juden als « Altes Testament » in ihren Kanon aufgenommen. Der 
jüdische Kanon besteht aus dem « Gesetz» (die fünf Bücher Mosis), den «Propheten » noniker sind ursprünglich die nach den Kirchengesetzen eingesetzten, später die im 
(zu denen auch die älteren Geschichtsbücher als «frühere » Propheten gezählt werden) . Domkapitel zusammengeschlossenen Geistlichen mit gemeinsamem Chorgebet. Der 
und den «Schriften» (Ketubim), die Hieronymus im Prologus galeatus zur Vulgata nach I Heiligsprechung geht ein kanonischer Prozeß voraus (der einzige Prozeß, der nicht ver- 
dem Vorgang der Septuaginta hagiographa («heilige Schriften ») nennt. Im Judentum | loren werden kann). Sie findet ihren Abschluß durch die Einreihung in das Verzeich- 
und im alten Christentum gab es aber auch zahlreiche Bücher, die von der gottesdienst- nis (den Kanon) der Heiligen (Kanonisation). Das Kirchenrecht legt auch kanonische 
lichen Lesung ausgeschlossen waren und deshalb die «verborgenen » (ündxgvgoı) hie- Altersstufen für kirchliche Ämter fest. Nur bei Pfarrersköchinnen wird von einer Ei- 


Das Loh’n dort kommt vom Lächeln des Gratian, 
Der beiderlei Gerichtsstand so bedachte, 
Daß es im Paradiese Lohn empfahn. 


Canon missae heißt der unveränderliche Teil der Messe seit Gregor dem Großen. Ka- 











ßen. Auf dem Konzil von Trient wurde der alttestamentliche Kanon dogmatisch fest - xierung abgesehen. Hier genügt «vorgeschrittenes Alter», provectior aetas. Das ganze 
gelegt, doch wurden drei apokryphe Bücher der Vulgata beigegeben, weil sie in Väter- kirchliche Leben ist von juristischem Geist durchwirkt: ecclesia vivit lege romana*, Auch 
schriften angeführt waren. Luther nennt die Apokryphen Bücher, «so der heiligen an der Ausbildung der Liturgie sind römische Juristen beteiligt gewesen3. 

Schrift nicht gleich gehalten, und doch nützlich und gut zu lesen sind ». Der Begriff des Das Christentum ist Buchreligion geworden, aber es hat nicht - wie der Islam -— als 
Kanonischen mußte sich schon in der alten Kirche erheblich erweitern, weil sie eine solche begonnen. Die Paulusbriefe sind älter als die Evangelien. Älter als diese Briefe 
rechtliche Institution war. Alle Rechtsbestimmungen der kirchlichen Organe heißen sind die Einsetzungsworte des Abendmahls, die Paulus den Korinthern «übergibt », 
canones im Gegensatz zu den weltlichen Gesetzen (leges). Im Lauf der Jahrhunderte war _ wie er sie selbst « empfangen » hat (1. Kor. ı1, 23ff.), und das Bekenntnis (1. Kor. 15, 
aus den canones ein widerspruchsvolles Durcheinander geworden. In Italien, wo der 3ff.), das auf die Urgemeinde von Jerusalem zurückgeht. Eine sakramentale und 
Geist des römischen Rechts nie versiegt war und wo Irnerius von Bologna (} 1130) es eine Bekenntnisformel sind also die ältesten Urkunden der Offenbarung, die wir fas- 


sen können. Ungeschriebene Herrenworte (äygaya ) wurden mündlich weitergege- 
ben, und der phrygische Bischof Papias hörte sich noch am Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts bei den Presbytern nach Worten der Herrenschüler um, weil er von einer 


erneuerte, schuf Gratian um 1140 die Concordia discordantium canonum, die mit späteren 
kirchlichen Rechtsquellen die Grundlage des 1580 so genannten Corpus iuris canonici 
wurde?. Gratians Werk führt auch den Titel Decretum. Dekretalen (epistulae decretales) 
wird nach Gratian der allgemeine Name für Sammlungen des Kirchenrechtes. Die Ver- 
weltlichung der Kirche rügt Dante mit den Worten (Par. 9, 133 ff): 









«lebenden Stimme» mehr Nutzen zu haben glaubte als von den Büchern. Die ka- 
nonischen Schriften des Neuen Testamentes waren umlagert von einer großen 


Per questo I’ Erangelio e i dottor magni Menge apokrypher Evangelien, Apostelakten, Briefe und Apokalypsen. Eine solche 


Son derelitti ; e solo ai Decretali 


Si studia si che pare ai lor vivagni. 


ist auch der kurz vor ı50 entstandene «Hirt» des Hermas, der sich großer Schät- 
zung erfreutet, Es folgen die heute so genannten «griechischen Apologeten» des 
2. Jahrhunderts, die Schriften der «Ketzer», der Gnostiker und ihrer Gegner und 


Darum sind Schrift und Kirchenväter bar vieles andere, was der altchristlichen Literaturgeschichte angehört. Im System der 


Der Leser. Nur den Decretalen fehlen 


katholischen Theologie wird sie verwaltet von der theologischen Wissenschaft der 
Sie niemals ; deren Ränder zeigens klar. (BASSERMANN) 

! Er kann allerdings unterbrochen werden, Philipp IV. strengte 1650 und 1655 für den Kar- 
dinal Jim&nez einen Kanonisationsprozess an, der noch nicht zum Abschluß gelangt ist. 

2 Lex Ribuaria LVIN ı über die kirchliche Freilassung: episcopus archidiacono iubeat, ut ei tabulas 
secundam legem Romanam, quam ecclesia vivit, scribere faciant. Für Rechtsangelegenheiten der Kirche 
— nicht des einzelnen Geistlichen — galt das römische Recht. Später wird das römische Recht 
auch für den einzelnen Geistlichen sein persönliches Recht (MG Leges IV p. 539: ut omnis ordo 
aecclesiarum secundum legem Romanam vivat). H. BRuNNER, Deutsche Rechtsgeschichte I?, 1906, 395.- 
Murarorr, Scriptores IIb 1002 vom Jahre 1086: sicut in lege scriptum est, omnis ordo ecclesiarum 
secundum legem romanam yivant et faciant, eg0 ... sic facio, 

3 Mary GonzacA Hazssıy, Rhetoric in the Sunday Collects ofthe Roman Missal, Cleveland, Ohio, 
1938, 

4 Notker Balbulus rechnet ihn zu den passiones sanctorum- eine Verlegenheitsauskunft. 


Aber unter den Seligen des Sonnenhimmels erscheint auch Gratian (Par. 10, 103 ff.) 
neben Dominicus, Albert, Thomas, Salomo, Dionysius dem Areopagiten, Orosius, 
Boethius, Isidor, Beda, Richard von S. Victor, Siger von Brabant: 


Quell’ altro fiammeggiar esce dal riso 
Di Grazian che l’uno e J’altro foro 
Aiutd si che piacque in Paradiso. 
ı Frırz Schuuz, History of Roman Legal Science, 
2 Die Weiterbildung des Kirchenrechts seit 1580 nötigte zu einer neuen Kodifikation, die 
1917 als Codex iuris canonici erschien. 
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Patrologie", welche die altchristlichen Autoren auf ihren Wert als Glaubenszeugen 
prüft und heute in der Wandlung zu einer Geschichtswissenschaft begriffen ist. Ihr 
Hauptinteresse gilt den «Kirchenvätern ». Aber seit wann unterscheidet man solche ? 
Wir sahen, daß Columban sie noch nicht kennt, sondern die Evangelien, die Apostel- 
lehre (also die Briefe des Neuen Testaments) und die Lehre der modernen rechtgläu- 
bigen Schriftsteller gegeneinander abstuft. Sidonius unterscheidet im altchristlichen 
Schrifttum authentici* (d.h. die biblischen Schriftsteller) und disputatores (Verfasser 
von «Abhandlungen »), Cassiodor introductores (Einführer), expositores (Erklärer), ma- 
gistri, patres. Wir brauchen das hier nicht zu verfolgen3. Ich führe diese Zeugnisse nur 
an, um zu zeigen, wie die Kirche nach dem biblischen einen theologischen Kanon aus- 
bilden mußte und wie tastend auch hier die ersten Schritte gewesen sind. Der erste 
Autor einer Patrologia war der Protestant Johann Gerhard*. Noch bis ins 19. Jahrhun- 
dert umfaßte der Begriff Patrologie alle kirchlich-theologische Literatur bis um 1200, 
mitunter bis zur Reformation. 

Der Leser dieses Buches ist so oft der Abkürzung PL begegnet, daß wir den nicht 
durch Forschung, aber durch Verbreitung der Väter verdientesten Patrologen des 
19. Jahrhunderts nicht übergehen dürfen. Es ist der Abb& Jacauzs Paur MiGne (1800— 
1875), ein «Schriftsteller mittleren Geistes und Verleger von erstaunlicher Rührig- 
keit», wie ihn ein kirchliches Nachschlagewerk etwas sauersüß nennt. Warum? «Zu- 
folge unkanonischen (wieder der Kanon!) Geschäftsgebarens, womit er seinen durch 


Brand 1868 schwer geschädigten Unternehmungen wieder aufzuhelfen suchte, verfiel 
M. 1874 der Suspension durch den Erzbischof von Paris »5. Der Patrologiae cursus com- 
pletus umfaßt in seiner Series latina (unser PL) 221 Bände (1844-55), in seiner Series 


graeca (PG) 162 Bände (1857-66). Er ist dem Philologen so unentbehrlich wie dem 


Historiker, dem Philosophen wie dem Theologen. Das riesige Corpus, in dem kirch- 


liche Wissenschaft mit der Initiative eines kapitalistischen Privatunternehmers einen 
seltsamen Bund einging, verdient trotz mancher Gebrechen unsern größten Dank. 

Jede literarische Kanonbildung muß zu einer Auswahl von Klassikern schreiten. 
Die Kirchenväter sind die Klassiker unter den Kirchenschriftstellern. Sie sind zugleich 
antiqui. Aber unter ihnen fand noch eine engere Auswahl statt. Die Ostkirche schritt 


t B. ALTANER, Patrologie, 1938. — Ders. Der Stand der patrologischen Wissenschaft und das Problem 
einer altchristlichen Literaturgeschichte (Miscellanea Giovanni Mercati, 1946, 1483). 

2 Der Terminus («eigenhändig, verbürgt») ist der Jurisprudenz entlehnt, wird später wie 
sententiae («rechtskräftige Entscheidungen ») in die Scholastik übergehen. 

3 Näheres unten in Exkurs VI. 

4 Gerhard (1582-1637) war «der Architheologus, Meister und Musterdogmatiker der lu- 
therischen Orthodoxie, unter den Heroen des orthodoxen Luthertums wohl der bedeutendste» 
(ADB 8, 767). — Hauptwerke: Loci theologici (1610-22); Doctrina catholica et evangelica (1633-37), 
worin die evangelische Kirche als die wahrhaft katholische dargestellt wird. Posthum erschien 
1653 die Patrologia. 

5 BUCHBERGERS Lexikon für Theologie und Kirche. - MıGne hatte schon 1833 Schwierigkeiten 
mit den kirchlichen Behörden gehabt wegen einer Broschüre De la liberte, par un prötre. Weiteres 
im Grand Dictionnaire Universel du 19° siecle von PIERRE LARousse, Band ıı, 1874. 
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voran, indem sie Basilius den Großen (}379), Gregor von Nazianz (}389/90) und 
Johannes Chrysostomos (}407) als die drei «ökumenischen großen Lehrer» heraus- 
hob. Das Abendland hat ihnen noch Athanasius (7373) hinzugefügt. Als die vier großen 
lateinischen Kirchenlehrer gelten seit dem 8. Jahrhundert Ambrosius, Hieronymus, 
Augustin, Gregor der Große". Den Kolossalaufbau von Berninis Cathedra Petri in der 
Apsis der Peterskirche tragen in verzücktem Aufschwung Ambrosius und Augustin, 
Athanasius und Chrysostomus. Die vier größten Kirchenlehrer des Orients und des Ok- 
zidents sind hier vereinigt. Aber die Kirchenlehrer sind nun wieder eine Auslese unter 
den Kirchenvätern. Ja sie brauchen nicht einmal Kirchenväter zu sein. Zur Definition 
des Kirchenyaters gehört nämlich außer Rechtgläubigkeit, Heiligkeit, kirchlicher An- 
erkennung noch das Merkmal der antiquitas. Der Kanon der Väter ist abgeschlossen. 
Aber der Patristik trat im Mittelalter die Scholastik als theologische Blütezeit zur Seite. 
Mit dem Tridentinum beginnt dann eine neue Konsolidierung und Machtausdehnung 
der Kirche. Damit setzt ein Pairsschub ein, der die großen Neueren zu Kirchenlehrern 
macht: Thomas, Anselm, Bernhard von Clairvaux, Alfons von Liguori und Franz von 
Sales (beide unter Pius IX.), Jobann vom Kreuz, Bellarmin und Albert der Große unter 
Pius XI. Die doctores ecclesiae bilden eine heilige Korporation, in der antiqui und moderni 
friedlich vereint sind. Die Alten haben darin wahrscheinlich manches von den Moder- 
nen zu lernen. Der uns vertraute Isidor avancierte 1722 zum Kirchenlehrer. Die spa- 
nische Monarchie hatte bis dahin eines solchen entbehrt. 

Der biblische und der patristische Kanon erschöpfen die christliche Schriftstellerei 
bei weitem nicht. Die Bibel war den Gläubigen so wenig zugänglich wie die liturgi- 
schen Bücher, die Väterschriften nur der geistigen Elite des Welt- und Ordensklerus. 
Aber das Leben der Kirche erzeugte neue Literaturgattungen. Aus dem Bedürfnis des 


"Kultus ist — erst im 4. Jahrhundert — die Hymnendichtung entstanden. Die Christen- 


verfolgungen brachten Märtyrerakten und Passionen hervor. Ihnen folgten die Heili- 
genviten, Diese neuen Gattungen konnten in das Formensystem der heidnischen Lite- 
ratur übertragen werden. So entstehen Bibeldichtungen und Heiligenleben in der 
Form des lateinischen Epos. Wir beobachteten (oben S. ı 59) das Phänomen der mittel- 
alterlichen Stilkreuzung. Aber auch die Gattungen kreuzen sich, und das bedeutet zu- 
gleich: Kreuzung des heidnischen und des christlichen Kanons. 


84. MITTELALTERLICHER KANON 


Am Beginn unserer Untersuchung (oben. 56.) hatten wir einige Listen von Autoren 
vorgelegt, um dem Leser eine erste Anschauung von dem Schulbetrieb des Mittel- 
alters zu geben. Wir sind jetzt an einen Punkt gelangt, von dem aus ein tieferes Ver- 
ständnis möglich ist. Notker Balbulus weist um 890 die heidnischen Poeten ab und 
empfiehlt die christlichen Dichter Prudentius, Avitus, Juvencus, Sedulius. Dagegen 
las man hundert Jahre später auf der Domschule in Speyer «Homer», Martianus Ca- 


ı Die Vierzahl ist wohl den Evangelisten nachgebildet. 
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pella, Horaz, Persius, Juvenal, Statius, Terenz, Lucan ; von Christen nur Boethius. Ge- 
hen wir ein Jahrhundert weiter, so treffen wir auf den Domschullehrer Winrich in 
Trier (um 1075). Zu seinem Leidwesen war er von der Schule zur Küche abkomman- 
diert worden. Er klagt darüber in einem Gedicht, das auch einen Autorenkatalog ent- 
hält. Von Heiden erscheinen Cato, Camillus (?), Tullius, Boethius, Lucan, Virgil, 
Statius, Sallust, Terenz, Dieser Neunzahl entspricht eine christliche: Augustin, Gre- 
gor, Hieronymus, Prosper, Arator, Prudentius, Sedulius, Juvencus, Eusebius. Hier 
sind also die in St. Gallen geschätzten, in Speyer übergangenen christlichen Dichter in 
den Kanon aufgenommen (£yxewöevor). Wir finden sie auch bei Konrad von Hirsau, 
aber vermehrt um die Ekloge Theoduls. Mustert man Konrads Autorenkatalog, so bilden 
die Nummern 1-4 eine Klasse für sich, die Anfängerlektüre. Nr. 5-10 sind die christ- 
lichen Dichter. Es folgen drei Prosaiker, darunter der Christ Boethius, dann die heidni- 
schen Dichter, nur daß Terenz durch Ovid ersetzt ist. Ziehen wir von den einundzwanzig 
Autoren die vier elementaren ab, so bleiben siebzehn übrig: sechs christliche und acht 
heidnische Dichter, ein christlicher und zwei heidnische Prosaiker. Das Bestreben, 
Christen und Heiden ins Gleichgewicht zu stellen, ist deutlich. Es ist ein überlegter 
Studienplan : aus dem Besten des heidnischen und des christlichen Kanons ist ein mittel- 
alterlicher Schulkanon gebildet. Er bleibt das Skelett für die sehr erweiterten Kataloge des 
13. Jahrhunderts: 


Die bemerkenswerteste Neuaufnahme des Konrad von Hirsau ist die geistliche 


Ekloge des Theodul?, Die Verwendung der virgilischen Eklogenform zur Erörterung 
christlicher Dinge findet sich schon im 4. Jahrhundert in dem Virgilcento eines sonst 
nicht bekannten Pomponius, der die virgilischen Hirten Tityrus und Meliboeus als 
Gesprächspartner einführt. Theodul hat nun die ausgezeichnete Idee gehabt, sie durch 
die allegorischen Figuren Pseustis («Lügner») und Alithia («Wahrheit ») zu ersetzen, 
Diese vertritt das Christentum, jener das Heidentum. Als Richterin im poetischen 
Wettkampf wird Phronesis («Verstand ») eingesetzt — eine durch Martianus Capella 
eingeführte Personifikation, die noch im 12. Jahrhundert begegnet. Pseustis kommt 
von Athen und'trägt Geschichten aus der Mythologie vor, Alithia stammt von David 
ab und erwidert mit Gegenbeispielen aus dem Alten Testament. Sie behält natürlich 
den Sieg. Ich vermute, daß das Werk von einem Schulmann für pädagogische Zwecke 
verfaßt ist. Es eignete sich vortrefflich zur Einprägung und zugleich zur Entgiftung der 
Mythologie. In dem mittelalterlichen Kanon standen die heidnischen und die christ- 
lichen Autoren einander unvermittelt gegenüber. Es fehlte die christliche Korrektur. 
Sie bot der Pseudonymus im Gewande anmutiger Fiktion. Man hätte einen solchen 
Schulautor erfinden müssen, wenn er sich nicht zur rechten Zeit eingefunden hätte. Er 
wurde darum ein Kernstück des mittelalterlichen Kanons und überlebte dessen Verfall?. 


2 Der Name Theodul wurde früher als Übersetzung von Godescalce (805-866 oder 869) 
gedeutet. STRECKER hat das als irrig dargetan und das Werk ins 10. Jh. verlegt. 

2 Theodul in der altfrz. Literatur: GRÖBER, Grundriß U 755 und 1067. Die Abhandlung von 
G. L. Hamıtron über Theodul im MA, (Modern Philology 7, 1909, 169) ist mir nicht zugänglich. 
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Dieser Verfall ist die Kehrseite der wissenschaftlichen Glanzperiode, die das Zeit- 
alter der Universitäten heraufführte. Noch um 1150 ist die Dialektik die einzige Fein- 
din des Autorenstudiums. Aber schon vor 1200 treten ihr die Rechtswissenschaft, die 
Medizin, die Theologie zur Seite; seit 1250 der Aristotelismus in Philosophie und 
Naturwissenschaft. In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts wirkt in Paris noch Jo- 
hannes von Garlandia, aber er scheint dort keine Nachfolge mehr gefunden zu haben, 
Es gibt noch Literaturlehrer - sie heißen jetzt Auktoristen -, aber sie sind sehr be- 
scheiden geworden. Als auctorista® bezeichnet sich der Bamberger Schulmeister Hugo 
von Trimberg in seinem Registrum multorum auctorum. Aber er rückt sein Fach an- 
spruchslos an die unterste Stelle: 


Qui perfectus fieri nequeat artista 

Vel propter penuriam rerum decretista, 
Saltem illud appetat ut sit auctorista I 
Sicque non inglorius erit latinista, 


Sibique grammatica sit nota regularis, 
In qua studens sedulo proficiat scolaris, 
Ut prodesse valeat pluribus ignaris; 
Tamen se non preferat doctoribus claris! 


Die Literatur bringt nichts mehr ein, sie gehört nicht zu den artes Iucrativae wie Theo- 


- logie, Jurisprudenz, Medizin es sind. 


Dante, so sahen wir, hob aus der Zahl der Autoren die bella scuola der fünf größten 
antiken Dichter heraus. Aber sie sind nur die Elite innerhalb einer Elite, wie die 
Kirchenlehrer unter den. Kirchenvätern. Dante: nennt unter. den Bewohnern des 
nobile castello noch Aristoteles, Sokrates, Platon, Demokrit, Anaxagoras, Thales, Em- 
pedokles, Heraklit, Zenon, Dioscurides, Orpheus, Cicero, Linus, den jüngeren Se- 
neca, Euklid, Ptolemaeus, Hippokrates, Avicenna, Galen, Averroes. Philosophen, 
Naturforscher, Geometer, Ärzte sind hier mit den mythischen Dichtern vor Homer 
vereint (Inf.4, ı31f.). Später benutzt Dante die Begegnung des Statius mit Virgil 
(Purgatorio 22), um Juvenal, Terenz, Cäcilius, Plautus, Varius, Persius, Euripides, 
Antiphon, Simonides, Agathon in die Zahl der approbierten Autoren aufzunehmen. 
Bei Dante finden wir neben den Lateinern Araber und Griechen. Er konnte diese na- 
türlich ebenso wenig lesen wie seine Zeitgenossen. Aber ihre Namen waren überliefert?, 


Als Theodolet erscheint Theodul bei Rabelais (Gargantua c. 14). Das Werk bildete einen Teil der 
Auctores octo morales, eines Schultextes, der noch bis in die Mitte des 16. Jhs. gebraucht wurde. 
Er stellt die Schwundstufe des mittelalterlichen Autorenkanons dar. — Die Verkleinerungsform 
(Theodolet) ist im Mittelalter bei Elementar-Autoren üblich, z. B. Catunculus für Cato, 

ı Über auctorista, theologus, decretista, logicus H. DENIFLE, Die Universitäten des Mittelalters, 1475, 
Anm, — Das folgende Zitat in Lancoschs Ausgabe Vers 43 ff. Ebenda Vers 822 über die artes Iu- 
crativae im Gegensatz zur Literatur, auctorista erscheint als autoristre bei Henri d’Andeli (13. Jh.). 

2 Isidor kennt Simonides und Euripides. — Zur Kenntnis des Arabischen: UGo MONNERET 
DE VILLARD, Lo studio dell’Islam in Europa nel XII e nel XIII secolo, 1944 (= Studi.e Testi 110). 


. dann durch den italienischen Humanismus in England eingeführt worden. Es wäre 
‚eine nützliche Aufgabe der Literaturwissenschaft, festzustellen, wie sich der Kanon der 
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Chaucer hat zwei Autorenkataloge. Im Haus der Fama stehen — echt mittelalter- 
lich — die berühmtesten Schriftsteller auf Pfeilern herum (Vers 1419ff.). Dabei kreuzt 
der Dichter zwei oder drei Einteilungsprinzipien, ohne sie durchzuführen. Josephus 
steht als Vertreter des Judentums für sich allein. Eine sehr wunderlich gemischte 
Siebenzahl von Autoritäten für den Trojanischen Krieg umfaßt Statius (wegen der 
Achilleis), Homer, Dares, Dictys, Lollius (eine unenträtselte Crux), Guido delle Co- 
lonne, Galfrid von Monmouth, Sie alle stehen auf Pfeilern aus Eisen (= Mars) oder Ei- 
sen und Blei (Blei = Saturn). Virgil steht allein auf hellem verzinntem Eisen, Ovid auf 
Kupfer, Lucan auf Eisen, Claudian aber auf Schwefel (weil er von Pluto, Proserpina und 
der Hölle kündete). Also Einteilungsprinzip nach historischer Materie — das aber auf 
Virgil, Ovid, Claudian nicht angewandt wird; Einteilungsprinzip nach der Wertskala 
der Metalle — wobei aber Silber und Gold fehlen"; Zuordnung von Metallen zu Pla- 
neten und seelischen Typen - aber nur für Eisen und Blei. Der Dichter hat nicht sauber 
gearbeitet: es ist a ful confus matere (Vers 1517). Viel befriedigender ist der Schluß des 
Troilus, in dem der Dichter sein Werk verabschiedet (Buch V, Vers 1789 ff.): 


But litel book, no making thou n’envye, 

But subgit be to alle poesye;; 

And kis the steppes, wher-as thou seest pace 

Virgile, Ovyde, Omer, Lucan and Stace. 
Chaucer hat sich hier an den Schluß der Thebais (XII 816.) erinnert: 


Vive, precor ; nec tu divinam Aeneida tempta, 


Sed longe sequere et vesti igia semper adora. 


Aus dem dämmrig-dumpfen Gewölbe der Fama ist Chaucer unter den sonnigen Him- 


mel Italiens hinausgetreten. Der Schullehrer Francis Meres nennt in seiner Palladis 
Tamia (1598), der wir die erste Liste von Shakespeares Werken verdanken, als größte 
Lateiner Virgil, Ovid, Horaz, Lucan, Lucrez, Ausonius, Claudian und - Silius Italicus?! 


Das war keine glückliche Neuerung. Aber die Elisabethaner scheinen etwas verworrene 
Ansichten über antike Dichtung gehabt zu haben. William Webbe berichtet 1586 (A 
Discourse of English Poetrie), Homer sei jünger als Pindar. In einer langen Autorenliste 
zeichnet er Silius und Lucan aus als Hystoricall Poets, no lesse profitable then delightsome to 
bee read, nennt aber auch Boethius, Lucretius, Statius, Valerius Flaccus, Manilius, 
Ausonius, Claudian, Joh. Baptista Mantuanus und andere Neulateiner. Das Mittelal- 
ter hat Silius kaum gekannt. Er wurde erst durch Poggio 1417 aufgefunden und ist 


antiken Autoren von 1500 bis zur Gegenwart gewandelt hat, d. h. eingeschrumpft 


? Zur Metallskala vgl. unten Exkurs VI, 
2 MacAuray hat in seinem Tagebuch mit Erleichterung den Tag verzeichnet, an dem er die 
Lektüre dieses öden Epikers beendet hatte. Ren& PıcHon nennt ihn un eerivain tout d fait 
classique dans le mauyais sens du mot (Histoire de la litterature latine, ı 898). 



















MODERNE KANONBILDUNG 267 


ist, Auf dem Höhepunkt der französischen Klassik wurden noch Autoren für lesens- 
wert gehalten, die heute nur noch dem Fachmann bekannt sind. Für den Unterricht 
des französischen Thronfolgers (in usum Delphini) ließ damals Pierre Daniel Huet eine 
Klassiker-Bibliothek herausgeben, von der 1674-1691 zweiundzwanzig Bände erschie- 
nen. Darunter sind Manilius, Florus, Aurelius Victor, Eutrop, Dictys und andere. Daß 
auch eine Ausgabe des Martianus Capella durch Leibniz in Aussicht genommen war, 
haben wir schon bemerkt (oben $. 46, Anm.ı). Alle diese Autoren galten Huet als Ver- 
treter «reiner Latinität»*. Das ist nur ein anderer Ausdruck dafür, daß man noch um 
1680 -auf dem Höhepunkt der französischen Klassik an einem Autorenkanon festhielt, 
der sich mit dem des Hugo von Trimberg (1280) im großen und ganzen deckte. Die 
Ausscheidung und Ächtung der «silbernen » Latinität scheint erst durch den deutschen 
Neuhumanismus um 1800 erfolgt zu sein3. Noch Friedrich der Große wünschte, daß 
auf den Schulen Quintilian gelesen werde. Seit wann hat man in Deutschland, Frank- 
reich, England aufgehört, Virgils Bucolica und Georgica, Persius, Lucan, Statius, Martial, 
Juvenal, Quintilian auf der Schule zu lesen ? 


85. MODERNE KANONBILDUNG 


Von den modernen Literaturen hat zuerst die italienische einen Kanon ausgebildet. 
Das erklärt sich aus der Kulturlage Italiens um 1500. Das Studium der Alten und die 
neulateinische Dichtung standen dort so im Flor, daß sie eine ernstzunehmende Kon- 
kurrenz zur volkssprachlichen Poesie bildeten. Sollte diese gedeihen, so mußte sie sich 
durch Musterautoren legitimieren können, die als Maßstab italienischer Kunstübung 
dienen konnten wie Virgil für die lateinische. Die Lage war ferner dadurch kompli- 
ziert, daß es in Italien keine literarische Gemeinsprache gab. Dieses Problem hatte 
schon Dante beschäftigt (De vulgari eloquentia). Es bildet (als sogenannte questione della 
lingua) eine Konstante der italienischen Geistesgeschichte bis auf Manzoni und über 
ihn hinaus. Keine andere der großen neueren Nationen kennt Vergleichbares. Eine 
differenzierende Charakteristik der modernen Literaturen würde das herauszuarbei- 
ten haben. Es war die Tat Pietro Bembos, daß er eine italienische Sprachtheorie auf- 
stellte, die als Norm für die volkssprachliche Dichtung gelten sollte. Die drei großen 
Toscaner des 14. Jahrhunderts (Dante allerdings nur mit starken Einschränkungen) 
wurden zu Sprachmustern erhoben, Die klassizistischen Tendenzen des Cinquecento 


‚liefen sich tot in langwierigen Diskussionen über die Poetik des Aristoteles. Niemand 


wird sagen wollen, sie hätten der italienischen Poesie Nutzen gebracht. Einen Wider- 


ı Für die Schätzung der Autoren um 1500 vergleiche man B. BoTFIELD, Praefationes et 
epistolae editionibus principibus auctorum veterum praepositae, Cambridge 1861. 

2 Memoirs of the Life of Peter Daniel Huet, written by himself and translated by John Aikin, M.D. 
Band 2, London 1810, S. 168. 

3 Doch findet man eine klassizistische Reaktion in Italien schon in der ersten Hälfte des 18. Jhs., 
z.B. in den lateinischen Schulreden des Jacopo Facciolati (1682-1769). 
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hall fanden sie in Frankreich durch die Schule Ronsards, die Sainte-Beuve als notre Pre- 
miere poesie classique avortee bezeichnet hat. 

Für das Gesamtbild der neueren europäischen Literatur sind die klassizistischen Ten- 
denzen des italienischen Cinquecento nur indirekt bedeutsam gewesen: durch ihre 
Ausstrahlung auf die französische Theorie des 16. und 17. Jahrhunderts. Es gibt kein 
geschlossenes, «klassisches » System der italienischen Literatur. Dante, Petrarca, Boc- 
caccio, Ariosto, Tasso sind große Autoren, für die es keinen gemeinsamen Nenner gibt. 
Das Verhältnis zur Antike ist bei jedem der fünf ein anderes. 

Ein klassisches Literatursystem im prägnanten Sinn des Wortes hat nur Frankreich. 
Der Wille zu systematischer Regelung ist in der Tat ein Kennzeichen des französischen 
17. Jahrhunderts. Malherbe wird von Boileau hoch über Villon und Ronsard gestellt, 
weil er angeblich als erster korrekte Verse schrieb 


Et reduisit la Muse aux regles du devoir. 


Arme Muse! Boileau selbst, dieser beschränkte Banause*, konnte sich zum Gesetz- 
geber des Parnaß aufwerfen. Als französischer Horaz lieferte er Satiren, Episteln, eine 
ars poetica - und Oden. Der gesunde Menschenverstand (tout doit tendre au bon sens! ) 


und die « Vernunft» wurden von ihm empfohlen, die Dichtung zu korrekter Reimerei 


degradiert, die Tragödie auf die vermeintlichen « Regeln » des italienischen Aristote- 


lismus festgelegt. Das System hätte sich nicht durchsetzen können, wenn es nicht 
den Tendenzen des französischen Geistes entsprochen hätte, der eben damals unter 


Ludwig XIV. zu kraftvollem Selbstausdruck gelangte, getragen von der Vorherrschaft 
der Nation über Europa. Die französische Klassik ist nicht künstliche Nachahmung ant: - 
ker Vorbilder (auf die sie vielmehr nur, sich ihrer selbst versichernd, hinblickt), son- 
dern Ausprägung eigenen nationalen Gehaltes, in dem der rationale Grundzug des fran- 
zösischen Geistes vorherrscht. Daß Frankreich damals undnoch auf Generationen hinaus 
bestrebt war, die nationale Geistesform als universal verbindlich auszugeben, entspricht 
einem Charakterzug, den wir in der ganzen französischen Geschichte wiederfinden. 

Welche Sinngebungen der Begriff der Klassik in Frankreich seit zweihundert Jahren 
erfahren hat, kann hier nicht verfolgt werden. Einen Markstein bedeutet Fenelons 
Bestimmung in seiner Akademierede von 1693: on a enfin compris, Messieurs, qu’il faut 
Ecrire comme les Raphael, les Carrache et les Poussin ont peint. Zum ersten Mal wird hier das 
klassische Ideal als ein allen Künsten gemeinsames erfaßt, wird es durch Anknüpfung an 
die Malerei der Renaissance dem Gezänk der Gelehrten, der ästhetischen Theoretiker, 
der Parteigänger für oder wider die Alten entrückt. Es ist der «große» Stil der 
modernen Kunst, geboren im Rom Julius’ II. und Leos X. 


* Die französische Literaturgeschichte und Kritik hält auch heute noch daran fest, daß Boileau 
ein großer Kritiker war, Ich verweise dem gegenüber auf GroRGE Saıntssurr, der in seiner 
History of Criticism (Band II, 1902, 280 ff.) Boileaus Werk sorgfältig analysiert, um zum Schluß 
zu erklären S, 300): I am not conscious of any unfairness or omission ... in this survey ; and after it Ithink 
we may go back to the general question, may ask, Is this a great or even a good critic? and may answer itin 
the negative. ; 
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Damit war der geschichtlichen Auffassung der Weg gewiesen. In seinem Siecle de 
Louis XIV (1751) behandelt Voltaire die klassische Literatur in dem Kapitel Des beaux 
arts, wo man liest: le siecle de Louis XIV a donc en tout la destinee des siecles de Leon X, 
d’ Auguste, d’ Alexandre‘. Die perikleische Klassik wird noch nicht gesehen. Die Blüte- 

erioden der Künste werden großen Herrschern zugeordnet, Damit ist eine neue 
historische Begriffsbildung eingeführt, die vom Wort klassisch unabhängig ist. England 
stellt einem Augustus, einem Ludwig XIV. seine Königinnen gegenüber: Elisabeth, 
Anna, Victoria. Es hat den Begriff des Augustan Age geprägt — Goldsmith taufte so das 
Zeitalter der Königin Anna in seinem Essay The Augustan Age in England”. Man läßt es 
meist von 1700 bis 1740 dauern. Aber der klassische Geschmack beherrscht mit 
Dr. Johnson (} 1784) und Gibbon (} 1794) noch die nächsten Jahrzehnte. Das 18. Jahr- 
hundert ist eine der Epochen, in denen die «lateinische » Substanz Englands (oben 
5.43) durchbricht. 

Die nationalstaatliche Verwurzelung der französischen Klassik hatte Goethe im 
Auge, als er 1795 seine bedeutsamen Äußerungen über das Wesen der Klassik tat, die 
er in Deutschland für unmöglich hielt. Für die Kulturtradition Frankreichs bedeutet 
das klassische System noch heute die festeste Stütze. Daß es seit 1820 von der Roman- 
tik angegriffen wurde, war unter diesem Betracht von größtem Vorteil. Erst in diesen 
Debatten wurde das Wort classicisme gebräuchlich, das Stendhal noch 1823 (Racine et 
Shakespeare) als Neubildung empfindet*. Es ist seitdem das Palladium der französischen 
Geistigkeit wie Kulturpolitik geworden. In immer erneuten Wendungen wird das 
Wesen des Klassischen definiert, destilliert und modernisiert. Auch die Frankreich- 
Ideologie eines so subtilen Geistes wie Paul Val&ry mündet zu guter Letzt in diesen 
Conformismus ein. Wie lange er auf andere Völker und Kulturen noch überzeugend 
wirkt, darf vielleicht gefragt werden. Frankreich hat seiner Klassik vieles zu verdan- 


ı Über Voltaires Bewertung der französischen Klassik unterrichtet Raymonn Navzs, Le 
goüt de Voltaire (Paris o.)J.). - Man vergleiche dazu das Kapitel Les Idees et les Lettres in Paur 
HAZARD, La pensee europeenne au XVIII® siecle, Band ı, 1946, 293 ff. 

2 Die englische Klassik wird von der französischen Kritik (so von HAZARD in seinem angeführ- 
ten Buch über das 18. Jahrhundert) nicht für voll genommen, Amüsant ist es, demgegenüber 
festzustellen, daß Coleridge (Biographia literaria c. ı) die Schule Popes als that school of French 
poetry, condensed and invigorated by English understanding bezeichnet, 

3 In dem Aufsatz Literarischer. Sansculottismus (Jubiläums-Ausgabe 36, 140f.). 

4 «Romantico! Den Italienern ein seltsames Wort, in Neapel und dem glücklichen Cam- 
panien noch unbekannt, in Rom unter deutschen Künstlern allenfalls üblich, macht in der 
Lombardie, besonders in Mailand, seit einiger Zeit großes Aufsehen. Das Publikum teilt sich 
in zwei Parteien: sie stehen schlagfertig gegeneinander, und wenn wir Deutschen uns ganz ge- 
ruhig des Adjektivum romantisch bei Gelegenheit bedienen, so werden dort durch die Ausdrücke 
Romantizismus und Kritizismus zwei unversöhnliche Sekten bezeichnet ... Bei uns Deutschen 
war die Wendung ins Romantische aus einer erst den Alten, dann den Franzosen abgewonnenen 
Bildung durch christlich-religiöse Gesinnungen eingeleitet, durch trübe nordische Heldensagen 
begünstigt und bestärkt». Goethe 1820 (Jubil.-Ausgabe 37, r18f.). — Stendhals Racine et Shake- 
speare knüpft an die italienischen Fehden an, 
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Garcilaso de la Vega (f 1536) steht an seinem Beginn, Calderön (} 1681) an seinem 
Ende. Es umspannt alle Gegensätze: den Volkston des Romancero und den Hermetis- 
mus Göngoras; den ätzenden Realismus der Schelmenromane und die Höhen speku- 
lativer Mystik; das klassische Ebenmaß eines Luis de Leön und die Extravaganzen des 
Konzeptismus; den größten, weisesten und heitersten Roman der modernen Litera- 
tur und ein Welttheater von tausend Spielen!. Die Lyrik des siglo de oro ist mit den 
Worten Valery Larbauds la seule, de toute Ja Romania, qui nous rapproche un peu du paradis 
perdu de la lyrique latine. Nur die englische von 1590 bis 1650 kann ihr zur Seite treten. 
Die Fülle und Originalität des siglo de oro würde historisch unbegreiflich sein, wenn 
man nicht bedächte, daß die Kräfte und Säfte des ganzen Mittelalters, auch des lateini- 
schen, auch des islamischen, in das Zeitalter der Conquistadoren und des transatlanti- 
schen Imperiums einströmten. Die Gegensätze innerhalb seiner «goldenen » Literatur 
pflegt man als solche spanischer Wesensart zu deuten, Aber diese psychologische Er- 
klärung reicht nicht aus. Das spanische Literatursystem bewahrt die Kreuzung der 
Stile, der Gattungen, der Traditionen, in der wir ein Merkmal des lateinischen Mittel- 
alters fanden. Italien hat kein Mittelalter im Sinne der nordischen Nationen gehabt?, 
Frankreich hat um ı550 mit seinem Mittelalter gebrochen. Spanien hat das seinige 
bewahrt und der nationalen Tradition einverleibt. Die Wellen von Italianismus, die im 
ts. und 16. Jahrhundert nach Spanien hinüberfluteten, haben formale Anregungen ge- 
bracht, aber die spanische Substanz nie berührt. Die Literaturtheoretiker des italieni- 
schen Cinquecento haben an dem Fehlen einer «klassischen» spanischen Literatur 
Anstoß genommen}, aberden Laufder Dinge glücklicherweise nicht zuändern vermocht. 
Die englische Kontinuität von Chaucer zu Spenser bietet am ehesten eine Analogie 
zum bruchlosen Verlauf der spanischen Literatur — allerdings mit der gewichtigen Ein- 
 schränkung, daß beide Dichter vom Italianismus viel stärker beeinflußt sind als die Spa- 
nier zwischen 1400 und 1650. Mit «klassischen » (man möchte sagen: mit «europäi- 
schen») Maßstäben kann die spanische Literatur nicht gemessen werden, Ihre über- 
schwengliche Fülle und Mannigfaltigkeit ist einzigartigundnoch unausgeschöpft. Ihre Zu- 
kunft ruhtauf der Kulturentwicklungund Weltgeltung der spanisch redenden Nationen, 
«Goldenes Zeitalter» — eine lateinische Prägung; ein Begriff, in dem sich das au- 
gusteische Alter Roms spiegelt. In diesem Sinne hat Friedrich Schlegel ihn aufgefaßt: 
«Die Modernen sind den Römern darin gefolgt; was unter Augustus und Maecenas ge- 













































ken, aber es hat einen teuren Preis dafür bezahlt: Bindung an Bewußtseinsformen, die 
für den europäischen Geist zu eng geworden sind. Gide ist die sublime Ausnahme. 

Spanien weicht auch unter dem Gesichtspunkt der Kanonbildung und der Epochen- 
bezeichnung vom übrigen Europa ab. Die spanische Literaturgeschichte weist zunächst 
die Besonderheit auf, daß sie eine Romantik, aber keine Klassik verzeichnet!. Noch be- 
merkenswerter ist, daß die iberischen Autoren der Kaiserzeit zur Nationalliteratur 
gerechnet werden. Die beiden Seneca, Lucan, Martial, Quintilian, Pomponius Mela, 
Juvencus, Prudentius, Merobaudes, Orosius, Isidor und andere erscheinen in den ver- 
breitetsten modernen Lehrbüchern, die damit dem Gebrauch des Mittelalters und der 
Renaissance getreulich folgen. Der Marques de Santillana (1 5. Jahrhundert) geht in 
seiner Poetik von Isidor und Cassiodor aus, In seiner Leichenklage auf Enrique de Vil- 
lena (} 1433) gibt er einen Autorenkatalog, der folgende Namen umfaßt: Livius, Vir- 
gil, Macrobius, Valerius Flaccus, Sallust, Seneca, Tullius, Cassalianus (?), Alan, Boe- 
thius, Petrarca, Fulgentius, Dante, Galfrid von Vinsauf, Terenz, Juvenal, Statius, 
Quintilian, Was bedeutet das? Santillana repräsentiert die erste Welle des Italianismus 
in Spanien, aber er konserviert zugleich die mittelalterliche Auffassung der auctores; 
alle sind gleich gut, alle sind zeit- und geschichtslos. Ganz ebenso denkt aber noch 
Baltasar Gracian, wenn er am Eingang seines Criticön (1651) mitteilt, er ahme in seinem 
Werk die Vorzüge folgender autores de buen genio nach: Homer (die Allegorien), Aesop 
(die Fiktionen), Seneca (Lehrhaftigkeit), Lucian (Urteilskraft), Apuleius (Beschreibun. 
gen), Plutarch (Moralisierung), Heliodor (Verwicklungen), Ariost (spannende Unter- 
brechungen), Boccalini (Literaturkritik), Barclay? (bissige Polemik). Gracian schreibt, 
als die spanische Blütezeit zur Neige geht. Aber er betrachtet die Weltliteratur von 
Homer bis zur Gegenwart mit demselben zeitlosen Universalismus wie Calderön die 
Weltgeschichte von Semiramis bis zur Belagerung von Breda. Weder Humanismus 
noch Renaissance, weder Antike noch Mittelalter bedeuten Einschnitte der literari- 
schen Totaltradition für die Untertanen der letzten Habsburger. Spanien hat sein ei-_ 
genes Zeitgefühl, wie es ein eigenes Nationalbewußtsein hat. Westgotenkönige wie 
Wamba werden dort so gefeiert wie die Imperatoren hispanischer Herkunft: Trajan, 
Hadrian, Theodosius. Alles, was sich je auf spanischem Boden abspielte, wird der 
spanischen Größe zugerechnet, neuerdings auch die islamische Kultur des Südens. 
Universale und nationale Perspektive decken sich. Für Graciän (EI Discreto, c. 2 5) sind 
Latein und Spanisch «die beiden universalen Sprachen, die Schlüssel der Welt », wäh- 
rend Griechisch, Italienisch, Französisch, Englisch, Deutsch als «Sondersprachen » 
gleich rangieren. 

Spanien bezeichnet seine Literaturblüte nicht als Klassik, heftet sie auch nicht an den 
Namen eines Monarchen, sondern nennt sie «das goldene Zeitalter» (el siglo de oro ). 


ı Von Lopes mehr als 2000 Stücken sind 468 erhalten; von den 400 des Tirso de Molina nur 
einige achtzig. Dieselben Zahlen gelten für Velez de Guevara, Von Calderön haben wir zwei- 
hundert Stücke. 

2 Sein Anteil am «lateinischen Mittelalter» ist bis 1200 sehr bescheiden. 

3 J. F. MoNtssinos in seiner Ausgabe von Juan de Valdes, Didlogo de la lengua (Cläsicos de 
«La Lecturay, 1928), p. LXIV, A. ı mit Verweis auf Croce, La Spagna nella vita italiana du- 
rante la Rinascenza2, 1922, 170f. — In dem Traktat von Vald&s werden als lesenswerte Autoren 
genannt Juan de Mena, Jorge Manrique, Juan del Encina, Boethius und Erasmus, Catharina von 
Siena, Johannes Klimakos (ca. 579-ca. 649), Livius, Caesar, Valerius Maximus, Quintus Cur- 
tius und ... Ritterromane (Amadis, Palmerin, Primaledn). Dies ist nur eine Auswahl | 


t Manche Literaturgeschichten setzen das 18. Jh. als «klassische» oder «neuklassische» 
Periode an. Diese Epoche ist aber eine solche des Niedergangs. Spanien hat keinen Addison, 
keinen Pope, keinen Dr. Johnson, keinen Gibbon gehabt. 

2 John Barclays (1582-162 1) lateinischer Roman Argenis war einer der Bucherfolge des 17. Jhs. 
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schah, war eine Vorbedeutung auf die Cinquecentisten? Italiens. Ludwig der Vierzehnte 
versuchte denselben Frühling des Geistes in Frankreich zu erzwingen, auch die Eng- 
länder:kamen überein, den Geschmack unter der Königin Anna für den besten zu hal- 
ten, und keine Nation wollte fernerhin ohne ihr goldenes Zeitalter bleiben; jedes fol- 
gende war leerer und schlechter noch als das vorhergehende, und was sich die Deut: 
schen zuletzt als golden eingebildet haben, verbietet die Würde dieser Darstellung 
näher zu bezeichnen » (Gespräch über die Poesie, 1800). Was Schlegel in dem letzten Satz 
verschweigt, hat er 1812 in seinen Wiener Vorlesungen über Geschichte der alten und 
neuen Literatur ausgesprochen: «Wie relativ der Begriff eines goldenen Zeitalters, 
wenigstens in Rücksicht auf unsere Literatur, wie geneigt man sei, es nur immer 
rückwärts zu verlegen, das kann das Beispiel eines Schriftstellers bestätigen. Gottsched 
verlegt in einem seiner Gedichte diese glückliche goldne Zeit bis in die Epoche Fried- 
richs, des ersten Königs von Preußen, Die Schriftsteller, welche er als die klassischen 
in dieser Zeit preist ... sind vorzüglich Besser, Neukirch und Pietsch ». Gottsched hatte 
das Frankreich Boileaus vor Augen wie Opitz dasjenige Ronsards. Voreilig eröffnete er 
eine deutsche Abteilung des Parnaß mit ungeeigneten Kandidaten. Er mußte esnoch er- 
leben, daß seine Regelung unter den Angriffen der Zürcher und Lessings zusammen- 
brach. In Schlegels Äußerungen klingt das Echo dieser Kämpfe nach. Sie sind die Ant: 
wort der. romantischen Kritik auf die plane Vernünftigkeit der deutschen Aufklärung. 
Klassik und Romantik! Der Streit um diese Worte und die ihnen unterlegten «We- 
senheiten » ist eine der jüngsten Formen des Gegensatzes zwischen den «Alten» und 
den.«Neueren ».: Will man ihn zutreffend würdigen, so darf man sich nur auf folgende 
schlichte Tatsachen besinnen; j Di 
Die französische Literatur hat eine klar definierte und kodifizierte Klassik und eine 
ebensolche Romantik. Die französische Romantik ist von allen anderen dadurch unter- 
schieden, daß sie eine bewußte Antiklassik ist. Romantik und Klassik stehen sich in 
Frankreich gegenüber wie Revolution und Ancien Regime. Spanien und England haben 
eine Romantik; aber keine Klassik. Deutschland hat beides, aber mit einer sehr be- 
deutsamen Abwandlung: Romantik und Klassik leben in derselben Zeit und zum Teil 
am selben Ort. Die Jenaer Romantik von 1798 ist Spiegelung, Bewußtmachung, zum 
Teil auch Kritik der Weimarer Klassik von 1795. Im späten Goethe andererseits ist 
manche romantische Essenz zu spüren. Es gibt aber auch große Autoren unserer klassi- 
schen Epoche - Jean Paul, Hölderlin, Kleist - diewederzum einennoch zum andern Lager 
gerechnet werden können. Die deutsche Blütezeit von ı 750 bis 1832 ist durch den Di- 
visor Klassik-Romantik nicht teilbar. Wie steht es mit Italien? Ist es heute noch sinn- 
voll, den «klassischen» Leopardi dem «romantischen» Manzoni gegenüberzustellen?? 


Schulgegensätze, die um 1830 etwas bedeuteten, sind nach einem Jahrhundert 
zu leerem Schall geworden. Die einzige moderne Literatur und Literaturgeschichte, 
in der sie noch heute starr konserviert werden, als handle es sich um metaphysische 
Wesenheiten, ist die französische. Das ist psychologisch verständlich aus der Verstei- 
fung und Versteinerung des klassischen Systems in Frankreich, an der Generationen 
doktrinärer Kritiker — von La Harpe über Nisard bis Brunetitre — gearbeitet haben. 
Sie wurde verstärkt durch Verquickung mit politischen Ideologien (z. B. in der Action 
‚frangaise). Bei dieser Konstellation mußte die Romantik die Form einer Revolte an- 
nehmen, welche der bestehenden Ordnung «Schlachten » lieferte (la bataille d’Her- 
nani) wie Napoleon dem reaktionären Europa. 

Dieses Schwarzweiß-Gemälde wurde durch die neuere französische Kritik insofern 
nuanciert, als man in den großen Autoren des 18. Jahrhunderts (Rousseau, Diderot u.a.) 
Vorzeichen der romantischen Revolution entdeckte. Das machte eine leichte Ände- 
rung der literarhistorischen Periodisierung nötig: zwischen Klassik und Romantik 
wurde die Epoche der «Vorromantik» (preromantisme ) eingeschoben!. Aus ähnlichen 
Erwägungen hat die italienische Kritik neuerdings einen «Vorhumanismus » (preuma- 
nesimo) des 13. Jahrhunderts eingeführt. Der Erkenntniswert solcher retouchierter 
Periodenbezeichnungen ist sehr gering. Sie mögen als Hilfskonstruktionen gelegentlich 
praktische Dienste leisten. Aber sie wirken schädlich und irreführend, wenn sie als 
Begriffshypostasen mißbraucht werden. Eine grobe Verzerrung des Geschichtsbildes ent- 
steht vollends, wenn die Entwicklung sämtlicher europäischen Literaturen seit 1500 
in ein so dürftiges Schema gepreßt wird, das nur von dem Gang der französischen Li- 
teratur abstrahiert ist, Diesen Fehler hat leider die französische Literaturvergleichung 
zur offiziellen Doktrin erhoben, 

_ PAUL VAN TIEGHEM, der sich durch seine Forschungen über die Vorromantik des 
18. Jahrhunderts so große Verdienste erworben hat, baut seine Histoire litteraire del "Europe 
et. de I’ Amerique de la Renaissance & nos jours (1941) auf folgendem Grundriß auf: Renais- 
sance, Klassik, Romantik, Realismus, Gegenwart. Die Vorromantik wird dabei zur 
Klassik gerechnet. Das führt zu allerhand Unzuträglichkeiten. Da das spanische Theater 
unklassisch ist, gehört es zur Renaissance. Sie dauert also in Spanien bis 1681, dem To- 
desjahr Calderöns. Zur Klassik gehören unter andern Brockes, das brasilianische Epos 
Caramurü (1781) von Santa Rita Durao, Hölderlin und der Abbe Delille (f1813). 
Goethe und Schiller sind «Vorromantiker » wie Bilderdijk, Csokonai Vitez und Niem- 
cewiez. Etwa 1400 Autoren, verteilt auf 35 Sprachen und 37 Nationen, werden so 
untergebracht. Viele von diesen Nationen entstanden freilich erst nach 1800 (Brasilien 
und die anderen südamerikanischen Staaten) oder gar erst 1919. Diese Literaturwissen- 
schaft macht den naiven Versuch, das für Frankreich, aber nur für dieses, zutreffende 
Ablaufschema (17. Jahrhundert = Klassik, 18. Jahrhundert — Klassik und Vorromantik, 
19. Jahrhundert = Romantik usw.) der europäischen Literatur aufzuoktroyieren und 


ı Aus dem Zeitalter Leos X, ist hier das Cinquecento geworden. Die italienische Periodi- 
sierung nach Jahrhunderten geht wohl auf die Kunstgeschichtschreibung zurück. Sie ist auf die 
Literatur übertragen worden. Die moderne Literatur heißt Novecento. Die Periodisierung hat 
große Vorzüge, z. B. den, daß sie automatisch fortschreitet und daß sie wertfrei ist, 


3 D. Morner, Le Romantisme en France au 18e siecle, 1912. - P. Van TIEGHEM ‚ Le Preromantisme, 
2 Vgl. dazu die treffenden Bemerkungen von Gurpo Mazzonı, L’Ottocento3, 1934, I 566. 


Etudes d’histoire litteraire europeenne. Zwei Bände (1924 und ı 930). 
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kombiniert es mit der politischen Landkarte der Friedensverträge nach dem ersten 


Weltkrieg. Sie ist demokratisch insofern, als alle Literaturen gleichberechtigt sind. Im 
Genfer Völkerbund waren sie es nicht. Es wird sich aber kaum umgehen lassen, unter 
den 35 oder 37 Literaturen große und kleine zu unterscheiden. 


Das französische Literatursystem wurde durch die Entdeckung Englands (Voltaire 


1734), Deutschlands (Frau von Sta&l 1813) und Asiens (Burnouf, Renan) durchbrochen, 
1850 erklärte Sainte-Beuve, der Tempel des Geschmacks müss® umgebaut werden zum 
Pantheon de tous les nobles humains. Er nahm Valmiki und Vyasa auf (was nicht viel ko- 
stete), et pourquoi pas Confucius Iui-möme ? Shakespeare wurde zugelassen (&yxowöwevog) 
als Ie plus grand des classiques sans lesavoir, Goethe nicht. Das geschah erst 1858, als Sainte- 
Beuve erklärte: Goethe agrandit le Parnasse, il P’etage, il le peuple a chaque station, a chaque 
sommet (der Parnaß hat zwei Gipfel), & chaque angle de rocher ; il le ‚fait pareil, trop pareil 
peut-ötre, au Mont-Serrat de Catalogne (ce mont plus dentele qu’arrondi) ; il ne le detruit pas. 
In seinen posthum veröffentlichten Aufzeichnungen sagt Sainte-Beuve allerdings: Je ne 
me figure pas qu’on dise: les classiques allemands. 

Der Begriff der Weltliteratur mußte den französischen Kanon sprengen. Sainte- 
Beuve hat das Dilemma empfunden. Er wurde nicht damit fertig. Von ihm bis zu Van 
'TIEGHEM erweist sich die französische Bindung an die Klassik des 17. Jahrhunderts als 
eine zäh festgehaltene Kampfstellung gegen den Europäismus. Aber sie wirkt heute nuı 
noch anachronistisch. Sie ist durchbrochen worden durch französische Schriftstelle 
der letzten Jahrzehnte, denen die Weite und Vielfalt europäischen (und amerikani- 
schen) Geistes zum Erlebnis geworden ist. Keiner von ihnen hat dem literarischen 
Kosmopolitismus so feine und sachkundige Betrachtungen gewidmet wie VALERY LAr- 
Bau, dessen Bedeutung erst die kommenden Generationen voll würdigen werden‘, 
Er verwirft die Übertragung politischer Begriffe auf die Literatur (die wir noch be 
Van Tıecnem fanden): ILy a une grande difference entre la carte politique et la carte intellec 
tuelle du monde. La premiere change d’aspect tous les cinquante ans; elle est couverte de division 
arbitraires et incertaines, et ses centres preponderants sont tres mobiles. Au contraire, la carte in 
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MANIERISMUS 


$ 1. Klassik und Manierismus, S.275 - & 2. Rhetorik und Manierismus, $. 276 
$ 3. Formale Manierismen, S. 284 - 84. Rekapitulation, S. 292 
$ 5. Epigramm und Pointenstil, S. 293 — 8 6. Baltasar Graciän, $. 295 


$ 1. KLASSIK UND MANIERISMUS | 


IE Klassik des Rafael wie des Phidias empfinden wir als die zur Idealität erho- 
bene Natur. Freilich bleibt jeder Versuch, das Wesen großer Kunst begriff- 
lich zu umschreiben, ein Notbehelf. Aber dieselbe Formel würde doch wohl 
auch das treffen, was uns an Sophokles, an Virgil, an Racine und Goethe als «klassisch » 
berührt. Klassische Kunst in diesem höchsten Sinne gedeiht nur in kurzen Blütezeiten. 
Schon in der Spätperiode Rafaels findet die Kunstgeschichte die Keime dessen, was 


:sie Manierismus nennt und als Entartungsform der Klassik deutet. Eine künstliche 


«Manier», die sich in verschiedensten Formen äußern kann, überwuchert die klas- 
sische Norm. Es bleibt dem Geschmack des Einzelnen überlassen, wie er solchen 
Wandel werten will. Wer den Tintoretto dem Rafael vorzieht, kann gute Gründe an- 


führen. Es steht hier nicht zur Erörterung, ob das Wort Manierismus als kunstgeschicht- 
liche Epochenbezeichnung gut gewählt und wie weit es berechtigt ist. Wir dürfen es 
entlehnen, weil es geeignet ist, eine Lücke der literaturwissenschaftlichen Terminolo- 
gie auszufüllen. Zu diesem Zweck müssen wir das Wort freilich aller kunstgeschicht- 
lichen Gehalte entleeren und seine Bedeutung so erweitern, daß es nur noch den Ge- 
_ neralnenner für alle literarischen Tendenzen bezeichnet, die der Klassik entgegengesetzt 
sind, mögen sie vorklassisch oder nachklassisch oder mit irgendeiner Klassik gleich- 


tellectuelle se modifte tres lentement et ses divisions presentent une grande stabilite, car ce sont les 


memes qui figurent sur la carte que connaissent les philologues et oü il n’est question ni de na- 
















zeitig sein. In diesem Sinne verstanden ist der Manierismus eine Konstante der 
europäischen Literatur. Er ist die Komplementär-Erscheinung zur Klassik aller Epo- 
chen. Wir hatten gefunden, daß das Begriffspaar Klassik-Romantik von sehr bedingter 
Tragweite ist. Die Polarität von Klassik und Manierismus ist als begriffliches Instru- 
ment weit brauchbarer und kann Zusammenhänge erhellen, die leicht übersehen 
werden. Vieles von dem, was wir als Manierismus bezeichnen werden, wird heute 
als «Barock » gebucht. Mit diesem Wortistaber soviel Verwirrung angerichtet worden, 
daß man es besser ausschaltet. Das Wort Manierismus verdient auch deshalb den 
Vorzug, weil es, verglichen mit «Barock», nur ein Minimum von geschichtlichen 
Assoziationen enthält. Geisteswissenschaftliche Begriffe sollten so gebildet werden, 
daß sie dem Mißbrauch möglichst geringe Handhabe bieten. 

Wir müssen auch innerhalb des Begriffes «Klassik» noch eine Scheidung einfüh- 
ren. Was wir als klassische Blütezeiten bezeichneten, sind einzelne Gipfel, die wir — 
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tions ni de puissances, mais seulement de domaines linguistiques ... Il existe un triple domaine 
central : frangais-allemand-italien, et une ceinture de domaines exterieurs, de «marches» : scan- 
dinaves, slaves, roumain, grec, espagnol, catalan, portugais et anglais, dont les plus importants, 
par leur antiquite et & cause de Jeurs immenses rallonges d’outre-Atlantique, sont les domaines es 
pagnols et anglais?. Larbaud gelangt von dieser Sicht zum Programm einer Geistespoli- 
tik, die mit allen Hegemonieansprüchen aufräumt3 und nur um die Erleichterung und 
Beschleunigung des geistigen Güteraustausches bemüht ist. 


t In meinem Buch Französischer Geist im Neuen Europa (1925) habe ich ihm eine Studie ge- 
widmet. 2 VALERY LARBAUD, Ce vice impuni, la Lecture .., 1925, 46f. 
3 une politique qui, avec la fin de la domination du «goüt ‚frangais», a depasse la phase des accapare- 


ments, de l’imperialisme. 
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nur zum Zweck praktischer Verständigung - als «Idealklassik» zusammenfassen kön- 
nen. Sie erheben sich aus der ausgedehnten Hochfläche der «Normalklassik"». Damit 
bezeichne ich alle Autoren und Epochen, die korrekt, klar, kunstgemäß schreiben, 
ohne menschliche und künstlerische Höchstwerte zu repräsentieren. Beispielshalber: 
Xenophon, Cicero, Quintilian, Boileau, Pope, Wieland. Die Normalklassik ist nach- 
ahmbar und lehrbar. Es ist für die Ökonomie einer Literatur vorteilhaft, wenn solche Be- 
stände reichlich vorhanden sind. Aber es ist bedenklich, wenn der Höhenunterschied 
(der zugleich ein Wesensunterschied ist) nicht im Bewußtsein dieser Literatur festge- 
halten wird: was die Aufgabe der Kritik sein sollte. Die französische Klassik hat diese 
Gefahr nicht gemieden, hat sie vielleicht nicht gesehen. Das gilt auch von dem großen 
Sainte-Beuve. In seinem Temple du goüt reserviert er nach Shakespeare einen Platz für 
den tout dernier des classiques en diminutif*. Dieser heißt Andrieux. 

Der Normalklassiker sagt das, was er zu sagen hat, in natürlicher dem Gegenstand 
angemessener Form. Freilich wird er auch nach bewährter rhetorischer Tradition seine 
Rede «schmücken», das heißt mit ornatus ausstatten. Eine Gefahr des Systems liegt 
darin, daß in manieristischen Epochen der ornatus wahl- und sinnlos gehäuft wird. In 
der Rhetorik selbst liegt also ein Keim des Manierismus verborgen. Er wuchert in 
Spätantike und Mittelalter. 


$2. RHETORIK UND MANIERISMUS 


Ich hoffe, das Gemeinte an einem Minimum von Beispielen verdeutlichen zu könne 


1. Hyperbaton (transgressio, transcensio) heißt eine freiere Wortstellung, bei der da 
grammatisch Zusammengehörige durch eingeschaltete Wörter getrennt ist. Ein milde 
Fall: animadverti omnem accusatoris orationem in duas divisam esse partes (Cicero) statt in 
duas partes divisas esse. Das ist ein kurzes und normales Hyperbaton: nur zwei Wörte 
sind eingeschoben, Sobald man aber anfängt, mit dieser Figur zu spielen, liegt es nahe 
sie lang und länger zu machen. Schon der jüngere Plinius fragt kokett: num potui lon- 
gius hyperbaton facere (ep. VIIL 7)? Zwar warnte noch Isidor (Et. Il 20, 2) vor überlangen 
Hyperbata, weil sie das Verständnis einer Periode erschweren. Aber Beda (Harm 614, 
29£.) wußte das Hyperbaton ex omni parte confusum einer Psalmenstelle (68, 14) zuloben. 
Als stilistischer Latinismus erscheint das Hyperbaton bei dem Klassizisten Garcilaso 
(Sonett 16, 8): : 

t Jean Paul: «Das Höchste der Form, oder Darstellung, als einer klassischen, kann auf zweier- 
lei Weise falsch genommen werden. Das gemeine (Schreib- und Lese-)Volk, unempfänglich für 
die poetische Vollkommenheit und Darstellung, will gern die grammatische — durch den Sprung 
von Werken in toten Sprachen, wo jedes Wort entscheidet und befiehlt, auf Werke in leben- 
digen - zum Ordenssterne des Klassischen machen. Dann wäre aber niemand klassisch, als einige 
Sprach- und Schulmeister, kein einziger Genius; die meisten Franzosen sind dann klassisch, we- 
nige Männer, wie Rousseau und Montaigne, ausgenommen, und jeder könnte klassisch werden 


lernen» (Vorschule der Ästhetik, Dritte Abteilung, Miserikordias-Vorlesung für Stylistiker, 4. Kapitel; 
Sämtliche Werke2, 1841, 19, 28f.). * Causeries du Lundi II go. 
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Por manos de Yulcano artificiosas. 
Es wird bei Göngora, wie man weiß, zur Manier. 


2. Die Umschreibung (Periphrase) ist eine seit dem Altertum geläufige Figur. Goethe 
umschreibt Venedig mit den Worten: 


Jene neptunische Stadt, allwo man geflügelte Löwen 
Göttlich verehrt ... 


Die ältesten Beispiele finden sich bei Hesiod, in der Orakelsprache, dann bei Pindar. 
Dieser sagt «der Bienen gebohrte Arbeit» für «Honig». Auch die feierliche Kunst- 
sprache der attischen Tragödie greift zu seltenen Bildungen, zu verhüllender und um- 
schreibender Ausdrucksweise. In all diesen ältesten Formen sind vielleicht Anklänge 
an die Sprache des Kultus zu erblicken. Die später so abgebrauchte Periphrase hat 
wohl sakralen Ursprung. Quintilian VII 6, 59 unterscheidet zwei Anwendungen der 
Umschreibung (cireuitus eloquendi)) : die euphemistische (zur Wahrung des Anstandes) 
und die dekorative. Er fügt hinzu, daß diese Verzierung leicht zum Fehler entarten 
könne. Virgil braucht gerne periphrastische Zeitbestimmungen. Für «es wird Nacht 
werden» sagt er Aen.1 374: 


Ante diem clauso componet Vesper Olympo. 
«Der nächste Tag brach an» (IV 6f.): 

Postera Phoebea lustrabat lampade terras 
Umentemque Aurora polo dimoverat umbram. 
«Bei Tagesanbruch » (IV ı18f.): 


.. ubi Primos crastinus ortus 


Extulerit Titan“ radiisque retexerit orbem. 


Solche Umschreibungen bleiben innerhalb der Grenzen des guten Geschmacks. Bei 
_ Zeitbestimmungen werden sie sogar gefordert. Quintilian I4, 4 bemerkt, astronomi- 
sche Kenntnisse seien zum Verständnis der Dichter nötig, da diese totiens ortu occasuque 
signorum in declarandis temporibus utantur. Seneca verspottet diese Manier (ep. 122, ııff.) 
und parodiert sie in Form der «doppelten Zeitbestimmung», eines literarischen Wit- 
zes, der seit dem Altertum außerordentlich beliebt war”. Die astronomische Peri- 
phrase war auch in der mittellateinischen Dichtung üblich (Gesta Friderici metrice 1797f.) 
und wird in der Poetik des Gervasius von Melkley (um 1210; Stud. med.9, 1936, 64) 
eingeschärft: perfecto versificatori non hyemet, non estuet, non noctescat, non diescat sine astro- 
nomia, Dante macht reichlichen Gebrauch davon3, Shakespeare parodiert sie in der 
Schauspiel-Einlage des Hamlet: 


ı Die Lautfolge rit ti ist ein Verstoß gegen den Wohllaut. 
2 OTTO WEINREICH, Phöbus, Aurora, Kalender und Uhr, 1937. Hier wird die Sache von 54.n. 


Chr. (Seneca) bis 1931 (Robert Musil) verfolgt. 


3 Periphrasen verwendet er für die Zeit des Trojanischen Krieges (Inf. 21,108); «im Kindes- 
P ) g ’ 


alter» (Purg. 11, 105); «vor Ablauf von etwa fünfzehn Jahren » (Purg. 23, ı10f.); «vor Ablauf von 
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Full thirty times hath Phoebus’ cart gone round 
Neptune’s salt wash and Tellus’ orbed ground, 
And thirty dozen moons with borrow’d sheen 
About the world have times twelve thirties been. 
% 
Der Mißbrauch der Periphrase beginnt mit Statius. Soll jemand eine Leiter bestei- 
gen, so wird gesagt (Thebais I 841£.): 
Innumerosque gradus, gemina latus arbore clusos, 
Aerium sibi portat iter‘ ... 


Selbstgefällig sagt Ausonius (Epist. XVI 2, 7ff. ; SCHENKLP. 175): 


Possem absolute dicere, 
Sed dulcius circumloquar 
Diuque fando perfruar?. 
Claudian (c.min. XXX 147 ff.) umschreibt «Lektüre Homers und Virgils» mit: 


... quos Smyrna dedit, quos Mantua libros 


Percurrens? ... 
Sidonius (ce. H ı84ff.) bildet das nach und fügt Cicero und Demosthenes hinzu: 


Mantua quas acies pelagique pericula lusit 
Zmyrnaeas imitata tubas, quacumque loquendi 
Arpinas dat consul opem, sine fine secutus 


Fabro progenitum® ... 


Die mittellateinischen Poetiken ordnen die Periphrase derTheorie der amplificatio(kunst 
vollen Aufschwellung der Diktion) unter. Galfried von Vinsauf (FARAL 204, 229ff.): 


Longius ut sit opus, ne ponas nomina rerum. 
Pone notas alias : nec plane detege, sed rem 


Innue per notulas, nec sermo perambulet in re, 


fünfzig Monaten» (Inf. ro, 79f.); «vor Ablauf eines sehr fernen Zeitpunktes» (Par. 27, 142£.); 
«am letzten Vollmond» (Purg. 23, ı19f.); «im Winter» (Inf.ız, 9); «im Sommer» (Inf. 26, 
26f. und 32, 32f.); «zu Jahresanfang » (Inf. 24, ı ff.) ; «Übergang von der Morgenröte zum Son- 
nenaufgang» (Purg. 2, 7ff.); «die kälteste Stunde der Nacht» (Purg. 19, ıff.); «vor Sonnenauf- 
gang» (Purg.27, 94f.); «am frühen Morgen» (Purg.9, 13ff.); «elf Uhr morgens» (Purg. 22, 
118); «zwölf Uhr mittags» (Purg. 12, 8of.); «ein Uhr nachmittags» (Par.26, ı41f.); «zwei 
Uhr nachmittags» (Purg. 25, 2f.); «drei Uhr nachmittags» (Purg. 15, ıff.); «Sonnenuntergang» 
(Purg. 27, ıff.); «beim Dunkelwerden » (Inf. 26, 28). 

z «zahllose, durch beiderseitige Bäume eingeschlossene Stufen, einen Luftweg». 

2 «ich könnte direkt sprechen, aber ziehe gefällige Umschreibung vor und genieße es, die 
Rede in die Länge zu ziehen». 

3 «beim Lesen der Bücher, die Smyrna und Mantua uns schenkten». 

4 «Mantuas Poesie umspielte Schlachtordnung und Meeresgefahr nach dem Vorbild smyr- 
näischer Tuben; der aus Arpinum gebürtige Konsul bietet dem Redner Hilfe - er, der Folger des 
vom Schmiede Gezeugten » (der Vater des Demosthenes besaß eine Waffenfabrik). 
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Sed rem circuiens longis ambagibus ambi 
Quod breviter dicturus eras!... 


Dante hat die Stilvorschrift bewußt übernommen. In dem Brief an Can Grande $ 66 
erläutert er den Vers Par. 1, 4 


Nel ciel che piü della sua luce prende 


mit den Worten prosequitur ... circumloquens paradisum. Man findet in der Divina Com- 
media über hundertfünfzig Periphrasen?. Besonders beliebt sind geographische? und 
astronomische® Periphrasen. Die Periphrase erschien Dante als obligater Schmuck der 
dichterischen Rede. Sie steigert sich bisweilen zu krassem Manierismus. Um den Ge- 
danken auszudrücken: «Wenn dein eitles Wähnen deinen Geist nicht verhärtet und 
verdunkelt hätte», sagt Dante (Purg. 33, 67£.): 


....se stati non fossero acqua d’Elsa 
Li pensier tuoi intorno alla tua mente, 
E’l piacer loro un Piramo a la gelsa ... 


Für die Übersetzer eine Tortur! BAsseRMANN sagt: 


2 «Um das Werk zu verlängern, mußt du vermeiden, die Dinge beim Namen zu nennen, 


_ Bringe andere Bezeichnungen: enthülle ein Ding nicht ganz, sondern deute es durch Anspielung 


(innue, vgl. englisch innuendo) an. Die Rede darf nicht im Sachlichen umherspazieren, vielmehr 


_ muß sie in langen Umschweifen die Sache umgehen anstatt sie kurz auszusagen ». 


2 Antike Persönlichkeiten: Apollo (Par. ı, 31f.); Apollo und Diana als Sonne und Mond 
Purg.20, 132); Aurora (Purg.9, 11); Circe (Par. 28, 137f.); Lachesis (Purg. 21, 25); die Ken- 
tauren (Purg. 24, 121f.); Iris (Purg. 21, 50); Minotaurus (Inf. ı2, 12); Prokne (Purg. 17, 19f.); 
Daedalus (Par. 8, 1235f.); die Sieben gegen Theben (Purg. 22, 55f.); Hypsipyle (Purg. 22, ı12); 
Amphiaraus (Inf. 20, 31£.); Pha&thon (Par. 17, 3); Aeneas (Inf. 1,73. und 2, 13; Par. 6, 3); Dido 


_(Iaf. 5, 61 und Par. 9, 97); Homer (Purg. 22, 1o1f.); Aristoteles (Inf.4, ı3ı und Par. 26, 38f.); 
_Virgil(Par. 15, 26; Inf.8, 7; Purg. 18, 82f. und 22, 57); Trajan(Purg. 10, 73 ff.). - Bibel: Gabriel 


(Purg. 10, 34f.); Rafael (Par.4, 48); Lucifer (Inf. 34, 18; Purg.ı2, 25£.); Adam (Par.7, 26; 13, 
37ff.; 32, 136); Eva(Purg. ır, 63 und 32, 32; Par. 32, 4ff.); Potiphars Weib (Inf. 30, 9); David 
(Purg. 10, 65); Elisa (Inf. 26, 34); Maria (Purg. 20, 97f.); Paulus (Inf. 2, 28 und Par. 21, 127£.).- 
Moderne Persönlichkeiten: Bertran de Born (Inf. 29, 29); Giraut de Bornelh (Purg. 26, 120); 
Coelestin V. (Inf. 3, 59£.); Heinrich VI. (Par. 3, 125); Philipp der Schöne (Purg.7, 109 und 20, 
91; Par.ı9, 120); Prinz Heinrich (Inf. ı2, 120). — Nomina sacra, Gott: Purg.25, 70; Par. ı, 1; 
Inf. 2, 16 und 7, 73; Purg.3, 36 und 120; Purg.8, 68; 10, 94; 13, 108; 15, 675 28, 91; 31, 23f. 
Christus: Inf. ı2, 38f.; Purg.32, 73f.; Par.2, 41f.; 22, 41f.; 25, 113; 27, 36. Der Himmel: 
Inf.3, 95£.; 5, 23f.; Purg.8, 72; 32, 102. 

3 Inf. 34, 45; Purg.31, 72; Par.8, 58 und 65f.; Purg.7, 98; 16, 115; Par. 19, 131f.; Purg.9, 
2ıf. und 14, 32; Inf.33, 30 und 28, 74f.; Purg. 5, 97 und 14, 17; Inf.ı3, 9 und 13, 143; 
Purg. 12, 102; 13, ı5ıf.; 15, 97f.; Par. 31, 31. 

4 Inf.ı, 17; Par.ıo, 28; Purg.ı5, 2f.; Par.x, 38; Par.22, 142; Purg.29, 78; Inf.20, 126; 
Purg.8, 86; Par. 8, ı1f.; 10, 14; Purg. 32, 53f.; Purg.9, 5f.; Inf.2, 78; Par. 21, 25ff. Purg.ı, 
108; 28, 104; 33, 90; Par.23, ıı2f,; 1,4; 2, 112; Purg.8, 114; 30, 52; 24, 15. — Ich füge 
Periphrasen für den menschlichen Leib und einzelne Körperteile an: Purg.9, 11; 11, 445 16, 
37; Inf. 31, 66; 32, 34 und 139; 25, 8g und rro; Purg. 7, 13; 25, 43f.; Inf. 28, 24. 
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Und wäre nicht gleich wie der Elsa Fluß 
Um deinen Geist her deines Denkens Seichte 
Und seine Lust der Maulbeer Pyramus . 


BORCHARDT: Und wärn dir nicht gewest als Elsenwässer 
Die eitel trachtungen, so in dir laufen, 


Noch ihr gelust, was Maulbeern Pirams messer. 
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b) Alan (SP II 278 und 279): 
More suo Seneca mores ratione monetat, 
Optimus exsculptor morum ... 
Militis excedit legem, plus milite miles 
Aiax, militiaeque modus decurrit in iram. 


c) Walter von Chätillon: 


Um das zu verstehen, muß man wissen: ı. daß die mineralischen Bestandteile des Flus- Tanto viro locuturi 
ses Elsa in der Toscana eingetauchte Gegenstände mit einer Kruste überziehen; 2. daß Studeamus esse puri 
die Maulbeere durch das Blut des Pyramus dunkel gefärbt wurde!. Die Umschreibung Set et loqui 
geht hier wie in vielen Fällen (wie auch in der altgriechischen Dichtung oder in den - Rx — a 
altnordischen kenningar) in die Rätselrede (yeipog) über. Manchmal hat Dante das Ge- Et ut simus caro aa 
’ 


fühl, sie sei zu schwer verständlich (Par. 11, 73): 


Ma perch’io non proceda troppo chiuso*, 


Careamus carie ... 


In den mittellateinischen Poetiken wird die annominatio empfohlen. Marbod bringt 


3. Unter annominatio (naoıymoıg oder sagovouaota oder wagovvula) versteht die als Beispiel (PL 171, 1687 B): 
antike Rhetorik die Häufung verschiedener Flexionsformen desselben Wortes und sei- Cur illum curas qui multum dat tibi curas? 


ner Ableitungen, aber auch gleichklingender und anklingender Wörter. Die Herennius- 
Rhetorik (IV.c. 21, 88 29 ff.) gibt folgende Beispiele: ı. ärium dulcedo ducit ad ärium3 
die beiden avium sind bis auf die Quantität des a homonym. 2. hic sibi posset temperare, 
nisi amori mallet obtemperare: Verwendung von Simplex und Compositum im gleichen 
Satz. 3. dilegere oportet quem velis diligere. Die Herennius-Rhetorik empfiehlt sparsame 
Verwendung der annominatio. Virgil hat sich den Spaß erlaubt, das erste Beispiel poe- 


tisch zu verwenden (Georgica II 328): 
Avia tum resonant avibus virgulta canoris, 
Aus der Aeneis führe ich an: 
a) Discolor unde auri per ramos aura refulsit (VI 204). 


b) Nunc etiam manis — haec intemptata manebat 
Sors rerum — movet ... (X 39). 


€) Murmura venturos nautis prodentia ventos (X 99). 


d) Nec Turnum segnis retinet mora, sed rapit acer 
Totam aciem in Teucros ... (X 308 £.). 


Der spätantike und mittellateinische Manierismus liebt gehäufte annominatio: 


a) Sidonius Carmina II 3 f.: 
Annum pande novum consul vetus, ac sine fastu 
Scribere bis fastis ; quamquam diademate crinem 
Fastigatus eas ... 


2 Das absichtliche Spiel mit schwierigem Reim kommt hinzu. 


2 Anspielung auf das provenzalische trobar clus. - Eine besonders kunstvolle Periphrase für 


Marseille wird dem Troubadour Folquet in den Mund gelegt (Par. 9, 82-93). 
3 Getadelt von Quintilian IX 3, 66. 



























"Matthaeus von Vendöme (FARAL 169, 8 9): 


Fama  famem Pretii parit amentis nec amantis ; 


Est pretium vitae depretiare decus. 


In diesem Distichon sind zwei anklingende Wortpaare und eine dreifache Abwand- 
lung desselben Wortstammes virtuos untergebracht. Galfrid von Vinsauf (FARAL 
323) führt als Beispiel auch forma deformis auf; also eine auf zwei Glieder beschränkte 
Form. Die annominatio dringt früh in die volkssprachliche Dichtung ein. Man findet sie 
u.a. bei Chretien von Troyes, bei Rutebeuf, bei den späteren Troubadours?. Dante 
verwendet sie in seinen Rime, vor allem aber in der Commedia. Gleich zu Anfang 
(Inf.ı, 5 und 36) findet sich der moderne Leser befremdet durch selva selvaggia und 
piü volte volto. Prunkvolle (vielgliedrige) annominatio verwendet Dante an rhetorischen 
Höhepunkten, z.B. in der Begegnung mit den antiken Dichtern (Inf. 4, 72-80): orrevol 
- onori — onranza — onrata — onorate. Oder als Huldigung für die Latinität des Pier della 
Vigna (Inf. 13, 67ff.): infiammd — infiammati — inflammar. Überaus häufig ist die zwei- 
gliedrige annominatio. Ich habe im Inferno sechsundfünfzig, im Purgatorio fünfundsechzig, 
im Paradiso achtundsiebzig Fälle gezählt: also rund zweihundert in den hundert Gesän- 
gen*, Die Verwendungsteigertsich von einer cantica zuranderen. Vergleicht man Dantes 
Gebrauchmit demdermittellateinischen, altfranzösischen und provenzalischen Dichter, 
so ergibt sich: Dante braucht das Kunstmittel so diskret, daß es den Kommentatoren 
nur an wenigen Stellen aufgefallen ist. Aber keiner von ihnen hat es als annominatio er- 
kannt. Man begnügt sich mit Falschem («Alliteration») oder Ungenauem (artifizi, 
bisticci). Der stilgeschichtliche Zusammenhang Dantes mit dem Mittelalter wird in- 


ı Nachweise in RF 60, 1947, 275. .. 2 Ebenda S.277ff. 
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folgedessen verkannt. Die annominatio kommt natürlich auch im spanischen Manieris- 


mus massenweise vor. Calderön (Keır IV 202 b): 


Granjas tengo en Balafor ; 
Cajas fueron de placer, 


[) 
Ya son casas de dolor!, 


Graciäns Prosa ist mit solchen Klangfiguren übersät. In Hofmannsthals Turm finden 
wir eine glückliche Nachbildung. Anton zu Julian: «Das bedeutet doch nicht mehr 
und nicht weniger, als daß man Sie zurückholt an den Hof, daß man Ihnen aufdrängt 
die Ehren, soll heißen die Beschweren, die Würden, soll heißen die Bürden, die Ver- 
trauensstellen, die Sinekuren und Sekkaturen ...». 


4. Manierierte Metaphorik. Ich beschränke mich auf zwei Metaphern von extremem 
Seltenheitswert. 

Das Wort hydrops («Wassersucht ») und die Ableitung hydropicus wird in der Latini- 
tät des 4. und 5. Jahrhunderts im Sinne von « geistiger Geschwollenheit» verwendet, 
Der Thesaurus Linguae Latinae verzeichnet Beispiele aus Augustin, Petrus Chrysologus 
(den wir als Stilmuster bei Graciän wiederfinden werden) und Sidonius. Das wird im 
12. Jahrhundert wieder Mode; hydrops heißt jetzt «krankhafter Durst»: 

a) Abaelard, Ad Astralabium filium P. 168, 21: 
Hydropico similis nemo est ut dives avarus, 
Ex lucro lucri multiplicando sitim. 
b) Alanus (SPII 491): 
Dum stomachum mentis hydropicat ardor habendi, 
Mens potando sitit ... 
c) Walter von Chätillon, 1929, 67, 18: 
Nam sicut ydropicus, qui semper arescit, 
Crescit amor nummi, quantum ipsa pecunia crescit, 
Der spanischen Poesie (Göngora, Calderön) und Prosa (Graciän) des 17. Jahrhunderts 
ist die Metapher geläufig?. 

Göngora (Soledad I ı08f.): Noentila ambiciön mora 

Hidröpica de viento. 
Calderön (La vida es suefio Akt, vierte Szene, Krır I 2b): 

Con cada vez que te veo 

Nueva admiraciön me das, 

Y cuando te miro mäs, 

Aun mäs mirarte deseo: 

Ojos hidröpicos creo 

Que mis ojos deben ser ... 


1 Die Gehäuse (cajas) der Lust wurden Häuser (casas) des Schmerzes. 
2 Vgl. Graciän, EI Criticon ed. ROMmERA-NAvarrolı 36, A. 36. 
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Hydroptic ist auch ein Lieblingswort von Donne, der es aus mittellateinischer und spani- 


scher Quelle beziehen konnte, 
Ein Manierismus des ı2. Jahrhunderts ist auch die Metapher «Zitherspiel» für 


«Vogelsang». 

a) Alan (SP II 276): die Vögel sind cytharistae veris. 

b) derselbe (SP II 438) : der Schwan singt sein Sterbelied «mit der Orgel honigsüßen 
Zitherspiels » (mellitae citharizationis organo). 

c) ebenso bei Walter Map (Poems 238, 39): cignus citharizat. 

d) Petrus Riga (fälschlich Hildebert zugeschrieben, PL 171, 1236 B und 1289 Q): 


Rivus garrit, olor citharizat, pavo superbit 
und: Vernat humus, garrit ‚fons, citharizat avis. 
e) Johannes de Garlandia (RF 13, 1902, 894): 
Cum citharizat avis ... 
Wir finden das wieder bei Göngora (Soledad I 556): 
Pintadas aves, citaras de pluma?. 
Aus Calderön mag ein Beispiel für viele stehen (EI Mägico prodigioso II, Szene 19): 
El ave, que liberal 


Vestir matices presuma, 
Veloz citara de pluma.... 


- Wenn die Spanier des 17. Jahrhunderts zwei so erklügelte und gesuchte Metaphern 


_ wie «Wassersucht» und «Vogelzither » verwenden und wenn die lateinischen Dichter 


des 12. Jahrhunderts das auch tun, so genügt diese Tatsache allein, um die Abkunft des 
spanischen «Barock» aus der mittellateinischen Theorie und Praxis zu erweisen. Ich 
habe diese These 1941 aufgestellt. Sie wird sich durch die folgenden Untersuchungen 
bestätigen. Ein befriedigendes historisches und stilistisches Verständnis des spanischen 
Kultismus und Konzeptismus wird erreicht sein, wenn man alle Kunstgriffe und Meta- 
phern der lateinischen Dichtung von 1100 bis 1230 inventarisiert und dann ein ent- 
sprechendes Inventar für die spanische Dichtung von 1580.bis 1680 anlegt. Der Ver- 
gleich beider Inventare wird ergeben, wie der spanische Manierismus den mittellatei- 
nischen verwertet und worin er ihn überbietet. In dieser Überbietung wird man dann 
das Eigene des spanischen «Barock» sehen dürfen. Entsprechende Untersuchungen 
hätten die Metaphorik der metaphysical Poets mit der konzeptistischen der Spanier zu 
vergleichen. Hier bieten sich der Philologie Aufgaben, deren Lösung literarhistorische 
Konsequenzen haben würde. 


t Und es auf Browning vererbt hat. Vgl.H. Hzuzr in Englische Studien 72, 1938, 227-244. 

2 Variationen: aladas musas, que de pluma leve / engaiada su oculta lira corva....; aquel violin que 
vuela usw. Vgl. Eunıcz JoINEr GATEs, The Metaphors of Luis de Göngora, Philadelphia 1933, 95f. - 
Sonett 337 (Obras ed. MILLE Y GIMENEZ p. 521). 

3 Modern Philology 38, 1941, 333. 
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Der Manierist will die Dinge nicht normal, sondern anormal sagen. Er bevorzugt das 
Künstliche und Verkünstelte vor dem Natürlichen. Er will überraschen, in Erstaunen 
setzen, blenden. Während es nur eine Weise gibt, die Dinge natürlich zu sagen, gibt es 
tausend Weisen der Unnatur. Darum ist es aussichtslos und nutzlos, den Manierismus 
in ein System zu bringen, wie man es immer wieder getan hat. Der Erfolg ist dann nur 
der, daß konkurrierende und widersprechende Systeme entstehen, die in fruchtlosem 
Streit miteinander liegen. Durch solchen Streit wird die Erkenntnis der Tatbestände 
mehr verwirrt als gefördert. Bei der heutigen, so wenig disziplinierten und metho- 
disch gefestigten Lage der Literaturwissenschaft scheint es mir zweckmäßig, jene Sy- 
stemversuche auf sich beruhen zu lassen und statt dessen neues konkretes Material zur 
Geschichte des Manierismus beizubringen. Das empfiehlt sich auch deshalb, weil die 
Zerstückelung der europäischen Literatur in nationalsprachliche Bereiche und in allzu 
viele und zu kleine Periodenstücke auch auf diesem Gebiet unheilvoll gewirkt hat. 

Der Manierismus kann bei der sprachlichen Form oder beim gedanklichen Gehalt 
ansetzen. In seinen Blütezeiten verknüpft er beides. Wir verfolgen zunächst einige 
formale Manierismen. 


1. Die älteste mir bekannte systematische Künstelei wird von dem Dichter und Mu- 


siker Lasos (Mitte des 6. Jahrhunderts) berichtet, der der Lehrer Pindars war. Er ver- 
faßte Gedichte, in denen kein o vorkam. Der geschichtliche Hintergrund dieser Spie- 
lerei ist uns ungreifbar. Sie wurde aber in der Spätantike erneuert. Nestor von Laranda 
in Lykien (3. Jahrhundert) dichtete eine Ilias, in deren einzelnen Büchern je ein Buch- 
stabe nicht vorkam. Der Ägypter Tryphiodor (5.Jahrhundert) fügte eine ebenso ge- 
baute Odyssee hinzu. Für die Folgezeit wurde es wichtig, daß Fabius Planciades Fulgen- 
tius (5. Jahrhundert) die «lipogrammatische » (Asıoygdwwuaros) Spielerei in seinem A 
riß der Weltgeschichte anwandte'. Damit war sie in die Tradition des lateinischen 
Westens eingeführt, wo sie - in einem Geschichtsüberblick wie bei Fulgentius — bei 
Petrus Riga (um 1200), dann wieder im 17. Jahrhundert in Spanien auftaucht?. Hier 
wird sie natürlich als Symptom des Barockstils aufgefaßt. Sollen wir ihn schon im ar- 
chaischen Griechenland des 6. Jahrhunderts beginnen lassen ? Das wäre so absurd wie 
die lipogrammatische Spielerei selbst. Es handelt sich vielmehr um einen manieristi- 
schen Kunstgriff, dessen Genealogie wir über mehr als zweitausend Jahre verfolgen 
können. Er ließe sich noch häufiger belegen, wenn er nicht gar so schwierig wäre. 


"De aetatibusmundi et hominis. Vgl.die weitschweifige Erklärungin Fulgentiused.Hzrmp. 130, 20ff, 

2Petrus Riga: GRÖBER, Grundriß I ı, 394. — F.J.E.Rasy, A History of Christian-Latin Poe- 
ty.n., 1927, 303. — Ders,, A History of Secular Latin Poetry...., 1934, 136. — Spanien: eine Ro- 
manze ohne o beschließt den anonymen Schelmenroman Estebanillo Gonzdlez. Andere Beispiele 
aus derselben Zeit: PranDL, Geschichte der spanischen Nationalliteratur in ihrer Blütezeit, 1929, 363. — 
Zum Ganzen vgl, J.-F. Bo1ssoNnADE (1774-1857), Critique litteraire sous le premier Empire, 1863, 
I370ff. und 388, 
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2. Das Gegenstück dazu ist die «pangrammatische» Künstelei, die darin besteht, daß 
möglichst viele aufeinanderfolgende Wörter mit demselben Buchstaben beginnen. Sie 
ist leichter und darum verbreiteter. Berühmt und von den Grammatikern und Rheto- 
rikern noch im Mittelalter immer wieder angeführt ist das Kunststück des Ennius: 


O Tite, tute, Tati, tibi tanta, tyranne, tulisti. 


Es handelt sich hier nicht um Alliteration in dem Sinne, den wir im Germanischen 
kennen, sondern um eine barbarisch-naive Schmuckform, die in ciceronischer Zeit 
verpönt wurde. In der Spätantike fand man an der Sache wieder Gefallen. Geta, der 
Bruder Caracallas, veranstaltete Gastmähler, bei denen alle Gerichte mit denselben 
Buchstaben anfıngen (nach Aelius Spartianus). Die spätrömischen Grammatiker er- 
fanden für die pangrammatische Schreibweise den Namen agdworov*. Im Mittel- 
alter wird die Sache ein äußerst beliebtes Virtuosenstück?. Den Vogel schoß Hucbald 
mit seiner an Karl den Kahlen gerichteten Ekloge über die Kahlköpfigkeit ab3. Sie be- 
steht aus hundertsechsundvierzig Versen, in denen jedes Wort - zu Ehren des Königs — 
mit c anfängt. Die Spielerei ging früh in die Volkssprachen über, so in das Provenzali- 
sche, Sie wurde im ı 5. Jahrhundert von den: Grands Rhetoriqueurs gepflegt und von die- 
sen den Dichtern des 16. Jahrhunderts vererbt*. In Spanien hält sie sich noch im 17. 


: Jahrhundert. 


3. Die manieristische Virtuosität feiert ihre höchsten Triumphe, wenn sie gramma- 
tische mit metrischen Spielereien verbindet. Auf ein respektables Alter können die 
sogenannten Figurengedichte (rexvoalyvıa) zurückblicken, das sind Gedichte, deren 


_ Schrift- oder Druckbild die Figur eines Gegenstandes nachahmt: Flügel, Ei, Beil, Al- 


tar, Schalmei. Sie sind im Corpus der griechischen Bukoliker und in der Griechischen 
Anthologie überliefert®. Porfyrius Optatianus hat diese Spielerei unter Constantin auf 


ı Näheres bei Epuarp WöLrFLN, Ausgewählte Schriften, 1933, 239. — W.HeErArus, Kleine 


Schriften, 1937, 251. 
2 Aldhelm Enwaın 488, 4. — Poetae Il 644, 977; IV 6ro und 787, 12. 
3 Poetae IV 267f. Das Wort rragdworov ist von Hucbald zu paranomoeon verunstaltet. — Ich halte 


es nicht für meine Aufgabe, möglichst viele mittellateinische Belege für die Sache beizubrin- 
gen, verweise aber noch auf Carm. Cant. p. 78, Nr.30. STRECKER (wie Manztius I 590 u.ö.) 
spricht hier von «Alliteration ». Damit wird dieNachwirkung des spätantiken(Donatus, Charisius) 
grammatischen Terminus stag64010» verdeckt. Er war für das Mittelalter auch durch die Autori- 
tät Isidors (Et. 136, 14) geschützt. - Ich verweise noch auf WILMART, Rer. ben. 49, 1937, 342 A. 
4 Provenzalisch: Bartsch, Chrestomathie 192, 31. - H.Guy, Histoire de la poesie frangaise au 
16° siecle. I, L’Ecole des rhetoriqueurs, 1910, 92. — Im Französischen heißen pangrammatische 
Verse vers lettrises. 
Marot: Triste, transi, tout terni, tout tremblant, 
Sombre, songeant, sans süre soutenance... 


Baif gegen Du Bellay: Beau Belier bien beslant, bellieur, voir bellime 
Des beliers les belieurs qui beslent en la France... 


5 Vgl. Graciän, EI Criticon, ed. ROMERA-NAVARRO [1 322, Anm. 28 und 30. 
6 Näheres bei Crrist-Schmid6 ll ı, 124. — KLuge im Münchener Museum 4, 1924, 323 ff. 


. verlängern, zusammenzuziehen oder zu trennen. Er hatte VIII 6, 66 als klassisches Beispiel den 
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Zauberin Urganda zugeschriebene Gedicht, das Cervantes dem Vorwort des Don Qui- 


lateinisch erneuert. Ihm folgten Alcuin und Hrabanus Maurus'. Der Hellenismus des 
jote folgen ließ *, 


16. Jahrhunderts brachte die Künstelei wieder zu Ehren. Mellin de Saint-Gelais (1481 
bis 1558) hat ein Gedicht in Form eines Flügelpaares gemacht”. In der persischen Li- 
teratur gibt es Figurengedichte, die Bäume mit Stamm und Ästen aus Verszeilen oder 
Sonnenschirme mit Stützhölzern nachbilden3. Hellenistisches Erbe ? 


5. Eine andere manieristische Entartung des Verses besteht darin, daß möglichst vie- 
le Wörter in ihn hineingestopft werden. Man muß zu diesem Zweck entbehrliches 
«und » fortlassen. Diese Worthäufung ist daher auch als versefüllendes Asyndeton bezeich- 


4. Eine Fundgrube spätlateinischer Wortkünstelei ist Ausonius. Er benennt sie mit net worden?, Beispiele aus Lucrez (I 685 und 744): 


einem Terminus, den Platon einmal im Vorübergehen für die manierierte sophistische 
Rhetorik geprägt hatte: logodaedalia (Ausonius SCHENKL p.139, ı und p. 173, 26). 
Der Begriff ging in den Sprachschatz der mittellateinischen Rhetorik über*. Eine Abtei- 
lung der Werke des Ausonius ist Technopaegnion betitelt. Sie vereinigt Gedichte, in denen 
verschiedene sinnreiche Arten, einsilbige Wörter im Vers zu verwenden, vorexerziert 
werden, Ein Stück ist so gebaut, daß jeder Vers mit einem Monosyllabon anfängt und 
endet, wobei das Schlußwort jedes Verses als Anfangswort des nächsten wiederkehrt, 
Ein anderes zählt einsilbige Körperteile auf, ein drittes einsilbige Gottheiten, ein vier- 
tes einsilbige Speisen. Ein fünftes resümiert mythologische Geschichten in Versen, die 


Concursus motus ordo positura figurae. 
Aöra solem ignem terras animalia fruges. 


Horaz braucht solches Asyndeton, wenn er eine ganze Klasse von Gegenständen ver- 
ächtlich abtun will, etwa Reichtümer (Epi. II 2, ı80f): 
Gemmas, marmor, ebur, Tyrrhena sigilla, tabellas, 


Argentum, vestis Gaetulo murice tinctas ... 


oder Formen des Aberglaubens (Epi. II 2, 208f.): 
Somnia, terrores magicos, miracula, sagas, 


einsilbig enden. In einem sechsten stellt jeder Vers eine Frage, die mit einem einsilbi- Nocturnos lemures portentaque Thessala ... 


gen Schlußwort beantwortet wird. In dem letzten Stück (Grammaticomastix ‘) macht Au- 
sonius Anleihen bei Ennius und Virgil (Catalepton 2, 4). Die Beispiele, die er ihnen ent- 
nimmt (gau für gaudium, tau für taurus, min für minium u.ä.) sind aber nicht von Hause 
aus einsilbig, sondern künstlich abgehackte® erste Silben mehrsilbiger Wörter (wie im 
heutigen Zeitungsdeutsch Lok für Lokomotive). Wir finden das wieder in den sogenann- 
ten versos de cabo roto («abgekneipte Verse»: die nur dadurch Reime gewinnen, daß 
man ihnen die letzte Silbe jeder Zeile abschneidet). Eine Probe davon bietet das de 


Der Gebrauch verallgemeinert sich bei Statius und wird bei Dracontius zu einem Ex- 
zeß3. Er ist im Mittelalter ein wohlbekanntes Stilmittel, das die Rhetoriker empfeh- 
len. Ich gebe nur ein mittellateinisches Beispiel aus Alan (SP I 473): 

Furta doli metus ira furor fraus impetus error 

Tristities hujus hospita regna tenent. 

In der deutschen Dichtung des 17. Jahrhunderts ist das Kunstmittel beliebt, besonders 
bei Gryphius. Es findet sich noch bei Brockes: 

Blitz, Donner, Krachen, Prasseln, Knallen, 

Erschüttern, stoßweis abwerts fallen, 

Gepreßt, betäubt von Schlag zu Strahl, 

Kam, ward, war alles auf einmal 


Gesehn, gehört, gefühlt, geschehn. 


t Esert Il 32 und ı42f. verfolgt den Zusammenhang, 

2 Tu. HEINERMANN, Lesebuch der französischen Literatur des 16. Jhs., 1942, ır. 

3 PauL. Horn, Geschichte der persischen Literatur, 1901, 54. 

4 In Poetae IV 369, 246 ist doctiloguus durch dedalogus glossiert. 

5 Auch das ist im Mittelalter nachgeahmt worden, z.B. von Reginald von Canterbury (um 
1100), vgl. Manırzus III 843. — Ein anderes Beispiel bei Werner Nr. 216. 

6 Eine andere Art der Wortspaltung sei hier angeschlossen. Quintilian X ı, 29 hatte be- 


; I ZE 9, B Ich entnehme dieses Beispiel einer Dissertation über «Die Worthäufung im Barock». 
merkt, der metrische Zwang nötige die Dichter bisweilen, gewisse Wörter zu verändern, zu 


Der Verfasser bemerkt dazu: «Eine derartige Ausschlachtung aller Häufungsmöglich- 


Virgilvers Hyperboreo septem subiecta trioni (Georg. MI 381) gebracht. Der mittelalterliche Manieris- keiten in einem Satze eignet nur dem Barock3». So wird gemeinet, doch ich bin auf 


mus gefiel sich aber darin, das zu überbieten. Eugenius von Toledo (MG Scr. ant. 14, 262, Ni. 70) 
schreibt zehn Verse, die alle Tmesis haben und beruft sich dafür auf Lucilius. Beginn: 
O JO - versiculos nexos quia despicis - ANNES, 
Excipe DI — sollers si nosti iungere — VISIS ; 
Cerne CA — pascentes dumoso in litore -— MELOS. 
Der Schlußvers lautet: Instar Lucili cogor disrumpere versus. 
Weiteres bei STRECKER, Einführung3 29. Man kann hier — wie oben bei der Berufung des Au- 
sonius auf Ennius - sehen, wie spätlateinische und mittellateinische Manierismen sich durch An- 
knüpfung ans Altlateinische zu legitimieren suchen. Die Vermittlerrolle dürfte die Gramma- 
tik gespielt haben. 


andrer Spur ... 


t Näheres über solche «Stutzverse» bei OTTO JÖRDER, Die Formen des Sonetts bei Lope de Vega, 
1936, 136f. — In seinem glänzenden Buch über Cervantes (Oxford 1940, $. 36 und 45) möchte 
W.J. Entwistee die Sache auf die Sevillaner Gaunersprache zurückführen. Ob mit Recht ? 

2 CARL WEYMAN, Beiträge zur Geschichte der christlich-lateinischen Poesie, 1926, 126; ebendort 
sıf. und 154 A. ı. 

3 Statius Thebaisl 341; Vlı16; X 768. —- Dracontius De laudibus dei I sff.; 1 ı3 ff. usw. 

4 Beda bei KrıL Grammatici latini VI 244. — Albericus Casinensis, Flores rhetorici, edd. Ineua- 
NEZ et WILLARD 1938, P.44, $ 4. 

5 Hans PLIEstEr, Die Worthäufung im Barock, Bonn 1930, 3. 
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6. Die Verse von Brockes weisen nicht nur Worthäufung, $ondern auch ein metri- 
sches Schema auf, welches der Interpret des deutschen Barock nicht bemerkt hat. Es 
sind versus rapportati, um den mittellateinischen Kunstausdruck anzuwenden. Ein spät- 
lateinisches Musterstück ist das sogenannte Epitaph auf Virgil (Anthologia latina Rızsz* 


Nr.800): Pastor arator eques Ppavi colui superavi 


Capras rus hostes [ronde ligone manu', 


Die Abfolge Bucolica, Georgica, Aeneis wird hier in symmetrischer, grammatischer Ver- 
schränkung gekennzeichnet. Der normale Satzbau wäre: Pastor pavi capras fronde, arator 
colui rus ligone, eques superavi hostes manu. Drei viergliedrige, grammatisch gleichgebaute 
Sätze sind also aufgelöst und neu zusammengesetzt, 

Diese sinnreiche Erfindung dürfte auf die griechische Spätantike zurückgehn. Ein 
aöeororov der Anthologie (IX 48) setzt die Verwandlungen des Zeus zu seinen eroti- 
schen Abenteuern in Beziehung. Er wurde Schwan, Stier, Satyr, Gold wegen Leda, Eu- 
ropa, Antiope, Danae: 

Zeig xönvog, T0Ögog, 04TVgOg, Xovods di’ omra 
Anöng, Eögasns, "Avsiösng, Aavang2. 


ı Wörtlich: «Als Hirt, Pflüger, Reiter, weidete, bebaute, überwand ich Ziegen, Land, Feinde 
mit Laub, Karst, Hand». 

2 Dieses Stück hat Paur Dimorr unter Cheniers Werken abgedruckt, anscheinend ohne die 
Herkunft zu bemerken (Oeuvres completes de Andre Chenier, publiees d "apres les manuscrits, vol. 1, Bu- 
coliques, 1931, 35). — Nach demselben Schema ist das hübsche Epigramm des Agathias (A.P, 


VI 59) gebaut. - Im Mittellateinischen sind die versus rapportati (auch applicati oder singula sin- 


gulis genannt) außerordentlich häufig: Faraı 123, 39ff.; 125, goff.; 127, 89F.; 361, 6ggff.; 


Marbod in PL 171, 1689 D usw. Vgl. Schumann, Kommentar IS, 8. — Die Sache geht aus dem _ 


Mittellateinischen in die französische Renaissance über: Bruno BERGER, Vers rapportes, Diss. 
Freiburg i.Br. 1930. - 
Shakespeare hat (Lucrece 61 5£.) : 
For princes are the glass, the school, the book 
Where subjects’ eyes do learn, do read, do look 
und (Hamlet 3, ı, 159): 
The courtier’s, soldier’s, scholar’s eye, tongue, sword, 
Milton (Paradise Lost VII 5o2f): 
«.ı Aire, Water, Earth 
By Fowl, Fish, Beast, was flown, was swum, was walkt. 
Ein spanisches Beispiel (Lope de Vega bei MEn£npez y Prtavo, Las cien mejores poesias P.106); 
Cuando a las manos vengo 
Con el muchacho ciego, 
Haciendo rostro embisto, 
Venzo, triunfo y resisto 
La flecha, el arco, la ponzoiia, el fuego... 
Auch im deutschen «Barock » begegnet die Sache, siehe oben das Beispiel aus Brockes. — Nach 
Jon. Borre kommen versus rapportati auch im alten Indien vor (Herrigs Archiv 112, 1904, 265ff. 
und 159, 1931, ııff.). 
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Aus dem lateinischen Mittelalter geht das Schema in die französische, spanische, engli- 
sche, deutsche Dichtung des 16. und 17. Jahrhunderts über, wie aus den in Anmer- 
kung gegebenen Belegen ersichtlich ist, 


7. Jedem Calderönleser ist der prunkvolle Monolog zu Beginn von La vida es suefio in 
Erinnerung, in dem Segismundo über seine Gefangenschaft klagt. In sieben kunstvoll 
gereimten zehnzeiligen Strophen (decimas ;) baut sich das Stück auf, Der Gedankengang 
ist folgender: 1) Was für ein Verbrechen habe ich durch meine Geburt begangen ? 
2) Warum werden die übrigen Geschöpfe für das Verbrechen der Geburt nicht be- 
straft ? 3) Der Vogel wird geboren und genießt die Freiheit. 4) Das Raubtier desglei- 
chen. 5) Der Fisch desgleichen. 6) Der Bach desgleichen. 7) Welches Recht beraubt 
den Menschen der Gabe, die Gott diesen Geschöpfen — Bach, Fisch, Raubtier, Vogel - 
verlieh: der Freiheit ? Ich gebe den Text in der meisterhaften Übersetzung von Max 


KOMMERELL: 
Da ihr Himmel so verfuhrt 


Gegen mich, so sinn ich nach, 
Was es ist, das ich verbrach 
Gegen euch schon durch Geburt. 
Ja, ich ward. So seh ich ein: 
Mir ist nichts als recht geschehen, 
Denn ihr hattet Grund, zu zeihn 
Und auf Strenge zu bestehen. 
Größtes menschliches Vergehen 
Ist ja das Geborensein. 


Aber meinen Grübelein 

Bleibt noch unerklärt dies Letzte 

( Wenn die Schuld beiseit ich setzte, 
Die da heißt : Geborensein) : 
Womit ich euch mehr verletzte, 
Daß ihr mehr mir gabt an Pein? 
Kamen denn zur Welt nicht alle? 
Wenn zur Welt sie kamen — wie 
Galt ein Vorrecht dann für sie 

Und gilt nicht in meinem Falle? 


Es entsteht der Vogel. Nett 

Sitzt ihm sein getupftes Mieder, 
Wenn er, Blume aus Gefieder, 
Ein geflügeltes Bukett, 

Gleich den Äther furcht, als sei 
Dies ihm längt gewohnt und habe 
Nie im Nest die kleine Gabe 
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Er erwartet mit Geschrei. 
Ich, der ich mehr Seele habe, 
Ich bin dennoch minder frei ? 


Es entsteht das Tier. Und viele 
Bunte Flecken zeichnen grell, 
Einem Sternbild gleich, sein Fell 
Dank des Pinsels feinem Stile. 

Da befiehlt Natur ihm : sei 
Räuberisch — und schon beginnt es, 
Untier seines Labyrinthes, 

Mit Gewalt und Räuberei. 

Und ich freundlicher gesinntes 
Wesen wäre minder frei ? 


Es entsteht der Fisch, der ohne 

Odem lebt. Ihn ziehen groß 

Schlamm und Tang. Beschupptes Floß, 
Wohnt er kaum in seiner Zone, 

Da durchstreift er kreuz und quer 
Ungeheures Einerlei 

Kalten Zentrums. Keinerlei 

Halt gebietet ihm das Meer. 

Und ich bin, obwohl ich mehr 

Willen habe, minder frei ? 


Es entsteht der Bach. Kaum legt 
Er als Silberserpentine 

Sich um Blumen, deren Miene 
Ihn zu kurzer Rast bewegt, 

Als er die ihm angediehne 
Großmut preist auf der Schalmei. 
Denn es ward ihm die Vogtei 
Über alles, was da eben. 

Und ich habe mehr an Leben 
Und bin dennoch minder frei ? 


Komm ich auf’ dies Leid zu sprechen, 
Möcht ich gerne (denn es schuf 

Mir den Busen zum Vesuv ) 

Mir das Herz in Stücke brechen. 
Welches Urteil widerrief 


Für den Menschen nur dies all- 


Ausgedehnteste Versprechen, 
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Diesen süßen Freiheitsbrief, 
Da der Herr zu ihr berief 
Tier, Fisch, Vogel und Kristall? 


Im Original lauten die letzten Zeilen: 


& Que ley, justicia 6 razön 
Negar ä los hombres sabe 
Privilegio tan suave, 
Excepciön tan principal, 
Que Dios le ha dado A un cristal, 
Aun pez, @ un brutoy äunave? 


Diese Verse stellen eine kurze Rekapitulation dar, die aus dem Beispiel-Parallelismus 
der vorhergehenden Strophen — Vogel, Raubtier, Fisch, Bach — die Summe zieht. Das 
Kompositionsschema ist bei Calderön überaus häufig. Ich bezeichne es als Summations- 
schema. Es ist Gemeingut der spanischen Blütezeit”. Auch im italienischen Cinquecento 
findet es sich, z.B. bei Panfilo Sasso (} 1527): 


Col tempo el villanel al giogo mena 
El tör si fiero e si crudo animale ; 
Col tempo el falcon si usa a menar l’ale 


Eritornar a te chiamato a pena. 


Col tempo si domestica in catena 
El bizzarro orso, e’1 feroce cinghiale ; 
Col tempo I’acqua, che & si molle e frale 


Rompe el dur sasso, come el fosse arena. 


’ 


Col tempo ogni robusto arbor cade; 
Col tempo ogni alto monte si fa basso, 
Ed io col tempo non posso a Pietade 


Mover un cor d’ogni dolcezza casso ; 
Onde avanza di orgoglio e crudeltade 
Orso, toro, leon, falcone e sasso. 


Dieses Sonett hat Lope nachgebildet*. Das Summationsschema steht der Technik der 
Beispielreihung (Priamel) nahe3, bleibt aber von ihr geschieden, weil jener die ab- 


2 Vgl. z.B. noch Antonio Mira de Amescua in MEN&nDEzZ y PErayo, Las cien mejores poesias 
150. 

2 ERNST BROCKHAus in Herrigs Archiv 171, 1937, 200. Ebendort ı 97ff. findet man andere 
Priamelgedichte über denselben topos, der auf Ovid zurückgeht. Zu vergleichen ist Maximian I 
269 ff. 

3 WALTER KröHLINg, Die Priamel (Beispielreihung,) als Stilmittel in der griechisch-römischen Dich- 
tung. Greifswald 1935. 
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schließende Addition fehlt. Untersucht man die Herkunft des Sanationssehkinae: so dung der «versefüllenden Asyndetons» durch Dracontius. In die späte Kaiserzeit ge- 
trifft man auf das Gedicht des Tiberianus, das uns in anderem Zusammenhang beschäf- hören die versus rapportati, deren erstes Auftreten nicht genau datierbar ist (Agathias 
tigt hat (oben S. 201 £.). Die Übereinstimmung der Struktur ist schlagend. Aber die gehört dem 6. Jahrhundert an). Tiberianus, der spätantike Vertreter des Summations- 
klassische Philologie gibt uns leider keine Auskunft. Ist das Summationsschema in den schemas, war Zeitgenosse Constantins. 

zwölfhundert Jahren zwischen Tiberianus und Panfilo Sasso bekannt gewesen ? Ich kann Das vereinzelte Experiment des Lasos verdient Beachtung als Symptom eines vor- 
nur ein einziges Beispiel dafür bieten. Walahfrid Strabo führt in seinem Gedicht De klassischen, archaischen Manierismus. Sehen wir von ihm ab, so gruppieren sich die 
carnis petulantia (Poetae II 360) als Beispiel für den Hang zur Sünde an: anderen Erscheinungen in zwei Epochen: die alexandrinische und die der späten Kai- 
serzeit. Zwischen beiden liegt die römische Klassik, Alle besprochenen Erscheinungen 
setzen sich fort im lateinischen Mittelalter. Es gibt einen mittellateinischen Manieris- 
mus. KARL STRECKER sagt darüber: «Die schulmäßige Aneignung der Sprache führte 
von selbst dazu, daß das Formelle besonders stark betont wurde. Diese Vorliebe für die 
Form, oft kann man sagen für das Spielerische, ist charakteristisch und muß studiert 
werden, will man das Mittelalter verstehen lernen'». Der mittellateinische Manieris- 






































1.Strophe: eine Kugel auf'schiefer Ebene. 
2.Strophe: eine Feder im Winde. 
3.Strophe: ein Schiff auf’ den Wellen. 
4.Strophe: ein Feuer auf dem Felde. 
5.Strophe: ein wildes Tier, einen Vogel. 
6. Strophe: ein Füllen. 


7.Strophe: einen reißenden Strom mus findet dann Eingang in die volkssprachlichen Literaturen und läßt sich dort durch 


alle Jahrhunderte verfolgen, ungestört durch Renaissance und Klassik. Er sprüht zu- 
Die achte Strophe summiert dann: letzt auf im 17. Jahrhundert. Er wurzelt am festesten im spanischen Boden, was sich 
Haec carnem, stolidissime, aus der oben (S. 270) gegebenen Charakteristik des siglo de oro erklärt. Den Manierismus 
Nostram respiciunt, homo, des 17. Jahrhunderts von seiner zweitausendjährigen Vorgeschichte abzutrennen und 
Consuetam male vivere: entgegen allen historischen Zeugnissen als spontanes Produkt des (spanischen oder 
Puppis, pluma, focus, sphera, deutschen) Barock auszugeben, ist nur möglich durch Unwissenheit und pseudokunst- 


Pullus, lumen, avis, fera, 


geschichtlichen Systemzwang. Beides pflegt sich gegenseitig zu verstärken, 

Ich habe mich in der Charakteristik der manieristischen Formelemente möglichst 
kurz gefaßt: teils aus Absicht, teils aus Not. Aus Absicht: um ein Übermaß von Klein- 
kram zu vermeiden und eine überschaubare Gesamtansicht zu geben. Aus Not: weil 


Haec attende sagaciter. 


Wir haben Walahfrid Strabo schon als gelehrigen Nachbildner virgilischer Adynata 
kennen gelernt (oben $. 103). Esist undenkbar, daß er das Summationsschema selbst 
erfunden hätte, weil unvereinbar mit dem Imitationsstil des karolingischen Humanis- 
mus. Er hat also spätantike Vorbilder gehabt. Außer Tiberianus gab es wohl andere, 
Vielleicht sind sie verloren. Hat er mittellateinische Nachfolger gehabt ? Gibt es Zwi- 
schenglieder zwischen Walahfrid und Panfilo Sasso ? Beim heutigen Stande unserer 
Kenntnisse läßt sich darüber nichts entscheiden. 


Vorarbeiten und Monographien nicht vorhanden oder unbrauchbar sind. Der Litera- 
turwissenschaft fehlt eben bisher - zeitlich wie räumlich — die europäische Perspek- 
_ tive, Es wurden darum absichtlich Phänomene so konkreter Natur und so evidenter 
_ Genealogie ausgewählt, daß sie allem geistesgeschichtlichen Deuteln widerstehen. Sie 
bilden einen einheitlichen Strang, der bei unsern weiteren Betrachtungen immer deut- 
licher hervortreten wird. 


84. REKAPITULATION $5.EPIGRAMM UND POINTENSTIL 


Wie sind wir verfahren ? Welche Ergebnisse können wir buchen ? 

Wir haben sieben Hauptarten des formalen Manierismus verfolgt, und zwar am Leit- 
faden der Chronologie: die lipogrammatische Manier wies in das 6. Jahrhundert v.Chr. 
zurück, die pangrammatische in das dritte v. Chr. Derselben Zeit (Anfang der alexan- 
drinischen Periode) scheinen die ersten Figurengedichte anzugehören. Mit der logodae- 
dalia des Ausonius kommen wir in das 4. Jahrhundert der Kaiserzeit. Es folgt zu Beginn 
des 5. Jahrhunderts unter der Vandalenherrschaft in Afrika die systematische Verwen- 


Der Manierismus der Form pflegt verschwistert zu sein mit dem des Gedankens, dem 
wir uns jetzt zuwenden. Keine poetische Form begünstigt das Spiel mit zugespitzten, 
überraschenden Gedanken so wie das Epigramm, das deshalb im deutschen 17. und 
18, Jahrhundert Sinngedicht hieß. Diese Entwicklung des Epigramms ergab sich mit 
Notwendigkeit, seitdem sich die Gattung von ihrer ursprünglichen Bestimmung 
(Inschrift für Tote, für Opfergaben usw.) gelöst hatte. Das Epigramm wurde zum Gefäß 
eines sinnigen oder sinnreichen Gedankens. Das ist an sich mit echtem poetischen Ge- 


x Vgl, den Artikel Tiberianus von Fr. Lenz in RE, 2. Reihe, Halbband XI, 1936, 766 ff. ? Einführung3 27. 
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- «Als ein thrakischer Knabe auf dem vereisten Hebrus spielte, durchbrach er mit sei- 
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sitzt das Meiste und hat mir nur dies gelassen, damit ich den Untergang meines Sohnes 
erführe!» Eine wahrhaft lamentable Geschichte und eine unnatürlich witzige Mutter! 
Das Epigramm wird in den Handschriften Julius Cäsar oder auch Kaiser Augustus oder 
dem Germanicus zugeschrieben. Es ist aber karolingisch und findet sich bei Paulus 
Diaconus (Poetae I 50) am Schluß eines Gedichtes, in dem er mitteilt, er habe sein Grie- 
chisch vergessen und erinnere sich nur noch dieses einen Stückchens, das er als Schul- 
bub erlernt habe. Das griechische Original ist uns in zwei Fassungen erhalten (A.P. 
VII 542 und IX 56). Es gemahnt in seiner Unnatur an die fiktiven Rechtsfälle der kai- 
serzeitlichen Rednerschulen. Wir kommen auf das seltsame Produkt zurück. 


halt wohl verträglich. Ein sehr anmutiges Beispiel bietet das das Platon zugeschrie- 
bene Epigramm (A.P. V 78) an Agathon: 
Tip yugm, "Ayddova pulöv, Ercı gelksoıw Loyov. 
"Hide yag ı) vhhuov bs diaßmoowern. 
Als ich den Agathon küßte, da hatt ich die Seel auf den Lippen; 
Siehe, die arme, sie war fertig, hinüberzugehn. (TruDIchum) 


Ein englischer Humanist unserer Zeit, Sır STEPHEN GASELEE!, langjähriger Bibliothe- 
kar des Foreign Office, hat die Nachwirkung und Nachahmung dieses Gedankens in der 
Weltliteratur verfolgt?. Er fand ihn in Bions Adonisklage (Vers 45f.), bei Meleagros 
(4.P. V 171), bei Favorinus von Arles (erste Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr.), im 
erotischen Roman des Achilleus Tatios (4. Jahrhundert n. Chr.), bei Aristainetos. Von 
Römern nennt er Petronius (c. 79 und c. 13 2) und Gellius (XIX ı1). Es folgen in Italien 
Polizian und Pontano mit lateinischen Versen, in England Marlowe (Dr. Faustus, 
14. Szene), Herrick (das Epigramm Love Palpable) und Donne (ed. Grizrson, 191 2, 
Iı8o, rn). 

Das anmutige und durch die Tradition - mit Recht oder Unrecht - auf Platon zu- 
rückgeführte Sinnspiel stehe hier als Beispiel eines geistreichen Gedankens, der vom 
Manierismus noch ganz unberührt ist. Es ist für uns unwesentlich zu verfolgen, wann 
und wie das epigrammatische Sinnspiel zur manieristischen Pointensucht entartet ist, 
Ein besonders krasses Beispiel mag das Endstadium verdeutlichen. Ich wähle es mit Be- 
dacht, weil es in der manieristischen Theorie des 17. Jahrhunderts eine Rolle gespielt 
hat. 

In der Anthologia latina (Riese? Nr. 709) liest man unter der Überschrift De Puero 
glacie perempto: 


86.BALTASAR GRACIÄN 


Wir haben den Manierismus als Pointenstil bezeichnet und uns damit dem Sprachge- 
brauch Boileaus (Art poetique II 10 5ff.) angeschlossen ; 


Jadis de nos auteurs les pointes ignorees 
Furent de I!’ Italie en nos vers attirees. 

Le vulgaire, Ebloui de leur faux agrement, 
Ace nouvel appas courut avidement. 

La faveur du public excitant leur audace, 
Leur nombre impetueux inonda le Parnasse. 
Le madrigal d’abord en  fut enveloppe ; 

Le sonnet orgueilleux Iui-möme en fut frappe; 
La tragedie en fit ses plus cheres delices; 
L’elegie en orna ses douloureux caprices ; 
Thrax puer adstricto glacie cum luderet Hebro, Un heros sur la scene eut soin de s’en parer, 
Frigore frenatas pondere r upit aquas, Et sans pointe un amant n’osa plus soupiret ... 
Cumgue imae partes ; fundo raperentur ab imo, La Prose la regut aussi bien que les vers ; 
Abscidit a iugulo lubrica testa caput. L’avocat au Palais en herissa son style, 
Quod mox inventum mater dum conderet i igni, Et le docteur en chaire en sema 1 ’Evangile. 


<Hoc peperi flammis, cetera» dixit «aquis. Das Wort pointe («Spitze») ist das französische Äquivalent für die «zugespitzte » Dik- 


tion oder Gedankenführung, die bei den Römern durch acutus und acumen bezeichnet 
wird". Weder das Lateinische noch das Französische konnten von acutus ein Abstrac- 
tum ableiten, wohl aber das Italienische und das Spanische. 1639 erschien in Genua 
Matteo Peregrinis Delle acutezze, che altrimenti spiriti, vivezze, e concetti volgarmente si 
appellano ... trattato; 1642 in Huesca Baltasar Gracians Arte de Ingenio, tratado de la 
Agudeza?. Die zweite Auflage von 1649 ist betitelt: Agudeza y Arte de Ingenio en que se 


Me miseram! plus amnis habet solumque reliquit, 
Quo nati mater nosceret interitumy. 


nem Gewicht das durch Kälte erstarrte Wasser, und als seine unteren Gliedmassen auf 
den Grund gerissen wurden, schnitt eine glatte Eisscholle den Kopf vom Genick ab, 
Bald fand die Mutter den Kopf, bestattete ihn durch Feuer und rief aus: Dies habe ich 
für die Flammen geboren, das andere für das Wasser. Ich Unglückliche! Der Fluß be- 


ı Cicero (Brutus 27, 104): orationes nondum satis splendidas verbis, sed acutas, prudentiaeque plenis- 
simas, — acumen und prudentia werden bei Cicero öfter als nächstverwandte Begriffe gebraucht. 
Beide gehören in das Gebiet der inventio (Brutus 62, 221). 

2 Die bisweilen vermutete Abhängigkeit Graciäns von Peregrini widerlegt bündig E.Sar- 
MIENTO (Hispanic Review 3, 1935, 23ff.). 


2 71943. Nekrologin Haroro Nico1son, Am Rande vermerkt. Gesammelte Aufsätze 1941-1944. 
Bonn, 1947, 245 ff. - Man verdankt GAsELEE zwei mittellateinische Anthologien: An Anthology of 
Medieval Latin, London 1925, und The Oxford Book of Medieval Latin Verse, Oxford 1928. 

® The Soul in the Kiss in The Criterion II 349 ff. (April ı 924). 
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liche» Krankheiten des spanischen Geistes und erklärt sie daraus, daß Spanien zu sei- 
nem Unheil nie «so strenge Schulmeister hatte wie Malherbe, Vaugelas und die Akade- 
mie'». Es liegt auf der Hand, daß solche schulmeisterlichen Zensuren vor der Aufgabe 
geschichtlicher Erkenntnis wie vor der ästhetischer Würdigung versagen. Wir be- 
obachten hier wieder, daß der Systemzwang der französischen Normalklassik noch 


explican todos los modos y diferencias de Conceptos. Bei Matteo Peregrini wie bei Graciän 
sehen wir die «scharfsinnige» oder «spitzfindige » Ausdrucksweise durch den Termi- 
nus concetto (spanisch concepto und conceto, englisch conceit) erläutert‘. Wir haben also 
drei verwandte Begriffe (agudeza, ingenio, concepto ) aufzuhellen. Die Sache wird noch 
verwickelter dadurch, daß in Spanien neben dem Konzeptismus die als Kultismus be- 
zeichnete, durch Göngora vertretene Stilrichtung blüht”. Man hat oft versucht, Kul- 
tismus und Konzeptismus zu scheiden, aber diese Versuche lassen sich nicht durch- 
führen. Der gepflegte Ausdruck ist Vorbedingung für die Durchschlagskraft sinnrei- 
cher Einfälle. In diesem Sinn hat Graciän (Agudeza, Vorrede an den Leser®) die Geistes- 
schärfe als Mittel empfohlen para exprimir cultamente sus conceptos5. 

Über Konzeptismus, Kultismus und Verwandtes gibt es wertvolle gelehrte Unter- 
suchungen. Sie sind aber alle insofern unbefriedigend, als sie es unterlassen, die Be- 
ziehungen des spanischen Manierismus zur lateinischen Tradition zu untersuchen. Man 


dreihundert Jahrenach Vaugelas (seine Remarques sur la langue frangaise erschienen 1647) 
wissenschaftliches Unheil anrichtet. Auch die Wertung Graciäns leidet bis heute dar- 
unter?. Gibt es keinen Führer durch die spanische Literatur, dessen Kennerschaft eben- 
so unbestritten wäre wie seine Spanienliebe und der durch französische Scheuklappen 
nicht behindert wäre ? Doch! Es gibt Lupwıc Pranpr3. Er beweist sympathisches Ver- 
ständnis für das spanische «Barockempfinden », aber auch er hilft dem geschichtlichen 
Verständnis nicht weiter, denn er erklärt das «spanische Barock» ... aus dem Wesen 
des spanischen Barock®. 

Gracians Terminus arte de ingenio bietet die Handhabe zum geschichtlichen Ver- 
ständnis. Wir müssen auf die klassische Rhetorik zurückgehn. Quintilian (X r, 88) 
tadelt Ovids rhetorischen Manierismus mit den Worten : nimium amator ingenii sui, lau- 


pflegt seine verschiedenen Formen als Produkte der Renaissance oder des Italianismus 
oder des Barock zu erklären, das heißt man holt sie aus Schachteln heraus, in denen 
man sie vorher versteckt hat. Damit ist nichts erklärt. Wer die Dinge vom französi- 
schen Standpunkt aus betrachtet, sieht in Kultismus und Konzeptismus zwei «gefähr- dandus tamen in partibus. Als wertvollste Gaben eines Redners, die zudem nicht nach- 
ahmbar seien, nennt Quintilian Begabung, Erfindung, Kraft, Leichtigkeit: ingenium, 
inventio, vis, facilitas (X 2, 12). Das ingenium gehört also in das Gebiet der inventio. Die 
Gabe geistreicher Erfindung artet aber zum Fehler aus, wenn sie nicht mit Urteilskraft 
gepaart ist. Das ingenium und das iudicium können also in Gegensatz treten’. 

Quintilian hat den Versuch gemacht, die Maßstäbe der ciceronischen Normalklassik 


in der Zeit der Flavier zu systematisieren und zu empfehlen — also in einer Epoche, die 


ı L.-P. Tuomas, Le Iyrisme et la preciosite cultistes en Espagne, 1909, 32 scheint Camillo Pere- 
grinos Schrift Del Concetto Poetico (verfaßt 1 598, gedruckt 1898) als ersten konzeptistischen Trak- 
tat Italiens anzusehen, Aber schon 1562 erschienen in Venedig in neuer, verbesserter Ausgabe 
die Concetti divinissimi di Girolamo Garimberto. In. der Vorrede wird concetto als P’acutezza d’un bel. 
detto bestimmt. Die Sammlung enthält nur Prosa. _ 

2 Man scheint bisher übersehen zu haben, daß culto ein Latinismus ist. Quintilian VII 3, 6 
sagt vom ornatus (Redeschmuck): eius primi gradus sunt in eo quod velis concipiendo et exprimendo 
tertius, qui haec nitidiora faciat, quod proprie dixeris cultum. Das Wort bedeutet «elegant ausge 
drückt», Ovid (Ars III 34x) nennt seine Gedichte culta carmina, Zweimal (Am. Iıs, 28 und, 
66) nennt er Tibull cultus. Martiall 25, ıf. redet einem Autor zu, er möge seine Erzeugnisse nun - 
endlich herausgeben et cultum docto pectore profer opus usw. Die «neuere» Philologie kann ihren 
Aufgaben nicht gerecht werden, wenn sie diejenige Literatur glaubt ignorieren zu dürfen, deren 
Kenntnis den modernen Autoren bis ans Ende des 18. Jhs. selbstverständlich war. Das gilt noch 
für Montesquieu und Diderot, siehe unten Exkurs XXIV und XXV. 

3 Der Versuch, Kultismus und Konzeptismus als Gegensätze hinzustellen und diese Perspek- 
tive dem Graciän zu unterstellen, geht auf Men#nnez y Pezayo zurück (Historia de las Ideas esteti- 
cas en Espana? Il 526). - ME£rIm£e-Morıer, A History of Spanish Literature, N.Y. 1930, erklärt 
8.233 : Conceptism is to thought what cultism is to word. But one of'these defects does not necessarily exclude 
the other. On the contrary, they are mutually attractive and are often found together, Ebenda wird aner- 
kannt, «daß schon Göngora Konzeptist war», 

4 Ich zitiere Graciän — mit Ausnahme des Criticdn, das ich in der kritischen, kommentierten 
Ausgabe von H. Romero-NAvArRo (Philadelphia und London 1938f.) benutze — nach der einzi- 
gen vollständigen modernen Ausgabe: Baltasar Gracidn, Obras completas. Introducciön, recopilaciön 
y notas de E.Correa Calderön. Madrid, Aguilar, 1944. In dem 1942 erschienenen Neudruck der 
Agudeza der Colecciön Austral (Espasa-Calpe) fehlt die Vorrede Al lector. In beiden Ausgaben sind 
leider die lateinischen Zitate sehr oft entstellt. 

5 agudeza und cultura sind für Graciän zwei Seiten des stilistischen Optimums (Agudeza Disc. 61, 
Obras p. 2828). 


schon die manieristische Poesie eines Lucan, eines Statius, eines Martial, aber auch so 
unklassische Prosa wie die des Petron, des Seneca, des Tacitus hervorgebracht hatte. 


ı M£rIıMEr-MorLEY 232. Der Konzeptismus ist the deep constitutional vice of Spain, 233. - 
Pranpt freilich tadelt Graciän, weil bei ihm die «eklektische Kombinierung » von cultismo und 
conceptismo «an Stelle reinlicher Unterscheidung im Sinne der modernen literarhistorischen For- 
schung» (552) trete, Leider - fügen wir hinzu — konnten deren «reinliche » Ergebnisse Göngora 
nicht bekannt sein. 

2 Vgl.SARMIENToSs Kritik an Croce und Coster in dem oben S. 295, Anm. 2 angeführten 
Aufsatz. 

3 Oben S. 284, Anm. 2. 

4 Der spanische Barock «ist die Zeit, in der die spanische Psyche in eine gewisse Übersteige- 
rung der ihr eigenen Gegensätze gerät, weil ...» (S.215). Woher kennt Pranpı die spanische 
Psyche und ihre Gegensätze ? Aus der Literatur ... Die Wesensdeutung einer Nationalliteratur 
aus einer hypostasierten Nationalpsychologie ist zwar in Frankreich, Deutschland, Spanien 
sehr beliebt, aber sie hat minimalen wissenschaftlichen Wert. — Für Prannt ist die «Symbolisie- 
rungsidee» (?) der «eigentliche Nährboden des cultismo» (231). Der conceptismo entspricht der 
«barocken Überhöhung des Individuums » (240) usw. 

> VII 3, 56: xardömAov, id est mala adfectatio, per omne dicendi genus peccat. Nam et tumida et 
pusilla et praedulcia et abundantia et arcessita (das Weithergeholte) et exsultantia (das Extravagante) 
sub idem nomen cadunt. Denique naxöln4ov vocatur, quidquid est ultra virtutem, quotiens ingenium 
iudicio caret et specie boni fallitur, omnium in eloquentia vitiorum pessimum. 











DAmaso ALoNSo, La lengua poetica de Göngoral, 193 5, 69 ff. 
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Quintilians auf das musterhafte und pädagogisch Vorbildliche ausgerichteter Ge 
schmack war den literarischen Triebkräften seiner Zeit entfremdet. Er konnte die 
Produktion so wenig beeinflussen, wie das die Poetik des Horaz getan hat. Der Iateini- 
sche Manierismus der Spätantike und des Mittelalters mußte seine Wirkung noch mehr 
abschwächen, vor allem in einem Lande wie Spanien, das die mittelalterliche Tradi- 
tion in ungebrochener Stärke bewahrt hatte!. Man halte sich auch hier wieder vor 
Augen, daß neben Quintilian auch Martianus Capella der Lehrer des lateinischen 
Abendlandes gewesen ist. Er bietet seine höchsten Töne an der Stelle auf, wo er die 
Matrone Rhetorica in die Götterversammlung einführt und die Wirkung ihrer Rede 
beschreibt: hac vero loquente qui vultus vocisve sonus quantaque excellentia celsitudoque ser- 
monis! audire operae pretium etiam superis fuit tantae inventionis ingenium, tam ‚facundae uber- 
tatis eloquium, tam capacis memoriae recordationisque thesaurum. Qualis disponendi ordo, quam 
pronuntiandi congruens modulatio, qui gestus in motu, quae profunditas in conceptu (Dick 212, 
8ff.) ! In diesen Sätzen suchte der Autor die glanzvollsten Aspekte der Rhetorik zu ver- 
einigen, und wir dürfen sicher sein, daß die Nachwelt sie so verstanden hat?. Das We- 
sen der inventio wird hier im ingenium gesehen. Von iudicium hören wir nichts mehr, 
Statt dessen tritt abschließend und krönend der Begriff der «tiefen gedanklichen Kon- 
zeption» ein, der in der Systematik des Quintilian keine Funktion hat. Er scheint nur 
eine andere Wendung für inventionis ingenium zu sein, und so hätten wir hier gleich 
zwei Grundbegriffe des spanischen Manierismus aufgefunden. Das Wort conceptus is 
in dieser Bedeutung der klassischen Latinität fremd (sie braucht dafür conceptio), aber 
es wurde in der mittelalterlichen Philosophie in der Bedeutung «Begriff» eingebürgert. 

Wie ist das Verhältnis von ingenium und iudicium zu bestimmen ? Diese Frage wird 
von spanischen Theoretikern im 16. Jahrhundert erörtert. Juan de Vald&s lehrt, die 
Urteilskraft habe aus den Funden des ingenium das Beste auszuwählen und an die ge- 
hörige Stelle zu bringen. «Findung» und «Anordnung» (disposiciön, ordenaciön ) seien 
die zwei Hauptteile der Redekunst. Jener entspreche das ingenio, dieser das juicio*. Das 
ist der Sprachgebrauch, von dem auch Gracian ausgeht. Verwunderlich, daß man es 
bisher übersehen hat! Denn die Vorrede an den Leser der Agudeza beginnt: «Ich habe 
einige meiner Arbeiten, und vor kurzem noch die Arte de Prudencia5, für die Urteils- 


x Auch Göngora knüpfte an die volkssprachliche Dichtung des spanischen Mittelalters an, vgl. 


2 den Ausdruck profundidad de concepto braucht Graciän in seiner Agudeza, Discurso 45, Obras 
228 b, 

3 Vgl. Dante VEII ı, 8: optime conceptiones non possunt esse nisi ubi scientia et ingenium est. — con- 
ceptus: VEl2, 3. 

4 Juan de Valdes, Didlogo de la lengua, ed. MoNTEsinos p. 165. 

5 Untertitel des Ordeulo manual. - Zu den Arbeiten über die Urteilskraft gehört auch EI discre- 
to. «An dem Wort discreto ist viel herumgedeutelt worden», sagt PFANDL 549, der es richtig mit 
«gescheit» (von «scheiden » wie discretus von discernere) übersetzt. Der Begriff des rir docretus ist 
mittellateinisch, Eine metrische Charakteristik des vir prudens und des vir discretus findet man bei 
WERNER Nr, 235 und 236. 
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kraft bestimmt; diese hier widme ich dem Ingenium». Für jeden Kenner der römi- 
schen Rhetorik war dieser Satz durchsichtig”, Für die heutigen Hispanisten scheint er 
es nicht zu sein?, 

Die Originalität Graciäns besteht nun aber gerade darin, daß er als erster und einzi- 
ger das System der antiken Rhetorik für ungenügend erklärt und es durch eine neue 
Disziplin ergänzt hat, für die er systematische Geltung in Anspruch nimmt3. Zu Be- 
ginn der Agudeza (Disc. 1, Obras p. 60) führt er aus: die Alten haben zwar die Regeln 
des Syllogismus aufgestellt und die Redefiguren kunstgerecht bestimmt*. Für die «Gei- 
stesschärfe » (agudeza) dagegen haben sie Entsprechendes nicht getan. Sie überließen 
sie der Kraft des Ingeniums und begnügten sich damit, sie zu bewundern. Ein hervor- 
ragendes Zeugnis dafür besitzen wir in dem «imperialen Epigramm des Fürsten aller 
Heroen, Julius Cäsars, der alle Formen des Ruhmes5 verdienen wollte». Und nun 
folgt das mittellateinische Epigramm, das oben S. 294 besprochen wurde. Wenn ein 
Syllogismus nach Regeln gebaut wird, muß es auch möglich sein, das «Sinnspiel» 
(concepto) solchen zu unterwerfen®. Die rhetorischen Figuren sind nur Materie und 
Fundament für das System der agudeza (Disc. 20, Obras 133b). Die Alten haben den 
Modernen also eine wesentliche Aufgabe der Literaturtheorie übrig gelassen. «Das ge- 




























lehrte Wissen von modernen Dingen pflegt pikanter zu sein und mehr Gehör zu finden 
_ als das alte. Die Aussprüche und Taten der Alten sind sehr abgenutzt; die modernen 
schmeicheln sich durch ihre Neuheit ein; ihre Leuchtkraft verdoppelt sich durch ihre 


Kuriosität» (Disc. 58, Obras 269). «Es ist ein großes Glück, die ersten Autoren jeder 
Klasse zu kennen, und besonders die Modernen, die noch nicht durch die Zeit gerei- 
nigt sind und nicht die richterliche Zensur eines beurteilenden (juicioso) Quintilian 


ı Den Unterschied zwischen beiden Begriffen bestimmt Graciän an anderer Stelle so: No se 
contenta el ingenio con sola la verdad, como el juicio, sino que aspira a la hermosura (Agudeza, Discurso 2; 
Obras 63 b).- Die Proportion von ingenium und iudicium bestimmt Graciäns Werturteile. Cicero: 


tiene tambien eminente Jugar entre los ingeniosos y agudos, aunque como orador se templaba y como filosofo 


ejercitaba mds el juicio que el ingenio (ib. Disc. 61, Obras 281 a). — Lukian: vardn de sublime ingenio, 
pero acre, y con demasia juicioso (ib. Disc. 23, Obras 146a). — Traiano Boccalini (1556-1613) wußte 
lo juicioso y lo ingenioso zu vereinigen (Disc. 16, Obras 121a). 
2 PranDL 236f.: «Im Altertum ist der Weise das Kollektivideal, im Mittelalter der Heilige, 
in der Frührenaissance der Gelehrte, in der Spätrenaissance der vollendete Hofmann, von Spa- 
nien aber geht das Barockideal des Ingeniums aus ... Sammelbegriff für diese Eigenart des spa- 
nischen Barockmenschen ist das Wort ingenio, und zwar bezeichnet es nicht nur einen geistigen 
Zustand, sondern auch eine bestimmte Gattung von Individuen ....». Auch das ist nichts weiter 
als ein Latinismus! Seneca spricht von Romana ingenia. Sueton rühmt Augustus nach: ingenia 
saeculi sui omnibus modis fovit. Der jüngere Plinius: sum ex iis, qui mirer antiquos : non tamen, ut qui- 
dam, temporum nostrorum ingenia despicio. Usw. 
3 Es ist daher unbegreiflich und irreführend, wenn gesagt wird, die agudeza sei «nichts ande- 
res als eine bis in die feinsten Verästelungen ausgesponnene Tropen- und Figurenlehre » (Pranpı 
st). 

4 Hallaron los antiguos metodo al silogismo, arte al tropo. Syllogismen und tropi parallelisiert auch 
Cassiodor (oben S. 49). 
5 Die des Heroe, des Discreto und der Agudeza. 6 Disc. ı, Obras 61a, 








| 
| 


300 15. MANIERISMUS BALTASAR GRACIAN 301 











































Göngora aber heißt «der Schwan, der Adler, der Phönix an Klangschönheit, Geistes- 
schärfe und äußerster Steigerung» (Disc. 3, Obras 67a). Er bezeichnet den Gipfel des 
Zierstils, «vor allem im Polifemo und den Soledades» (Disc. 62, Obras 287b). Der 
«Göngora Italiens» ist Marino (Disc. 16, Obras 1208). 

Der Manierismus der spätlateinischen Poesie wird natürlich einbezogen’, wobei 
auch Mittellateinisches mitunterläuft wie das Epigramm über den thrakischen Knaben 
oder ein noch gekünstelteres «berühmtes antikes Epigramm», das erst Lupwic 
TrausE dem Matthaeus von Vendöme restituiert hat? (Disc. 39, Obras 212 a). Daß die 
«silberne» Latinität der späteren Kaiserzeit mit dem Manierismus des lateinischen 
Mittelalters rangiert, befremdet nicht mehr, wenn man das siglo de oro in seiner Kon- 
tinuität mit dem Mittelalter, d.h. mit der «Rezeption der Gesamtantike», verstan- 
den hat. Von dieser Grundlage aus begreift sich auch ein anderes charakteristisches 
Element der agudeza, das ich nirgends erwähnt finde, obwohl es in die Augen fallen 
müßte: die profane und die sakrale Literatur werden auf denselben Nenner des Kon- 
zeptismus gebracht. Wir sahen schon, daß Ambrosius und Augustin zum konzeptisti- 
schen Kanon gehören3. Neben sie tritt Petrus Chrysologus (Disc. 31, Obras ı82b). 
Aber auch griechische Kirchenväter wie Clemens Alexandrinus*, Basilius (Disc. 10, 
‚Obras 98 a), Gregor von Nazianz (ib.) werden herangezogen. Das mag moderne Leser 
verwundern, aber es geschieht mit vollem Recht. Wir sahen an anderer Stelle, daß Au- 
gustin den Manierismus der lateinischen Spätantike eingesogen hat und daß die grie- 


durchlaufen haben. Verschont er doch noch nicht einmal einen Gene, der noch dazu 
sein Landsmann war'». Die geschichtliche und ästhetische Situation Graciäns gegenüber 
den Alten und den Modernen hat mit der französischen Querelle des Anciens et des Mo- 
dernes keinerlei Verwandtschaft. Es gibt zu ihr nur eine einzige treffende Analogie: die 
der «Modernen» von 1170. Damals entstand die poetria nova. Auch Graciäan schafft aus 
dem Stilempfinden seiner Zeit eine neue Theorie. Aber es ist keine Poetik, wie mit- 
unter gelehrt wird*. Das Sinnspiel ( concepto) «ist ein Akt des Verstandes, der die Ent- 
sprechung zwischen zwei Gegenständen ausdrückt» (Disc. 2, Obras 64). Es gilt für die 
Poesie und für die Prosa, und ist in allen Gattungen und Stilarten beider Kunstformen 
anwendbar. «Was für ein Epigramm paßt, ziemt sich nicht für eine Predigt». Die 
Historie fordert andere Gedanken als die Poesie, der Briefandere als die Rede (Disc. 60, 
Obras 275f.). Aber jede literarische Form und jedes Sachgebiet kann den Schmuck des 
Sinnspieles tragen. «Der Prediger wird das gehaltvolle Sinnspiel des Ambrosius schät- 
zen; der Humanist das bissige des Martial. Hier wird der Philosoph die kluge Rede- 
weise Senecas finden; der Historiker die boshafte des Tacitus; der Redner die subtile 
des Plinius und der Dichter die brillante des Ausonius ... Ich nahm die Beispiele in der 
Sprache, in der ich sie fand; denn wenn die lateinische den vortrefflichen Florus rühmt, 
so preist die italienische den ausgezeichneten Tasso ; die spanische den gepflegten Gön- 
gora und die portugiesische den zärtlichen Camöens ... Wenn ich Spanier bevorzuge, 
so deshalb, weil die Geistesschärfe bei ihnen überwiegt, wie die Gelehrsamkeit bei den 
Franzosen, die Beredsamkeit bei den Italienern und die Erfindung bei den Griechen» chischen Väter die Neusophistik fortsetzen5. Ein wichtiges Glied der manieristischen 
(Vorrede an den Leser, Obras 5gf.). Tradition, welche von der lateinischen Spätantike und der Patristik zu Graciän führt, 

Wer einen neuen Zentralbegriff in die ästhetische Theorie einführt, muß ihn an ty- ist die Bibelrhetorik, die wir von Augustin und Cassiodor zu Beda verfolgten. Wenn 
dieser im Alten Testament die Figur des dessioudg wiederfindet, wenn Alan die 

paulinische Milchmetaphorik als «elegant» rühmt®, so ist damit die Linie vorgezeich- 
net, die Gracian zu Ende führt. Er darf so weit gehen, das Wort Christi an Petrus: tu 
es Petrus, et super hanc petram aedificabo ecclesiam meam als eine «heilige Feinheit » (delica- 
deza sacra; Disc. 31, Obras 183 b) zu registrieren. 

Dies geschieht in dem Kapitel, das dem «sinnreichen Spiel mit Eigennamen » (agu- 
deza nominal) gewidmet ist - dem einzigen Wort- und Sinnspiel, das sich bis auf Ho- 
mer zurückverfolgen läßt?. Gracian steuert dazu Eigenes bei; so wenn er Augustins 
Stellung als «König der Ingenios» in dem Anklang an Augustus vorgedeutet findet 
(Disc. 3, Obras 67 b) oder wenn er ein «apollinisches» und ein «martialisches» Ele- 
ment in Martial scheidet (Disc. 26, Obras ı 56 a). Dieser Form der agudeza ist aber auch 


pischen Beispielen verdeutlichen. Graciän kreist um einen idealen Kanon der Meister 
des concepto. Er gibt davon verschiedene Versionen, Die der Vorrede (Ambrosius, Mar-. 
tial, Seneca, Tacitus, Plinius*, Ausonius, Florus, Tasso, Göngora, Camöens) haben wi 
als wohl überlegte Auswahl anzusehen. Eine andere Zusammenstellung: Augustin, 
Ambrosius, Martial, Horaz (Disc. ı, Obras 62a). Diese beiden Gruppen sind an den An- 
fang des Werkes gestellt, gleichsam als zwei erste Hinweise. Ihnen entspricht ein R&- 
sume am Schluß des Werkes: Tacitus, Velleius Paterculus, Florus, Valerius Maximus, 
Plinius, Apuleius, Martial (Disc. 60, Obras 274b). Im Kanon (sonst wäre er keiner) 
überwiegen, wie man sieht, durchaus die antiken Autoren. Fragt man sich aber, auf 
Grund welcher literarischen «Erlebnisse» und Vorlieben dieser Kanon zustande ge- 
kommen ist, so liegt die Antwort klar zu Tage: Martial und Göngora. Martial war 
nicht nur Spanier, sondern Aragonese, also ein engerer Landsmann Graciäns. Er ist der 


N ce Re ı Pentadius (Disc. 2, Obras 63a), Claudian (Disc. 8, Obras 89). 
am meisten angeführte Autor, der « Erstgeborene der agudeza» (Disc. 5, Obras 78 b). ( 3a) ( » 92) 


2 LubwıiG TRAUBE, O Roma nobilis, 1891, 319. - Der Text bei Rızse Anthol. lat.2 Nr. 786. 

3 Von Ambrosius schätzt Graciän besonders den hochrhetorischen Panegyricus auf die hl. 
Agnes (in De virginibus; PL 16, 200ff.). Von Augustin wird eine Pointe zitiert, deren Fundstelle 
ich nicht angeben kann: Maria wurde einem Zimmermann verlobt, um dann den Baumeister des 
Himmels zu ehelichen (Disc. 4, Obras 69b). 

4 Disc. 6, Obras 81a; Disc, 52, Obras 2482; Disc. 59, Obras 271a (Christus als Orpheus). 

5 Oben S.75. $6ObenS.ı44. 7 Exkurs XIV. 


2 Disc. 63, Obras 2908. Der Satz ist hier durch Druckfehler entstellt. Es ist zu lesen Quintiliano 
en el... Quintilian X ı, 125 über Seneca, 

2 PFANDL sr. 

3 Esta urgencia de lo conceptuoso es igual a la prosa y al verso (Disc. 1, Obras 62 a). 

+ Sein Panegyricus auf Trajan hat Ewigkeitswert (se mide con la eternidad ; Disc. 1, Obras 6ıb). 
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das Heiligste nicht verschlossen: «der heilige und angebetete Name Gottes (Dios) 
sagt, geteilt: DI OS (ich gab euch) ; ich gab euch die Erde, den Himmel, das Sein; ich 
gab euch meine Gnade, gab euch mich selbst, gab euch alles: so daß der Herr seineh 
allerheiligsten und erlauchtesten Namen Gott in unserer spanischen Sprache vom Ge- 
ben genommen hat» (Disc. 32, Obras 189b). 

Auch die akustischen Spielereien, also die Wortspiele im engeren Sinne («Klangfi- 
guren»), besonders die im ganzen Mittelalter und noch bei Dante überaus beliebte 
annominatio oder Paronomasie", sind ja intellektuelle Produkte und können daher der 
konzeptistischen Theorie eingegliedert werden. 

Ist die agudeza auf epigrammatisch zugespitzte Pointen beschränkt oder vermag sie 

ein ganzes Kunstwerk zu tragen ? Verdient die «freie» oder die an ein diskursives 
Schema gebundene Geistesschärfe den Vorzug ? Ist ein Sinngebilde als Großform (un 
todo artificioso mental) denkbar ? Diese Fragen wirft Gracian zu Beginn des zweiten Tei- 
les seiner Schrift auf (Disc. 51, Obras 242 a). «Unser Bilbilis [Martials Geburtsort] ent- 
richtete der großen Kaiserin der Welt nicht Monstra als Tribut, wie Afrika, es sei 
denn das des ingenium. Martial betrat Rom, bestimmt zur Redekunst, aber seine höchst- 
gesteigerte geistige Beweglichkeit duldete die Fußschellen einer angeketteten Bered- 
samkeit nicht, sondern schwang sich in jeder Gattung und Art der Geistesschärfe frei 
empor, die seine Epigramme verewigen. Dieser Geschmack blieb gebunden an diese 
sinnreiche Provinz, das schöne Antlitz der Welt, und war niemals kraftvoller als in 
diesem fruchtbaren Jahrhundert, in dem die Geister mit der erweiterten Monarchie 
geblüht haben, wobei alle die freie Form pflegten, im Sakralen wie im Profaneny 
(Dise. 51, Obras 243 a). Gracian bevorzugt also die ungebundenen Formen der agudeza, 
die wie Raketen eines Feuerwerkes aufsteigen. Aber er weiß doch auch in Epos und 
Roman (Homer, Virgil, Heliodor, Mateo Alemän; Disc. 56, Obras 258f.) und in den 
Verwicklungen dramatischer Intrige (Lope de Vega, Calderön; Disc.45, Obras 228) 
Anwendungen der Geistesschärfe zu finden. Graciäns Konzeptismus ist nicht doktri- 
när. Er vermag entgegengesetzte Vorzüge und Stilformen anzuerkennen: den Asianis- 
mus und den «Lakonismus?» (Disc.61, Obras 278 a); den «natürlichen» und den 
«verzierten» Stil (Disc.62, Obras 282 ff.). 

Man beobachtet seit zwei Jahrzehnten Anzeichen einer Neuwertung Göngoras und 
Graciäns. Der Agudeza (die MENENDEZ y Prravo sein schlechtestes Buch nannte) ist sie 
noch kaum zugute gekommen. Und doch ist dieses Werk einzig in seiner Art. Es. war 
ein fruchtbarer und zeitgemäßer Gedanke, die weitverzweigte Tradition des Manieris- 
mus einer systematischen Betrachtung zu unterziehen, ihren einheitlichen Quellpunkt 
gedanklich zu erfassen, ihre Formen zu sondern und dabei die Würde des Geistes zu 
wahren. Gracians Werk ist, eine intellektuelle Leistung hohen Ranges. Der Intellek- 
tualismus des siglo de oro, der auch Calderöns Theater durchwaltet, darf dem Rationalis- 
mus eines Boileau ohne Scheu entgegentreten. Er steht dem Empfinden des 20. Jahr- 
hunderts jedenfalls näher. Was ist das Lebenswerk eines James Joyce anderes als ein 


riesiges manieristisches Experiment? Das Wortspiel (pun) ist einer os tragenden 
Pfeiler. Wieviel Manierismus ist in Mallarm&, und wie nahe berührt er sich mit dem 
Hermetismus heutiger Poesie! 

Graciän hat eine «Summe » der agudeza gegeben. Es war eine nationale Tat. Die spa- 
nische Tradition von Martial bis Göngora wurde in einen universalen Zusammenhang 
gerückt. So entstand, um eine treffende Prägung aus Graciäns Discreto (Kap. 25, Obras 
3502) zu brauchen, un capacisimo teatro de la antigüedad presente. Wer die überschäu- 
mende Originalität Spaniens liebt, wird sie auch in Graciän bewundern", 



































ı Der Manierismus der metaphysical Poets, Marinos und der Marinisten, der zweiten schlesi- 
schen Schule wäre auf dem Hintergrund des spanischen neu zu untersuchen. Die französischen 
Varianten (Preziosität usw.) sind weniger interessant. 


1 Disc. 32, Obras ı86b. 2 den Atticismus scheint er nicht zu kennen; 
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blick und neuen Ausblick verstattet. Von hier aus kehren wir noch einmal 
zur Metaphorik zurück, um eines ihrer aufschlußreichsten (von der Literatur- 
wissenschaft kaum beachteten) Gebiete zu betrachten : Schrift- und Buchwesen. 


U Weg hat uns in spiraligen Windungen auf eine Höhe geführt, die Rück- 


$1. GOETHE ÜBER TROPIK 


Der Gegenstand ist, soweit ich sehe, bisher allein von Goethe berührt worden. In sei 


nem universalen Denken nimmt ja die Reflexion über Literatur eine bedeutsame Stelle 


ein. Mit Recht durfte ihn Sainte-Beuye «den größten aller Kritiker» nennen. Goethe 
als Kritiker — welch wunderbares Thema! Aber es hat bisher keinen Bearbeiter gefun- 
den. Es gibt eine große Literatur über Goethes Naturforschung,. Seine Schriften. zur 
Literatur aber werden mit Schweigen übergangen. Lessing, Goethe, die Schlegels, 
Adam Müller hatten die literarische Kritik in Deutschland zu höchster Blüte gebracht. 
Aber sie vermochten nicht, ihr einen bleibenden Rang im geistigen Leben der Nation 
zu sichern, So ist es bis heute geblieben, 


Einer der Gegenstände, die das Denken des alten Goethe immer wieder umkreist, 


ist der bildliche Ausdruck. In der rhetorischen Schulsprache, die Goethe noch geläufig 
war, wird solche Redeweise als Tropus (griechisch zedsrog : «Wendung») bezeichnet. 
Dieses Worthatauch Goethe benutzt, Mitunter sagt er dafür «der Trope». Aufdie Eigen- 
art der poetischen «Gleichnisrede » fand sich Goethe beim Studium der orientalischen 
Poesie eindringlich hingewiesen, In den «Noten und Abhandlungen » zum Divan lesen 
wir unter der Rubrik «Orientalischer Poesie Urelemente »: «In der arabischen 
Sprache wird man wenig Stamm- und Wurzelworte finden, die, wo nicht unmittelbar, 
doch mittels geringer An- und Umbildung sich nicht auf Kamel, Pferd und Schaf be- 
zögen. Diesen allerersten Natur- und Lebensausdruck dürfen wir nicht einmal tro- 
pisch nennen. Alles, was der Mensch natürlich frei ausspricht, sind Lebensbezüge ; nun 
ist der Araber mit Kamel und Pferd so innig verwandt, als Leib mit Seele; ihm kann 
nichts begegnen, was nicht auch diese Geschöpfe zugleich ergriffe und ihr Wesen und 
Wirken mit dem seinigen lebendig verbände. Denkt man zu den obgenannten noch 
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andere Haus- und wilde Tiere hinzu, die dem frei umherziehenden Beduinen oft genug 
vors Auge kommen, so wird man auch diese in allen Lebensbeziehungen antreffen. 
Schreitet man nun so fort und beachtet alles übrige Sichtbare: Berg und Wüste, Felsen 
und Ebene, Bäume, Kräuter, Blumen, Fluß und Meer und das vielgestirnte Firmament, 
so findet man, daß dem Orientalen bei allem alles einfällt, so daß er, übers Kreuz das 
Fernste zu verknüpfen gewohnt, durch die geringste Buchstaben- und Silbenbiegung 
Widersprechendes auseinander herzuleiten kein Bedenken trägt. Hier sieht man, daß 
die Sprache schon an und für sich produktiv ist, und zwar, insofern sie dem Gedanken 
entgegenkommt, rednerisch, insofern sie der Einbildungskraft zusagt, poetisch. Wer 
nun also, von den ersten notwendigen Ur-Tropen ausgehend, die freieren und küh- 
neren bezeichnete, bis er endlich zu den gewagtesten, willkürlichsten, ja zuletzt unge- 
schickten, konventionellen und abgeschmackten gelangte, der hätte sich von den 
Hauptmomenten der orientalischen Dichtkunst eine freie Übersicht verschafft ». Hier 
entwirft Goethe also das Programm einer Erforschung der poetischen Bildersprache. 
Sie hätte sich auf alle Literaturen zu erstrecken, ihr Eigentümliches zu ermitteln 
und die Tatsachen geordnet vorzuführen. Sie müßte also allgemein und vergleichend 















sein. 

Die moderne Literaturwissenschaft hat das von Goethe entworfene Programm einer 
historischen «Tropik» oder Metaphorik der Weltliteratur nicht aufgegriffen. Sie ist 
auch an einer Beobachtung vorübergegangen, die in den Maximen und Reflexionen 
verborgen ist: «Shakespeare ist reich an wundersamen Tropen, die aus personifizier- 
ten Begriffen entstehen und uns gar nicht kleiden würden, bei ihm aber völlig am 
Platze sind, weil zu seiner Zeit alle Kunst von der Allegorie beherrscht wurde. Auch 
findet derselbe Gleichnisse, wo wir sie nicht hernehmen würden, z. B. vom Buche. 
Die Druckerkunst war schon über hundert Jahre erfunden : dessen ungeachtet erschien 
ein Buch noch als ein Heiliges, wie wir aus dem damaligen Einbande sehen, und so war 
es dem edlen Dichter lieb und ehrenwert; wir aber broschieren jetzt alles und haben 
nicht leicht vor dem Einbande noch seinem Inhalte Respekt». 

Die Verwendung des Schrift- und Buchwesens in bildlicher Rede findet sich in allen 
Epochen der Weltliteratur, aber mit charakteristischen Unterschieden, die durch den 
Gang der allgemeinen Kultur bedingt sind. Nicht jeder Sachbereich nämlich läßt sich 
für die bildliche Rede verwenden, sondern nur ein solcher, der wertbetont ist: der, 
wie Goethe es ausdrückt, einen « Lebensbezug » hat oder «das Wechselleben der Welt- 
gegenstände» durchscheinen läßt. Darum betont Goethe, daß Shakespeare das Buch 
«noch als ein Heiliges» erschien. Es ist daher zu fragen: wo und wann hat das Buch 
als ein Heiliges gegolten? Wir müßten zurückgehen über die heiligen Bücher des 
Christentums, des Islam, des Judentums auf den alten Orient — Vorderasien und 
Ägypten. Hier hat das Schrift- und Buchwesen schon Jahrtausende vor unserer Zeit- 
rechnung sakralen Charakter, liegt in den Händen einer Priesterkaste und wird zum 
Träger religiöser Vorstellungen. «Himmlische », «heilige», «kultische» Bücher tre- 
ten uns hier entgegen. Das Schreiben selbst wird als Mysterium empfunden und dem 


20 














306 16.DAS BUCH ALS SYMBOL 4 


Schreiber eine besondere Würde zuerkannt!, Einen Schreiber- und Schriftgott besaß 


Ägypten in Thot, der von den späten Griechen mit Hermes zusammengestellt wurde, 
Den Babyloniern hießen die Sterne «die Schrift des Himmels ». 


$2. GRIECHENLAND 


Die Griechen sahen in dem Phöniker Kadmos den Bringer der Schrift. In der Tat ha- 
ben sie die Schrift und die Namen der Buchstaben aus dem alten Orient übernommen. 
Alpha, beta, gamma, delta sind semitische Worte (vgl. hebräisch aleph, beth, gimel, 
daleth). Im alten Hellas fehlt aber fast jede Vorstellung von der Heiligkeit des Buches, 
ebenso wie ein bevorrechteter schreibender Priesterstand fehlt. Die bildliche Ver- 
wendung des Schrift- und Buchwesens liegt daher der griechischen Dichtung von 
Haus aus fern. Weder Homer noch Hesiod kennen sie. Erst Pindar und die Tragiker 
fassen das Gedächtnis als eine Schrift auf?, 

Echt griechisch ist die Geringschätzung des Schreibens und der Bücher am Schluß 
von Platons Phaidros (2740 — 2762). Sokrates erzählt, der ägyptische Gott Teuth 
(d. i. Thot), der Erfinder der Schrift, habe dem König Thamus seine Erfindung emp- 
fohlen: sie werde die Ägypter weiser und erinnerungsfähiger machen. Der König aber 
habe ihn abgewiesen: «Denn Vergessenheit wird dieses in den Seelen derer, die es 
kennenlernen, herbeiführen durch Vernachlässigung des Erinnerns ... Von der Weis- 
heit aber bietest du den Schülern nur Schein, nicht Wahrheit dar». Schriftliche Auf- 
zeichnungen sind nach Sokrates nie mehr als eine Gedächtnishilfe für den, der schon 
weiß, wovon das Geschriebene handelt. Nie können sie Weisheit vermitteln. Da; 


kann nur die mündliche Rede, «die mit Wissenschaft in die Seele des Lernenden ge 
schrieben wird». Schrift wird hier also Metapher für mündliche philosophische Un- 
terweisung. Aus diesem Bilde erwachsen gleich wieder andere. Die Weisheitslehre ist 
ein Same, den der verständige Landwirt nicht «durch die Rohrfeder aussäen» und 


«in schwarzes Wasser schreiben » wird. Höchstens wird er «zur Spielerei das Garten- 
land der Schrift besäen und beschreiben, für sich selbst Erinnerungen aufspeichernd 
auf die Zeit, da er das vergeßliche Greisenalter erreichen wird» (276 cd). Etwas «ins 
Wasser schreiben » als Bild für Unbeständigkeit und Vergänglichkeit ist sprichwörtlich 
gewesen. Den Schriftmetaphern steht nahe Platons Vergleich der Seele mit einer 
Wachstafel, auf der die Dinge sich wie mit einem Siegelring einprägen (Theätet 1öıc). 


* FRANZ DORNSEIEE, Das Alphabet in Mystik und Magie, 1925, ı ff. 

2 Pindar Ol. ro, ı. — Aischylos Hiketiden 179, Prometheus 789, Choephoren 450. — Sophokles 
Trach. 683, Philoktet 132 5. - Die Taten der Menschen verzeichnet Hades (Aischylos Eumeniden 
275), sittliche Gebote das Gesetzbuch der Dike (Hiketiden 707). — Euripides vergleicht das Men- 
schenherz mit einer Buchrolle, die aufgerollt wird (Troerinnen 662). 

3 A.OTTo, Die Sprichwörter der Römer (1890), $.3ı unter 5) gibt Belege aus Sophokles (fr. 742 
Nauck), Catull (70, 3), Augustin civ. dei 19, 23, 1. — Shakespeare; Men’s eril manners live in 
brass ; their virtues We write in water (King Henry the Eighth IV 2. — Die selbstgewählte Inschrift auf 
dem Grabe von Keats bei der Cestiuspyramide lautet: Here lies one whose name was writ in water. 
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Aristoteles (De anima Ill 4, 430 a ı) sagt dann, es verhalte sich mit dem Geist, bevor er 
sich einem Erkenntnisgegenstand zuwende, «wie mit einer Schreibtafel, auf der noch 
nichts wirklich Geschriebenes vorhanden ist». Der Kommentator Alexander: von 
Aphrodisias umschreibt diese Stelle durch die Worte: «die Vernunft, einer unbeschrie- 
benen Tafel gleichend ». Albert der Große und Thomas von Aquin setzen dafür tabula 


asa. 
Die geistige Kultur des Griechentums nimmt im Zeitalter des Hellenismus eine 


neue Form an. Ihr bezeichnender Zug ist weltbürgerliche Bildung. Die hellenistische 
Dichtung ist Luxusimport, über fremde Volkstümer gelagert, Völkisch und staatlich 
entwurzelt, sucht sie sich ihres eigenen Erbes unter der Gunst der Diadochenherr- 
scher mit Sammlerfleiß zu versichern. Sie lebt an Höfen, in Bibliotheken und Schulen. 
Auf mannigfache Weise schließt sie sich an die Wissenschaften (Philologie, Natur- 
kunde, Astronomie usw.) an. Der «gelehrte Dichter» (doctus poeta bei den Römern) 
ist. der Idealtyp. Die Kultur wird buchmäßig. Sie lebt in und von der Überlieferung. 
Darum gewinnt im Hellenismus das Buch eine neue, gesteigerte Wertung. Das bleibt 
so in der Kaiserzeit und in der byzantinischen Periode. Auch in Rom hatte die Befrie- 
dung des Reiches durch Augustus solcher Entwicklung den Weg gebahnt. «Die Waffen 
ruhten — schreibt Epuarp NorDEN — und des Krieges Stürme schwiegen. Hermes und 
die Musen konnten, vom Kaiser und seinen Großen gehegt, ihren Einzug in die Stadt 
halten. Und nicht mehr aus Resignation, im Gefühl, etwas Besseres dafür zu opfern, 
pflegte man die Wissenschaft: sie wurde jetzt Selbstzweck, was sie in den Freistaaten, 
sowohl den griechischen als den römischen, nie gewesen war. Dem Cicero hatten es 
einst sogar seine Gönner zum Vorwurf gemacht, daß er, ein Mann von solchen Ver- 
diensten um den Staat, seine Kraft mit der Unterweisung junger Leute zur Rhetorik 
vergeude: fortan wurden solche Vorwürfe nicht mehr laut, im Gegenteil, die literari- 


sche Beschäftigung adelte und gab — wenigstens in der späteren Kaiserzeit — Anrecht 


auf Beförderung im Staatsdienst. Die Verhältnisse hatten sich also gerade umgekehrt ... 
Wie sehr das die Empfindung der Gesamtheit war, zeigt uns folgende Tatsache. Im 
Jahre 269 hatte Dexippos mit großem persönlichem Mut und strategischem Genie 
seine Vaterstadt Athen vor den germanischen Horden gerettet; diesem Manne setzten 
seine Kinder eine uns erhaltene metrische Ehreninschrift, in der er nur als rhetor und 
syngrapheus gepriesen wird, während seiner Heldentat, von der er sich selbst ‚ewigen 
Ruhm‘ versprach....., mit keinem Worte gedacht wird». Das ist gleichsam die Um- 
kehrung des Grabepigramms, das Aischylos für sich verfaßte: er hat darin nur seine 
Teilnahme an der Schlacht bei Marathon, nicht sein Dichtertum verewigen wollen. 
Die neue Wertung des Buches möchte ich an jener Sammlung lyrischer Kleinkunst 
verdeutlichen, die als «Griechische Anthologie» bekannt ist und die in der Haupt- 
sache dichterisches Gut von den Zeiten der ersten Ptolemäer bis in das sechste nach- 
christliche Jahrhundert darbietet. Das Dichten selbst ist jetzt zu einer mühsamen 
nächtlichen Schreibtischarbeit geworden, die Dichter «Verfasser von Seiten» ; das 
Werk eines kümmerlichen Dichters ist ein «Fetzen», der vom Buch eines größeren 
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besonders gern abgewandelt. Das erklärt sich vielleicht daraus, daß die Kunst der 
Kalligraphie in Byzanz seit dem 5. Jahrhundert besonders geschätzt und gepflegt wurde. 
Ein Kaiser wie Theodosius II. (} 450) zeichnete sich in ihr aus. Außerdem ließ der Ge- 
genstand die Virtuosität des Dichters glänzen: die Schreibwerkzeuge (meistens wer- 
den fünf bis sechs aufgezählt) in «dichterischer» Form zu bezeichnen, erforderte 
kein geringes Geschick. Bezeugen die angeführten Beispiele einen neuen «Lebensbe- 
zug» zum Buch, so treten in der spätgriechischen Dichtung natürlich auch die alten 
Schriftmetaphern für «Gedächtnis» wieder auf. Ein Dahingeschiedener bleibt auf dem 
«Denkstein» der Menschenherzen verzeichnet (8, 147). Schließlich wird das Leben 
selbst mit einem Buch verglichen, das sich abrollt, bis der gewundene Schluß-Schnör- 
kel, die Koronis, unter den Text gesetzt wird (1, 41). Dieses Bild hat auch Melea- 
gros von Gadara (12, 257) in dem Epigramm verwandt, mit dem er seinen «Kranz» 
abschloß: eine aus eigenen und fremden Epigrammen bestehende Sammlung, die er 
seinem Geliebten Diokles widmete. Ich gebe das Gedicht in der Verdeutschung 
Aucust ÖHLERS?: 


«abgerissen ist» (13, 21). Epigramme für Bibliotheken und ihre Schätze werden poeti- 
sche Aufgaben. Das schönste Bibliotheksepigramm ist uns indes nicht in einem Buch, 
sondern auf einem Stein aufbewahrt worden — die Inschrift einer Herme aus Hercu- 
laneum (CIG 6186), 1878 in Rom gefunden. Die Musen reden die Herme an: 



































”"AAoog wEv Modaaıg Leoov Abys vodr’ Avanelodaı 
vas BiBAovs Öslkag räg magd valg nAardvoig. 

‘Hwäg 6& poovgsiv wiw yrijoog Evddd’ &oaorig 
EA, TO XI00Ö TodTov AvaoTeponev. 

Künde, daß dieser Hain uns Musen geweiht ist, und deute 
Dort auf die Bücher hin bei dem Platanengehölz. 

Wir bewachen sie hier ; doch wer wahrhaftig uns liebet, 
Trete uns nah : von uns wird er mit Efeu bekränzt. 


Wahrscheinlich war das Epigramm für eine Bibliothek bestimmt, die an einem mit 
Platanen bepflanzten und mit Musenstatuen geschmückten Platz stand. Für Bibliothe- 
ken gedacht sind wohl auch Epigramme auf einzelne Klassiker. So haben wir Sprüche 
auf die Werke des Aristophanes, des Menander, des Platon («die größte Stimme im 
ganzen Blatt" der griechischen Literatur», HaveAlıwov oeAlz), deren Reiz in der _ 
Feinheit literarischer Charakteristik bestehen kann (A.P. 9, 186-188) — oder auch in 
der Ausmalung der geschichtlichen oder genrehaften Situation, mag es sich nun um 
‚ein Lehrbuch der Taktik oder um die homerischen Epen handeln (9, 210 und 192) 
Auch die zum Schreiben benötigten Stoffe und Werkzeuge werden nun des Dichters 
würdig. Wir haben Epigramme auf die Schreibtafel (x4, 60) ; auf das Wachs, mit dem 
sie bestrichen ist (14, 45) ; auf die Feder (9, 162); auch eine Bedrohung des «den Mu: 
sen feindlichen» Bohrkäfers (9, 251). Ein Dichter dankt für ein Geschenk feiner Pa 
pyzusblätter und Federn, wobei nur die Tinte fehlte (9, 350); ein anderer lobt di 
Natur, welche die Schreibwerkzeuge erfand, um getrennte Freunde zu verbinde: 
(9, 401). Berufsmäßige Abschreiber erbitten freundliche Aufnahme ihrer Arbeit und 
stöhnen am Abschluß, weil Augen und Glieder schmerzen. Aber auch der gelehrte 
Philolog, der eine verbesserte Homerausgabe besorgt hat, stellt sich vor (15, 36-38). 
Eine besondere Gattung des Epigramms ist die Aufschrift für ein Weihgeschenk. Man 
bringt einer Gottheit Geschenke dar nach einer Krankheit, nach Errettung. aus 
Gefahr, aber auch beim Abschied von der Lebensarbeit. Der Handwerker weiht 
dann seine Werkzeuge. Dieser Einkleidung bedienen sich die Dichter gern. Ein ganzes 
Buch der Anthologie ist mit Weih-Epigrammen gefüllt. Darunter werden einige auch 
Schreibern in den Mund gelegt. Ein alter Schreiber weiht etwa dem Hermes Bleistift, 
Lineal, Tintenfaß, Rohrfedern, Federmesser (6, 63-68 und 295). Dieses Motiv wird 


Daß nun erreicht der Rolle letzte Wende, 
Dies vielverschlungene Zeichen kündet’s dir ; 
Und also steh ich an des Buches Ende, 


Beschriebne Blätter treu bewachend hier. 


Ich nenn ihn dir, der dieses Werk vollendet, 
Das nun vereinigt aller Dichter Müh 

In diesem Buch, dem Diokles gespendet 

Als Musenkranz, der ewiglich erblüh’ : 


Den Meleagros. — Schlangengleich gewunden, 
Gekrümmt, so viel es möglich war, gewann 
Ich diesen Ort mir : also wert befunden 
Geweihter Grenze in der Schönheit Bann. 


In der profanen Poesie bewahrte auch das christliche Griechentum Ostroms die 
Formen- und Bildersprache der alten heidnischen Welt. Der Osten besitzt noch im 
5. Jahrhundert so vorzügliche Dichter wie Synesios und Nonnos, die sowohl heid- 
nische wie christliche Werke verfaßt haben. Zwar ist das im lateinischen Westen 
nicht ganz ohne Analogie, nur daß die Autoren, die allenfalls verglichen werden kön- 
nen — wie etwa Apollinaris Sidonius — auf viel tieferem Niveau stehen. Da die Dichter 
der Anthologie sich ausschließlich in dem engen Bezirk Iyrischer Kleinkunst oder 
poetischen Kunstgewerbes bewegen, erschöpft sich ihr «Lebensbezug» zum Buch in 
dem Gebiet des Philologischen und Bibliothekarischen, der Kalligraphie, der Biblio- 
philie und Bibliomanie, Aber daneben steht die philosophische Spekulation eines 
Plotinos. Die Schrift dient ihm zu Vergleichen, die der Erkenntnis, nicht der literari- 


2 6Alc bezeichnet das beschriebene Blatt eines Buches, später das Buch selbst; so heißen Ilias 
und Odyssee bei Ps. Plutarch Vita Homeri diooat oeAlösg; schließlich wird das Wort für die 
Gesamtheit einer Literatur gebraucht. Auch das lateinische pagina weist entsprechende Bedeu- 
tungsentwicklung auf, Bei Hieronymus (ep. 22, 17) und später häufig heißt pagina sancta « Heilige 


Schrift». Näheres DE GHELLINcK in Melanges A. Pelzer, Louvain 1947, 23 ff. 3 Der Kranz des Meleagros von Gadara, 1920, 343. 
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schen Wirkung dienen sollen. So sind ihm die Sterne «gleichsam Buchstaben, die im- 
mer auf den Himmel geschrieben werden, oder auch Buchstaben, die ein für alle Mal 


geschrieben sind und sich bewegen » (Il 3, 7; Mürrer 193, 8). Die Bewegung der Ge- 


stirne dient der Erhaltung der Welt, gewährt aber noch einen andern Nutzen: «Wenn 
man sie wie Buchstaben (yedunara) betrachtet, liest der, der ein solches Alphabet 
(roauparını)) kennt, die Zukunft nach den Gestalten, die sie bilden». Vom Seher 
sagt Plotin, seine Kunst sei «ein Lesen der Schriftzeichen der Natur, welche Ordnung 
und Regel offenbaren » (III ı, 6; Mürter, 1167, 30; Ill 3, 6; Mürzer I 199, 12). Das 
sind Vorstellungen, die wir in dem Umkreis «Buch der Natur» wiederfinden werden. 

Das heidnische Altertum hat in seiner religiösen Schlußphase auch die Vorstellung 
von der Heilsbedeutung und Heiligkeit des Buches besessen. Damals waren die ho- 
merischen Gedichte «die heiligen Bücher des Heidentums» geworden. Homerverse 
werden von Neuplatonikern als Stütze für ihre Spekulationen angeführt wie Bibelverse 
von den Kirchenvätern".:Proklos ruft die Musen an, welche die ins Irdische verstrick- 
ten Seelen mit reinen Weihen «aus geisterweckenden Büchern » läutern (Hymnus III 
2ff.). In einem an alle Götter gerichteten Hymnus (IV zff.) erfleht er von den «mäch- 
tigen Erlösern» Erleuchtung aus den «hochheiligen Büchern ». Bei Nonnos ist die ge- 


wöhnliche Schriftmetaphorik häufig. Z.B. die Sterne «beschreiben die Luft mit Feuer- 


brand» (Dion. 2, 192). In dem epischen Riesenwerk der Dionysiaka fand aber auch 
die Einführung der Schrift durch Kadmos Raum (4, 259ff.). Ich gebe die Stelle in der 


Übersetzung von TH. v. SCHEFEER : 
... Kadmos 


Brachte dem ganzen Hellas Geschenke voll Sinn und voll Sprache. 
Werkzeuge schuf er, die mit dem Laut der Zunge in Einklang. 
Denn vermischend Mitlaut und Selbstlaut in reihender Fügung, 
Rundete er beredten Schweigens” geschriebenen Umriß. 

Wohl in der herrlichen Kunst, der Heimat Geheimnis bewandert, 
Bracht” er die Weisheit Ägyptens zur Zeit, da Agenor, 

Memphis’ Bewohner, das hunderttorige Theben gegründet. 
Von.der geheimen Milch3 hochheiliger Bücher gesättigt 

Ritzte mit gleitender Hand er schräge Rillen und schrieb so 
Kreisgebogene Bilder. 


Nonnos kennt aber auch eine Variation des «Schicksalbuches»: der Ur-Geist (doye- 

yovog por) hat mit roter Schrift die kommende Weltgeschichte auf Tafeln verzeich- 

net (t2, 29-113, besonders 67f.). So zeigen uns die letzten Jahrhunderte griechischer 

Dichtung eine zunehmende Bindung des Geistes an Buch und Bücherwelt. 
2 Cumonr, Recherches sur lesymbolisme funeraire des Romains, S. 8. 


2 Dieses Oxymoron ist bei Calderön sehr häufig (retörico silencio). 
3 Vgl. Dornseirr, Alphabet ... ı8f. 
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83.ROM 


Die römische Literatur hat in ihrer Blütezeit von der Buchmetaphorik kaum Gebrauch 
gemacht. Zunächst brachte freilich der neue Aufschwung der sullanischen Zeit eine 
Befruchtung durch die alexandrinisch-hellenistische Literatur und Bildung. Mit der 
Freude an gepflegter Form erwacht auch die am schönen Buch. Bezeichnend ist das 
berühmte Gedicht, in dem Catull die Sammlung seiner Verse seinem Freunde und 
Landsmann Cornelius Nepos widmete und das beginnt: 


Quoi dono lepidum novum libellum 
Arida modo pumice expolitum ? 
Nepos hatte eine Weltchronik verfaßt: 
... ausus es unus Italorum 
Omne aeyum tribus explicare cartis" 
Doctis, Jupiter, et laboriosis. 
Alexandrinisch ist in diesem Gedicht sowohl die Bindung der Dichtungsauffassung an 


Schrift- und Buchkunst wie die zur Schau getragene Bewunderung gelehrter Arbeit. 
Aber durch Cicero, Virgil, Horaz wurde das römische Bildungsstreben zurückgelenkt 


auf die altgriechische Blütezeit. Es entstand ein klassizistisches Kunstideal. Damit tritt 


die Buchmetaphorik zurück. Im Bilderbereich der augusteischen Dichtung ist sie 


kaum vertreten. So meint zum Beispiel die horazische Metapher mors ultima linea rerum 
est (Epi.ı, 16, 79) nicht die Schreiblinie, sondern die Startlinie im Stadion, an welcher 


der Wettlauf begann und wieder endete. Erst bei Martial spielt das Schrift- und Buch- 


wesen wieder eine Rolle. Das vierzehnte und letzte Buch seiner Epigramme trägt den 
Titel Apophoreta: das sind Geschenke, welche die Gäste bei der Tafel bekommen, um 
sie mitzunehmen?. Für jedes Geschenk wendet Martial ein Distichon auf. In der Liste 


erscheinen Bücher (183-196), aber auch Schreibtäfelchen in einfacher und luxuriöser 
Ausführung, Schreibpapier, Griffelkästen u. ä. Im 12. Jahrhundert, das Martial sehr 
gerne las, werden wir diese Themen wiederfinden. Im 2. und 3. Jahrhundert versiegt 
die römische Dichtung so gut wie ganz. Die Nachblüte des 4. Jahrhunderts bringt dann 


noch die zwei schr verschiedenen Dichterpersönlichkeiten des Ausonius und des 


Claudianus hervor. Ausonius ist trotz seiner hübschen Mosella und trotz seiner mühsam 


gedrechselten und geziert eingeleiteten Verschen auf das Schwabenmädchen Bissula 


ein lederner Schulmeister. Wir atmen bei ihm verstaubte Bibliotheksluft. Er tut sich 
viel darauf zugute, daß er die Buchstaben «schwarze Töchterchen des Kadmus» nennt 


(Ep. 14, 74 und Ep. 15, 52). In einem Gedicht (XIX ı) in chartam wendet er sich an 


sein Schreibblatt. Dagegen Claudian! Ein Dichter mit genialer Sprachbegabung, spät- 


2 Carta « bezeichnet den zum Beschreiben hergerichteten Papyros und daher die Rolle, die 
in der Regel ein Buch umfaßt» (W.Kroır). — Das Wort wird später auch für Pergament 
(membrana) gebraucht, so bei Ausonius. 

2 Bekanntlich das Vorbild für die «Xenien » von Schiller und Goethe. 
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Frühzeit, brachte das Christentum immer neue sakrale Schriften hervor — Urkun- 
den des Glaubens wie Evangelien, Apostelbriefe, Apokalypsen; Märtyrerakten; 
Heiligenleben; liturgische Bücher. Eine Fülle von Buchmetaphorik birgt schon das 
Alte Testament. Die Tafeln des Gesetzes sind «mit dem Finger Gottes geschrieben » 
(Exodus 31, 18). In einer eschatologischen Vision «rollt sich der Himmel zusammen 
wie eine Buchrolle» (complicabuntur sicut liber caeli; Jes. 34, 4). Danach geformt ist 
Apoc. 6, 14. caelum recessit sicut liber involutus. Der Psalmist beginnt ein festliches Lied mit 
den Worten: lingua mea calamus scribae velociter scribentis(44, 2 = Luther 45, 2): «Meine 
Zunge ist der Griffel eines guten Schreibers.» Das Alte Testament kennt auch das von 
Gott geschriebene «Buch des Lebens» (Exodus 32, 22; Ps. 68, 29; 138, 16; danach 
Apoc. 3, 5 usw.). Der Prophet empfängt göttliche Weisung: scribe hoc ob monimentum in 
libro (Exodus 17, 14) oder: Sume tibi librum grandem, et scribe in eo stylo hominis (Jes. 8, t). 
Hiob möchte seine Unschuld schriftlich und inschriftlich auf ewige Zeiten beteuern: 
Quis mihi tribuat ut scribantur sermones mei? Quis mihi det ut exarentur in libro stylo ferreo et 
plumbi lamina" vel celte* sculpantur in silice (19, 23.) ? Die Sünde Judas «ist geschrieben 
mit eisernen Griffeln und spitzigen Demanten » (Luther), stylo ferreo in ungue adaman- 
tino, exaratum super latitudinem cordis eorum (Jer. 17, 1). Römische und jüdische Staats- 
_ urkunden auf Bronzetafeln finden sich in r. Makk. 8, 225 14, 185 14, 26; 14, 48. -Im 
_ Neuen Testament zeigt uns Lukas den zwölfjährigen Jesus unter den Schriftgelehrten 
im Tempel und den Auferstandenen, der den Jüngern von Emmaus «die Schriften aus- 
legt». Johannes (8, 6) läßt Jesus mit dem Finger auf die Erde schreiben. Paulus ver- 
_ gleicht die Gemeinde mit einem Brief: epistola estis Christi ... scripta non atramento, sed 
spiritu Dei vivi; non in tabulis lapideis, sed in tabulis cordis carnalibus (2. Cor. 3, 3). Bücher 
entscheiden schließlich über das Schicksal der Seele im Jenseits? (Apoc. 20, ı2f.). 
Diese ausgewählten Stellen zeigen, wie großartig die religiöse Buchmetaphorik sein 
_ kann im Gegensatz zur rein literarischen, die wir bisher kennenlernten (auf der Grenze 
_ beider Gebiete steht der Prediger Salomo ı2, 9-12). Für das abendländische Mittelalter 
_ ist nun charakteristisch, daß die beiden, so verschiedenen Welten sich nicht nur be- 
rühren, sondern überkreuzen und durchdringen — wie Kirche und Schule, Frömmig- 
keit und Gelahrtheit, Symbolik und Grammatik. 


griechische und ägyptische Substanz in den machtvollen Strom seiner politischen Zeit- 
gedichte mischend, deren großartigste dem Preise des Deutschrömers Stilicho gelten. 
Hier’ dient'die Buchmetaphorik nicht ödem Grammatikerjux wie bei Ausonius, son- 
dern der panegyrischen Huldigung: die Sterne schreiben Stilichos Namen aus Anlaß 
seines Consulates in die Annalen des Himmels (scribunt aetheriis Stilichonem sidera ‚fastis; 
De cons. Stilichonis II 476). Solche claudianische Redeweise ist dann in späteren Zeiten, 
besonders im 16. und 17. Jahrhundert, gern wieder aufgenommen und aufgebläht 
worden. In der spätrömischen Prosa finden wir als neue Buchmetapher album. Das 
ist ursprünglich die weiße Tafel für amtliche Bekanntmachungen, dann das Verzeich- 
nis von Amtsträgern (z. B. Senatoren). Bei Apuleius (Metamorphoses ed. Hzım P- 145, 25) 
eröffnet Jupiter eine Götterversammlung? mit den Worten: dei conscripti Musarum albo. 

Antike Wurzeln dürfte auch die Vorstellung vom «Buch der Geschichte » haben, in 
das sich jemand — mitunter «mit goldenen Lettern» — einträgt. Bisher konnte ich die 
Herkunft dieser Metapher nicht völlig aufklären. Eine antike Vorstufe bietet der Be- 
richt des Herodot (1, 82) von dem Spartaner Othryades, der bei Thyrea im Kampf der 
dreihundert Spartaner gegen die dreihundert Argiver den Sieg davontrug, sich dann 
aber das Leben nahm, weil er sich schämte, nach Sparta zurückzukehren, da seine Ge: 
nossen gefallen. waren.. Erst die Spätantike fügt hinzu, Othryades habe seinen Sieg 
mit dem eigenen Blut auf die Spolien geschrieben (A.P. 7, 526 und öfter: Lukian 
Jacosıtz I 222). Othryades war ein beliebtes Thema auch der rhetorischen Deklama- 
tionen geworden?, Die Victoria von Brescia schreibt die Geschichte eines siegreichen 
Krieges auf einen Schild3. Eine Ausweitung dieses Gedankens in die Dimension des 
Monumentalischen ist die Trajanssäule. Von der basilica Ulpia sagt CARcoPıno ... elle 
etait subordonnee de trois degres aux bibliotheques voisines; et la colonne historiee qui s’inter- 
posait entre elles ... a qui personne n’a pu, jusqu’ici, decouvrir de modele, doit sans doute &tre 
comprise „..comme la realisation originale, par l’architecte Apollodore de Damas, d’une con- 
ception propre.d l’empereur : en Perigeant au milieu de la cite des livres, Trajan aurait voulu de- 
rouler, dans les spirales qui la rev&tent les deux volumina qui retragaient sur le marbre ses 














































exploits querriers et exaltaient vers le ciel sa force et sa Prudence. 


$4. DIE BIBEL ı Aus dieser Stelle bezog das Mittelalter die beliebte Bleitafel-Metapher. In einem 996 verfaß- 


ten satirischen Rhythmus sagt Adalbero von Laon ironisch: 
Seine höchste Weihe wurde dem Buch durch das Christentum zuteil. Es war eine Re- 


ligion’des heiligen Buches. Christus ist der einzige Gott, den uns die antike Kunst mit 
einer Buchrolle darstellt*. Schon in seiner Entstehung, dann aber in seiner ganzen 


Plumbi scribatur lamina, 

Ne transeat memoria. 

Vgl. dazu Pır, A. Becker, Vom Kurzlied zum Epos, 1940, soff. In der Apocalypsis Goliae (Strophe 9) 
lesen wir: : Vidi quorumlibet inscripta nomina 

Tanquam in silice vel plumbi lamina. 

Bleitafeln wurden neben Bronzetafeln auch in Rom benutzt, s. Dessau, Römische Epigraphik. Kon- 
zeptistisches Spiel mit Blei- und Bronzetafeln bietet Calderön ed. Keın I 23b. 

2 celtis — Steinmeißel. Der deutsche Humanist Konrad Celtis hieß eigentlich Pickel. 

3 Die Vorstellung von einem Buch Gottes im Himmel, in das unsere Sünden aufgezeichnet 
werden, war schon den Griechen des 5.Jhs. bekannt (A. DIETERICH, Nekyia, 1893, 126A.). 


ı Zu diesem Motiv vgl. O. WEINREICH, Senecas Apocolocyntosis, 1928, 84. 

2 P.]J. BRECHT, Motiv- und Typengeschichte des griechischen Spottepigramms, 1930, 16. 

3 Dieses Motiv ist auch als Münzbild geläufig, s. M. BERNHARD, Handbuch zur Münzkunde der rö- 
mischen Kaiserzeit1 102,112 u. 6. 

4 TH. Bir, Die Buchrolle in der Kunst (1907) und Te, MicHzıs in Oriens christianus, 1932, ı38f. 
— Schreibende Gottheiten finden sich in der etruskischen Kunst, siehe F. MesserscuMipr in Ar- 
chiv für Religionswissenschaft, 1931, 6off. 
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nus. von Perigueux Il ı19ff.), er habe seinen Mönchen als einzige Kunst das Schreiben 
erlaubt, weil es zugleich Geist, Auge und Hand beschäftige und somit der Konzentra- 
tion diene. Aber die Wirren des merowingischen Frankreich sind kein günstiger Boden 
für die Pflege der Geistesbildung. Sie gedeiht besser in den atlantischen Randländern 
des Abendlandes — Spanien, Irland, Britannien. Das erste Buch von Isidors Etymologiae 
behandelt die erste der sieben Künste: die Grammatik. Da erfahren wir (Kap. 3) auch 
alles Wichtige über die Buchstaben. Sie sind «Zeichen» der Dinge und «haben solche 
Kraft, daß sie uns die Rede der Abwesenden ohne Stimme zu Gehör bringen». Einige 
von ihnen haben mystische Bedeutung". So übernimmt und überliefert Isidor eine ma- 
gisch-mystische Auffassung schon der Elemente der Schrift. Das wurde für die ganze 
Folgezeit wichtig. Ebenso die Darlegungen über Schrift- und Buchwesen, denen Isi- 
dor das sechste Buch seines Werkes widmet. Es beginnt mit einer Belehrung über 
die Bibel, ihre Bücher, deren Verfasser, und behandelt sodann Bibliothekswesen bei 
Juden, Griechen, Römern, Christen; Vielschreiber?; Literaturgattungen ; Beschreib- 
stoffe; Bücherwesen; Schreibwerkzeuge. Den Abschluß bilden einige Kapitel liturgi- 
schen, chronologischen und kirchengeschichtlichen Inhaltes. Isidor nennt als Schreib- 
werkzeuge das Schreibrohr (calamus) und die Feder (pinna, Nebenform von penna, wo- 
her Pennal = Federbüchse, Federkasten). Durch den Einschnitt an der Spitze stellt die 
Feder eine in Zweiheit auslaufende Einheit dar: Symbol3 für das göttliche Wort, den 
Logos, der sich in der Zweiheit des Alten und des Neuen Testamentes bezeugt und 
dessen Sakrament im Blute der Passion ausströmt (Et. VI ı4, 3). Isidor teilt ferner mit, 
die Römer hätten sich zuerst eines eisernen, später eines knöchernen Griffels zum 
Schreiben auf Wachstafeln bedient. Als Beleg führt er einen Vers aus einem verlorenen 
Lustspiel des uns nur dem Namen nach bekannten Dichters Atta an (Et. VI 9,2): 


$5. FRÜHES MITTELALTER 


An der Schwelle der Übergangsjahrhunderte steht der spanische Dichter Prudentius 
(um 400). In seinen Märtyrerliedern (Peristephanon ) finden wir manches Bild aus dem 
Buchwesen und ständigen « Lebensbezug» darauf. Die heilige Eulalia vergleicht die 
Wunden, welche die Folterknechte ihr beibringen, mit einer Purpurschrift" zum 
Preise Christi (III 136 ff.). Die Passion des Märtyrers Romanus wird von einem Engel 
mit- und aufgeschrieben, der jede einzelne Wunde ausmißt (X ı121ff.). Der Märtyrer 
selbst ist eine inscripta Christo pagina (ib. 1119). Der Märtyrer Vincentius, Diakon von 
Saragossa, verweigert die Herausgabe der «geheimen Bücher seiner Sekte » dem Rich- 
ter mit den Worten: «Du selbst wirst von dem Feuer verbrannt werden, das du den 
heiligen Schriften (mysticis litteris) androhst*? (V 186)». Nicht metaphorisch, sondern 
höchst real wirkt das Schreibwesen beim Martyrium des heiligen Schulmeisters Cas- 
sianus mit. Er wird seinen Schülern ausgeliefert, sie zerbrechen die Schreibtafeln an 
seinem Kopf und durchbohren ihn mit Griffeln. Er ist das Opfer seines Berufes ge- 
worden (IX). Auch in seinen übrigen Werken pflegt Prudentius alles, was mit den sa- 
kralen Büchern und Bücherschätzen (Perist. XIII 7; Apoth. 376 und 594ff.) zusammen- 
hängt, zu betonen. 

Die christliche Antike ist zugleich die Kirche der Märtyrer. Das Peristephanon de 
Prudentius bedeutet den Abschluß dieser Ära in der Form der Literarisierung. So ge 
sehen, erhält die Buchmetaphorik des Prudentius ihren tieferen Sinn, Auf die antike 
Märtyrerkirche folgt die Mönchskirche. Das Mönchtum, seit 3 50 im Abendlande Wur 
zel fassend, nach 500 durch den heiligen Benedikt für Jahrtausende geformt und ge 
normt, bezeichnet die Wendung von christlicher Antike zu christlichem Mittelalter 
Eine.der Aufgaben, die es übernahm, war die Überlieferung: die der Glaubenswahr. 
heiten, die der christlichen Geschichte, aber auch die des profanen wie des sakrale 
Wissens. Es wurde ein Hauptträger — und seit dem 8. Jahrhundert der einzige Träger 
von Schrift- und Buchwesen. Im 6. und 7. Jahrhundert war die antike Laienbildung in 
den Reichen der Westgoten und der Merowinger noch lebendig. Erst recht gilt das 


... Vertamus vomerem 
In cera mucroneque aremus osseo. 


Das heißt: «Wenden wir die Pflugschar im Wachs und pflügen wir mit knöcherner 
Spitze». Isidor weiß auch, daß die «Alten» die Zeilen führten wie der Pflüger die Fur- 
che (Et. VI ı4, 71), daß sie also «furchenwendig»* schrieben. Die Metapher «Pflug- 
schar» für «Griffel» (romer für stilus) ist, soviel ich sehe, in der römischen Literatur 
sonst nirgends belegt, findet sich aber bei mittelalterlichen Dichtern. Sie muß also, 
wo wir sie antreffen, aus Isidor stammen. Der zugrundeliegende Vergleich ist natürlich 
älter, Schon bei Platon fanden wir den Vergleich der Feldbestellung mit dem Schreiben. 


vom Ostgotenreiche. In der Sammlung von Staatsbriefen und Erlassen, die Cassiodor 
für die ostgotischen Könige anfertigte, findet sich ein Brief an einen Schreiber (Variae 
12, 21; MomMsEN p. 377f.), der die Würde dieses Berufes und seine Bedeutung für 
Staat, Verwaltung, Justiz eindrucksvoll darlegt. 

Das orientalische Mönchtum dringt seit dem 4. Jahrhundert in Gallien ein. Vom hei- 


ligen Martin berichten seine Biographen (Sulpicius S = i- 
8 stap (Sulpicius Severus 13, 3-9 und danach Pauli ı Eine andere Art der Buchstabenmystik vertrat in Südfrankreich der abstruse, von der Kab- 


bala beeinflußte Grammatiker Virgilius Maro. Vgl. seine Epitomae ed. Tarpı p. 41. 

2 VI6: Qui multa scripserunt. Die Bewunderung des Vielschreibens ist typisch spanisch. Poligrafo 
ist in Spanien noch heute Ehrenname und bedeutet etwa «Universalgelehrter » ; polygraphe ist da- 
gegen in Frankreich ein Ausdruck der Geringschätzung. 

3 Nach Cassiodor (PL 70, 1145 A)ist die Tatsache, daß man mit drei Fingern schreibt, ein Hin- 
weis auf die Trinität. 

4 Griechisch Bovorgopnöor. 


ı Purpurtinte, sacrum incaustum, war in Byzanz dem Kaiser vorbehalten und hatte einen eigenen 
Kammerherrn zum Hüter. Sie ist zu unterscheiden von der roten Farbe, die in der mittelalterli- 
chen Buchschrift und Buchmalerei gebraucht wurde (minium) : WATTENBACH, Das Schriftwesen im 
Mittelalter3, 1896, 248. 

2 Der Diakon hatte die zum Kultus gebrauchten Bücher zu verwahren. So dürfte sich nach 
TH. Krauser auch der Evangelienschrank auf dem Laurentiusmosaik in der Grabkapelle:der 
Galla Placidia in Ravenna erklären, 
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des mittelalterlichen clericus. Zum Schreiben gehört auch das Diktieren, Diese Tätig- 
keit wird jetzt ebenfalls für bildliche Rede verwertet. Gott ist der dictator, dem heilige 
Männer nachschrieben (Alcuin in Poetae 1285, LXVI 4 und 288, 15). Im Anschluß an 
alttestamentliche Vorstellung erklärt Hrabanus Maurus (Poetae II 186, XXI, ır) die 
Schrift schon darum für heilig, weil Gott selbst sich ihrer bediente, als er die Gesetzes- . 
tafeln schrieb. In einem Gedicht an den Abt Hatto von Fulda begründet Hrabanus den 
philosophischen und moralischen Vorrang des Schreibens vor der Malkunst. Eine Ver- 
bindung beider Künste bot Hraban in seinem Liber de laudibus sanctae crucis. Es besteht 
aus achtundzwanzig Figurengedichten (technopaignia), das heißt metrischen Komposi- 
tionen, die durch Anordnung und verschiedene Färbung der Schrift Bilder für das Auge 
ergeben, zum Beispiel ein Kreuz. Außerdem war das Werk mit Illustrationen ge- 
schmückt: zwei Dedikationsszenen, einem Bild Ludwigs des Frommen und einer Dar- 
stellung des Verfassers unter dem aus der Buchstabenkonstellation hervortretenden 
Kreuze’. Hrabans Vorbild waren die Figurengedichte des Optatianus Porfyrius (unter 
Constantin), die ihrerseits an technopaignia der alexandrinischen Dichtung anknüpfen. 
So verharrt die karolingische Kunstübung im Bannkreise der Spätantike. In Aachen, 
Fulda, Ingelheim ist der Lebensbezug zum Schreibwesen derselbe wie in Byzanz. Wir 
finden daher auch im Frankenreich poetisches Lob von Kalligraphie und Kalligraphen 
(Poetae I 92f. und 589, 5f.); Rätsel, deren Lösung «Feder», «Tinte», «Buchstaben», 
«Papier » heißt (Poetae I 22, IX und 23, XII; IV 746; vgl. dazu Aldhelm ed. EuwAo 
124, LIX, 3 ff.) - also poetische Kleinkunst, die ihre Gegenstände aus dem Schreib- 
wesen nimmt. Auch Verse von Schreibern finden sich (zum Beispiel Poetae IV 4o2f. 
und IV 1056-1072). Als Metapher ist die Schreiblinie zu nennen, die gerade innege- 
halten sein will: Iinea vitae sacrae (Poetae 1 42, Str.ı5; nach der Regel des heiligen 
Benedikt) ; Iinea karitatis (Poetae 1 80, 10). So bietet uns die Karolingerzeit Vieles, aber 
kaum Neues. Es ist eine Epoche reiner Rezeption, mit geringer geistiger Selbständig- 
keit — die strengen, klösterlichen Schuljahre des abendländischen Geistes. 


Die Römer gebrauchten arare nur sehr selten als Metapher für schreiben. Die Zusam- 
mensetzung exarare («aufpflügen ») ist viel häufiger, scheint aber nicht mehr als bildli- 
cher Ausdruck empfunden worden zu sein, sondern bedeutet einfach «aufzeichnen y 
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«abfassen ». Die Bezeichnung der Schriftzeile als «Furche » finde ich nicht vor Pruden- 
tius (Perist. IX 52 und IV 119; Apoth. 596). Die angeführten beiden Stellen aus Isidor 
dürften dafür bestimmend gewesen sein, daß der Vergleich ins Bewußtsein der mittel- 
alterlichen Schreiber übergegangen und festes Gebrauchsgut geworden ist. Das Perga- 
ment ist der Acker, der Schreiber versteht die Kunst, «die Buchfelder aufzuspalten » 
(bibliales ... proscindere campos ; Poetae 193, 5). Er weiß, daß Kaiser Karl keine «Dorn- 
sträucher », das heißt keine Schreibfehler duldet, wie uns die Beischrift eines Codex 
aus dem 8. Jahrhundert belehrt (Poetae I 89£.). Die Metapher «pflügen» für «schrei- 
ben» ging aus der mittelalterlichen Literatur in die der Volkssprachen über, In einer 
dem 8, oder 9. Jahrhundert angehörigen, in Verona aufbewahrten Handschrift (einem 
mozarabischen Gebetbuch) entdeckte man 1924 folgende Eintragung: se pareva boves 
alba pratalia araba et albo versorio teneba et negro semen seminaba‘. Das soll heißen: «Er 
trieb die Ochsen an, pflügte weiße Felder, hielt einen weißen Pflug und säte schwarzen 
Samen». Durch Veränderung der Wortformen und der Wortfolge suchte man daraus 
einen altitalienischen reimenden Vierzeiler zu gewinnen, den man als kostbares Zeug- 
nis volkstümlicher Hirtendichtung ausgab. In Wirklichkeit handelt es sich um einen 
Schreiberspruch gelehrten Ursprungs. Die weißen Blätter sind die Seiten, der weiße 
Pflug die Feder, der schwarze Samen die Tinte. Unsere Beispiele aus Platon, Isidor. 
Prudentius und karolingischer Dichtung klären den Bilderkreis jenes Schreiberspruche: 
auf, Wieder einmal hatte der Schemen der «Volksdichtung» die Forscher irregeführt, 
Auch der Ackermann aus Böhmen, jenes einsame Meisterwerk des zu Ende gehenden 
deutschen Mittelalters, um das Konran BurnacH sich jahrzehntelang bemüht hat, 
verwendet das Bild vom Schreiben als einem Pflügen. Kapitel 3 der Schrift beginn 

Ich bins genannt ein ackerman, von vogelwat ist mein Pflug. vogelwat, «Vogelkleid», ist von 
Burpach als «rätselnde Beschreibung der Schreibfeder» erkannt worden. Aber Bur- 
DACH wollte in dem Wort ackerman einen Hinweis auf Pflügermystik sehen und ver- 
suchte das durch ausgebreitete Gelehrsamkeit zu erweisen. Das Richtige traf Arruur 
Hüßner (Kleine Schriften zur deutschen Philologie, 1940, 20 5f.): «Die Feder ist mein 
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Der Humanismus des 12. Jahrhunderts, wie jeder wahre Humanismus, ist weltfreudig ] 
und buchfreudig zugleich. Der Reichtum von Welt und Leben spiegelt sich ihm wider, 
in den Schätzen und Kraftquellen der literarischen Überlieferung, ihrer Aneignung, } 
Weiterbildungund Umgestaltung. Das ist die eine Quelle neuer Buchmetaphorik. Die | 
Buch- und Schriftmetaphern werden jetzt mannigfaltiger und kühner. ) 
Ich gebe einige Proben aus der lateinischen Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts; 
dann aus der theologischen und philosophischen Literatur. 

Wir sahen, daß Prudentius die Wunden der Märtyrer mit einer purpurnen Schrift 


verglich. Dieser Vergleich kehrt nun in manieristischer Zuspitzung wieder. In den 








Pflug — das ist ein altbekannter Schreiberspruch». Er geht, wie ich hinzufügen möchte 
auf das lateinische Mittelalter zurück. a 

Die karolingische Dichtung bietet viele Zeugnisse für die erneute Pflege des Schrift- 
wesens. Von Alcuin besitzen wir metrische Inschriften für Klosterräume. Der mön- 
chischen Schreiberwerkstatt ist ein Gedicht gewidmet (Poetae I 320), in welchem dem 
Schreiber würdiger Ernst in Rede und Haltung zur Pflicht gemacht wird. Das fordert 
die Heiligkeit der abzuschreibenden Bücher, aber auch die genaue Wiedergabe der Vor- 
lage nach Wortlaut und Interpunktion. Schreiben ist nicht nur vornehmere Arbeit als 
Landbau, sondern dient dem Seelenheil. Wir haben hier in nuce die Wesensbestimmung x Abbildungen bei J. Prochno, Das Schreiber- und das Dedikationsbild in der deutschen Buchmalerei, 


1 G. LAZZErt, Antologia dei primi secoli della letteratura italiana, ı 942, 1ıff. 1929, ııff. 
5 ; 


en 
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handgeschriebenen Büchern des Mittelalters wurde vielfach rote Farbe verwendet, teils 
zur Verzierung, teils um den Text übersichtlicher zu machen. Meist wurden der Buch- 
titel und die Überschriften größerer Abschnitte rot ausgeführt. Das rot Geschriebene 
. hieß rubrica (unser «Rubrik »), die rote Farbe war Mennige (minium ). Inder Regel war 
ein besonderer Schreiber (rubricator, miniator ) mit der Herstellung der Rotschrift be- 
auftragt”. Seine Tätigkeit — rubricare — dient nun als Metapher für das von Märtyrern 
vergossene Blut. So apostrophiert Petrus Venerabilis den Kirchenlehrer und Märtyrer 
Cyprian von Karthago (f258) mit den Worten (PL 189, 100 9D): 


Jungeris his verbo, praecellis sanguine sacro, 
Quo melius solito Punica terra rubet, 

Quam tua multorum rubricavit Jingua cruore, 
Quos monuit vitam perdere morte pia, 


Wir werden dieselbe Metapher bei Calderön wiederfinden. Wie manche andere, wurde 
sie dem siglo de oro durch den Manierismus der mittellateinischen Literatur veraltien 
Sehr reich ist die Schriftmetaphorik bei Alanus ausgebildet. Natura trägt die Theorie 
der. Geschlechtsliebe vor (cupidinariae artis theorica ) und fügt hinzu: «aus dem Buch 
der Erfahrung (per librum experientiae,) kannst du die Praxis erlernen 2, 


Den schon bei Alanus begegnenden Vergleich des Menschenantlitzes mit einem 


Buch, aus dem die Gedanken des Menschen abzulesen sind, hat Heinrich von Setti 
in seine vielgelescne Elegie (ed. Marı v. 73 ff.) aufgenommen: 


\ 

\ 

| 

| Nam facies habitum mentis studiumque fatetur, 

| Mensque quod intus agit, nuntiat illa foris; 
Internique status Iiber est et Pagina vultus, 


Schriftvergleiche braucht derselbe Dichter, um sein Leid zu klagen (Marr 23 5f.) 


Pagina sit caelum, sint frondes scriba, sit unda 


Incaustrum :mala non nostra referre queant3, 


t «Aus den roten oder durch rote Striche ausgezeichneten Buchstaben hat sich ein ganzer rei- 
cher Kunstzweig entwickelt, den man deshalb miniare nannte «.. Häufig wird minium für verzierte 
Initialen gebraucht .., An die rote Farbe ist dabei nicht mehr gedacht». WATTENBACH, Das Schrift 

: - 


wesen im Mittelalter3, 346. - Der Buchmalerei entnimmt Joinville einen schönen Vergleich in sei- 
nem Leben Ludwigs des Heiligen: et ainsi comme P’&. 


an a ecrivain qui a fait son livre, qui P’enlumine d oE et 
2 SP II 474. — Natura schreibt auf das Papier von Alans Geist: chartulae tuae mentis (ib. 481). - 
Zeugung als scriptura (ib. 475). -Das Gewand der Rhetorik ist ein Buch (hic velut in libro legitur ; ib 
31 5). — Ebenso das menschliche Antlitz (ib. 31 9). — Das wird zur Manier bei Johannes von Hin 
ville. Ein schönes Mädchen hat Lippen, die Natura mit Mennige malte (SPI 255) und Waden, die 
an eine glatte Buchseite erinnern (ib. 2 59). Das überträgt Gervasius von Melkley auf das Antlitz 
(FARAL 332, 35ff.). Er biegt die Buchmetaphorik ins Obszöne um (Studi med. 9, 1936, 106). Vgl 
dazu Jitteras discere = voluptate frui (Praurus Truc, IV 2, 26) und Tausendundetne Nacht übs von Ki 
LiTTMAnN VI 488. i i 


3 Über die Formel Und wenn der Himmel wär Papier vgl. ReınnoLp Könter, Kleinere Schriften 
ed. BoLrE II, 1900, 296. 
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Eine Grabschrift (von Petrus Riga verfaßt?) derselben Epoche beginnt (PL 171,1394C): 


Quem studio morum Naturae pinxerat unguis, 
Incausto tinguit Mors inimica suo. 


Das heißt: die Natur hat einen trefflichen Menschen geschaffen und mit sittlichen Vor- 
zügen bemalt — doch der Tod färbt ihn mit seiner Tinte. Daß Menschen oder personi- 
fizierte Wesenheiten sich beschriftet zeigen, war dem Mittelalter geläufig. Dem 
Boethius war ja die Philosophie als Trösterin im Kerker erschienen mit einem grie- 
chischen II (= Praxis) und einem © (= Theoria) aufdem Gewande. Alanus vergleicht, 
wie wir sahen, das Gewand der Rhetorica einem Buch. Ein zum Buch gewordener 
Mensch ist endlich Pythagoras als Vertreter der gesamten Schulweisheit, wie er einem 
unbekannten Dichter in einer Vision entgegentritt (Apocalypsis Goliae). Auf seiner 
Stirn strahlt die Astrologie, Grammatik regiert seine Zähne, auf seiner Zunge prangt 
Rhetorik, von seinen Lippen sprudelt die Logik usw. Die mechanischen Künste trägt 
er auf dem Rücken verzeichnet, auf seiner rechten Hand steht geschrieben: Dux ego 
previus, et tu me sequere. 

In demselben 12. Jahrhundert finden wir einen liebenswürdigen Dichter, dem die 
Schreibkunst ans Herz gewachsen ist: Baudri von Bourgueil. Hatte Ausonius sein 
Schreibblatt angedichtet, so überbietet ihn Baudri, indem er mehrere Gedichte seinen 
Schreibtäfelchen (tabulae), sagen wir genauer: seinen Wachstafelnotizbüchlein, wid- 
met. Er besitzt deren mehrere. Ein besonders schönes Exemplar beschreibt er in Nr. 47. 
Es umfaßt acht Holztäfelchen, bietet also vierzehn Seiten zum Beschreiben, da die Au- 
Benseiten der äußeren Täfelchen nicht beschrieben werden. Sie haben ein besonders 
kleines, aber sehr praktisches Format. Der Breite nach beschrieben, faßt jede Seite 
sechs Hexameter. Sie sind — zur Schonung der Augen — mit grünem Wachs bestrichen, 
Der Handwerker (tabularius), der sie anfertigte, war ein Künstler. Möchte doch eine 
Textilkünstlerin einen Beutel zum Aufbewahren des Holzbüchleins anfertigen! In 
einem anderen Gedicht (Nr. 234) verkündet Baudri seinen tabulae, er werde sie mit 
neuem Wachsüberzug und neuen Riemen versehen. Oder er bedankt sich für ge- 
schenkte tabulae (Nr. 206), verschenkt selbst welche (Nr. 210), beklagt in Versen den 
Bruch eines Griffels (Nr. 154). In Gedichten an seine Schreiber gibt er Anweisung zur 
farbigen Ausführung von Initialen (Nr. 146) oder bittet um schnelleres Tempo bei der 
Abschrift (Nr. 44). Er wendet sich an sein Buch und bespricht dessen Ausstattung 
(Nr. 36, 95ff.). Aus dem «Lebensbezug» zur Kalligraphie? erwächst ihm endlich eine 
neue Metapher. Er kleidet in einer Freundschaftsepistel die im Mittelalter so häufige 
Korrekturbitte in die Form (Nr. 2, 47): 


Tu quoque sis titulus, tu littera sis capitalis, 
Tu castigator codicis esto mei. 


Die Themengemeinschaft mit der griechischen Anthologie und mit Martial ist 
augenfällig. Es ist Poesie eines Bücherstuben-Humanismus; zum Lesen, nicht zum 


2 Als Gegenbeispiel vgl. Properz III 23. - Zum Buchschmuck vgl. auch Sidonius, Ep. 3, 8, 5. 
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Singen bestimmt. Neben ihr lebt die gereimte und gesungene « Vagantenlyrik». Sa- Audi, Israel, praecepta vitae, et scribe ea in corde tuo (Deut. 4, 1). Der Prediger erklärt nun 
tire, Spott und Rüge, aber auch Begehren, Schwelgen, Schmachten sind die Vorwürfe seinen Hörern, wie ein Buch angefertigt wird (PL 171, 185ff.): «Zunächst säubert der 
‚ dieser Dichtung, von der uns der Sammelband der Carmina Burana die reichste An- Schreiber das Pergament mit dem Radiermesser von Fett und gröberem Schmutz. 
} schauung bietet. In diesem Bereich treten die gelehrten Buchmetaphern zurück, wenn- 
[ gleich sie nicht völlig fehlen*. Die Lieder stammen ja zum großen Teil von Studenten, 
| also von Zöglingen der Minerva, die dann auch der Venus huldigen. Schuf die Liebe 


\ ihnen Unglück, so war das für sie eine Lesung («eine Lektion») im Buch der Trauer: 









































Dann entfernt er mit einem Bimsstein die Haare und Fasern. Täte er das nicht, so 
würde der aufgeschriebene Buchstabe nichts taugen und nicht haltbar sein. Dann li- 
niert er das Pergament, damit die Schrift ordentlich wird. All das müßt auch ihr mit 


eurem Herzen tun ...» Hildebert — oder der Verfassser der ihm zugeschriebenen 
1 


/ Si de more Predigten — bevorzugt diese Metaphorik. Man beobachtet, wie sich die Buchverglei- 

{ Cum honore che der Bibel unter seinen Händen gleichsam entfalten und vervielfältigen. Das Wort 
| Lete viverem, Hiobs (31, 35) librum scribat erläutert Hildebert (PL ı71, 349 ff.) dahin, die Bibel ent- 
Nec meroris halte vier Bücher (liber praedestinationis, liber doctrinae, liber scripturae corporalis, liber 

Nec doloris conscientiae) ; anschließend bespricht er verschiedene andere «Buchstellen» aus dem 


Alten Testament. 

Hildeberts Vergleich des Herzens mit einem Buch war vorgebildet in dem paulini- 
schen Ausdruck tabulae carnales cordis, der schon in der frühchristlichen Dichtung auf- 
genommen wird (Paulinus Nolanus Harrer I 266). Er wird später verkürzt zum «Buch 
des Herzens». So in einem späten Florilegium (RF 3, 1886, 297, Nr. 164): 


Librun legerem. 


} Die weltliche lateinische Dichtung hat um 1220 ihren Höhepunkt überschritten, aber 
die geistliche Dichtung entfaltet im 13. Jahrhundert einige ihrer wundervollsten Blüten. 
' Dazu gehört das Dies irae des Thomas von Celano. In diesem Hymnus tritt uns noch 

einmal das Buch entgegen, und zwar in der schreckensvollen Ausmalung des Welt- 


gerichtes: In libro cordis lege quiequid habes ibi sordis; 


Liber scriptus proferetur, 
In quo totum continetur, Non legis hoc alibi tam bene sicut ibi. 


Unde mundus iudicetur. Die mittelalterliche Predigt knüpft bisweilen auch an den Schreibunterricht an. 


_ Spätestens seit dem ı2. Jahrhundert war es in den Schulen üblich, das Alphabet nach 
einem großen Pergamentblatt zu lehren, «das über eine Holztafel gespannt und viel- 
leicht auch direkt an der Wand befestigt war». Dieser Brauch liegt einem Vergleich 
_ zugrunde, den wir bei dem Zisterzienser Odo von Cheriton (} 1247) finden: sicut enim 

carta, in qua scribitur doctrina parvulorum, quatuor clavis affigitur in postem, sic caro Christi 


Das ist das Gerichtsbuch der Apokalypse. Dahinter steht aber wohl auch Maleachi 3, 
16: attendit Dominus, et audivit, et scriptus liber monumenti coram eo timentibus Dominum “ 
Diese Vorstellungen beherrschen das kirchliche Mittelalter und verkörpern sich auch 
in der bildenden Kunst. Oft schreibt ein Engel die guten, ein Teufel die bösen Taten 
eines Menschen auf. «So zeigen sich beide», schrieb vor bald hundert Jahren Wır- 
HELM WACKERNAGEL, «in Steinschildern rechts und links an dem romanischen Portale 
des Bonner Münsters, sitzend und jeder in ein Blatt schreibend, das er auf den Knien 
hält?,», 

Wir sind bei einer romanischen Kirche angelangt. Was bekam man dort in der 
Sonntagspredigt zu hören? Darüber unterrichten uns die zahlreichen artes praedicandi 
und Predigtsammlungen. In seiner kleinen Schrift über den Aufbau einer Predigt rät 
Guibert von Nogent (f ı121), man möge als Stoffquelle nächst der Bibel die eigene 
psychologisch-moralische Erfahrung benutzen. Das werde jeder verstehen, da er ja 
das Entsprechende in seinem eigenen Innern wie in einem Buche lesen könne: intra se 
ipsum quasi in libro scriptum attendat3. Drittens finde man aber in allen Naturdingen Hin- 
weise auf die Wahrheiten der Religion. Der Prediger fand solche aber auch im Buch- 
wesen. Eine dem Hildebert von Lavardin zugeschriebene Predigt behandelt den Text: 


extensa est in cruce ... cuius quinque vulnera quasi quinque vocales pro nobis ad Patrem per se 
sonant (B. BiscHorr in Classical and Mediaeval Studies in Honor of E.K. RAnD, 1938, gf.). 
Auch die Christusmystik eines Franz von Assisi verschmäht es nicht, in der Schrift 
den Bezug zum Sakralen zu sehen. Thomas von Celano berichtet, der Heilige habe 
jedes beschriebene Stück Pergament von der Erde aufgelesen, auch wenn es aus heid- 
nischen Schriften stammte. Von einem Jünger deswegen befragt, antwortete Franz: 
Fili mi, litterae sunt ex quibus componitur gloriosissimum Dei nomen. 


87.DAS BUCH DER NATUR 


Es ist ein beliebtes Klischee der populären Geschichtsauffassung, die Renaissance habe 
den Staub vergilbter Pergamente abgeschüttelt, um im Buch der Natur oder der Welt 
zu lesen. Allein auch diese Metapher entstammt dem lateinischen Mittelalter. Wir 
sahen, daß Alan vom «Buch der Erfahrung» spricht. Jede Kreatur ist für ihn ein Buch 

(PL 210, 579 A): 


21 


3 Vgl. SCHMELLERS Ausgabe $.76, Nr. CXCVII, Str. 4 und S. 251 oben. 
2 ZfdA 6, 149 ff. - P. CLeMEn, Die Kunstdenkmäler der Stadt und des Landkreises Bonn, 1905, 78. 
3PL 156, 26C. 
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Omnis mundi creatura - Ideen eingeschrieben. Im ı3. Jahrhundert verwendet Bonaventura, aber in vor- 
Quasi liber et pictura sichtiger Fassung, den Vergleich zur Veranschaulichung seines «Exemplarismus»: 












































Nobis est et speculum. creatura mundi est quasi quidam liber in quo relucet ... Trinitas ‚fabricatrix (Breviloquium II, 
c. 12). Bonaventura kennt aber neben dem Buch der Kreatur auch den liber scripturae: 
durch beide Bücher will Gott erkannt werden (ib. II, c. 5). An anderer Stelle er- 
scheint das Buch der Welt selbst wieder als ein doppeltes: duplex est liber, unus scilicet 
seriptus intus, qui est Dei aeterna ars et sapientia, et alius scriptus foris, scilicet mundus sen- 
sibilis (ib. II, c. ı1). Bonaventura spielt hier auf das Bibelwort (Ez. 2, 9 und Apoc. 5, ı) 
liber scriptus intus et foris an. Der Buchvergleich hat keine logisch eindeutige Funktion, 
sondern dient der Veranschaulichung sehr verschiedener Tatbestände, So wird Evas 
Fall daraus erklärt, daß sie sich nicht an das «innere Buch» der Vernunft, sondern an 
das äußere der Begierde gehalten habe (ib. III 3). 

Die Vorstellung von der Welt als einem Buch wird im 14. Jahrhundert in Deutsch- 
land laizisiert durch Konrad von Megenberg (1309-1374), der 1350 die Enzyklopädie 
des Dominikaners Thomas von Cantimpr& De naturis rerum (verfaßt zwischen 1228 und 
1244) ins Deutsche übersetzte, und zwar unter dem Titel «Buch der Natury", Nico- 
laus von Cues hat die Metaphorik der mittelalterlichen Philosophie übernommen. 
Er merkt gelegentlich an, es gebe Heilige, welche die Welt als geschriebenes Buch auf- 
faßten?, Ihm selbst ist die Schöpfung die «Darstellung des inneren Wortes» (interni 
yerbi ostensio) 3. So sollen denn auch die Sinnendinge als «Bücher » betrachtet werden, 
durch die Gott als Lehrer der Wahrheit zu uns spricht*, In einer Disputation erweist 
sich der Laie dem Gelehrten überlegen, da er sein Wissen nicht aus den Büchern der 
Schulen hat, sondern «aus Gottes Büchern», die er «mit eigenem Finger geschrieben 
hat». Sie sind «überall zu finden», also «auch auf diesem Marktplatz»5, Auch der 
menschliche Geist wird als Buch bezeichnet: mens vero est ut liber intellectualis, in se 
ipso et omnibus intentionem scribentis videns®, 

Fassen wir zusammen, so ergibt sich, daß die Vorstellung von der Welt oder der 
Natur als einem «Buch» in der Kanzelberedsamkeit aufgekommen ist, dann in die 
mystisch-philosophische Spekulation des Mittelalters übernommen wurde und endlich 
in den allgemeinen Sprachgebrauch überging. Das «Buch der Welt» ist im Verlauf 
dieser Entwicklung manchmal laizisiert, das heißt seiner theologischen Herkunft ent- 
fremdet worden, aber bei weitem nicht immer. Das möchte ich noch an einigen Bei- 
spielen zeigen. 

Im Denken des Paracelsus haben Buchvergleiche eine tragende Funktion. Den ge- 
schriebenen Büchern — codices scribentium - stellt er das Buch gegenüber, «das Gott 


Bei späteren Autoren, besonders Homiletikern, erscheinen gleichbedeutend scientia 
creaturarum und liber naturae. Das Buch der Natur sollte für den Prediger dem Bibel- 
buch als Stoffquelle zur Seite treten. Das setzt sich fort noch bei Raimund de Sabunda 
(+ 1436), der aber über das Ziel hinausschoß (und deshalb auf dem Tridentiner Konzil 
verurteilt wurde), als er schrieb: scripturas sacras facile quis impia interpretatione subruere 
potest, sed nemo est tam execrandi dogmatis hereticus, qui naturae librum falsificare possit, 
Das «Buch der Kreatur » blieb auch in der rechtgläubigen Aszetik und Mystik beliebt, 
So in der Imitatio Christi (I 4): si rectum cor tuum esset, tunc omnis creatura speculum vitae 
et liber sanctae doctrinae esset. Dann in Spanien bei dem Prediger und Mystiker Luis de 
Granada (1504-1588). Er braucht in seinem Simbolo de la f£ den Ausdruck filosofar en 
este gran libro de las criaturas und variiert ihn: que seran Iuego todas las criaturas deste 
mundo, tan hermosas y tan acabadas, sino unas como letras quebradas y iluminadas que de- 
claran bien el primor y la sabiduria de su autor? ... Asi nosotros ... habiendonos puesto vos 
delante este tan maravilloso libro de todo el universo, para que por las criaturas del, como por 
unas letras vivas, leyesemos la excelencia del Criador ... 

Auch die Philosophie greift seit dem 12. Jahrhundert zu Buchvergleichen. Hugo von 
St. Victor verwendet Buch und Schrift in systematischer Funktion. Er teilt die Welt- 
geschichte in die drei Epochen der lex naturalis, der lex scripta und des tempus gratiae 
(PL176, 32 B; ib. 343, 347, 371). Die Schöpfung, aber auch der Gottmensch, sind «Bü- 
cher» Gottes (ib. 644 Dff.). Der früher oft mit dem Victoriner verwechselte Hugo d 
Folieto macht aus der Buchmetapher ein kleines theologisches System. Es gibt nach ihm 
vier Bücher des Lebens. Das erste wurde im Paradies geschrieben, das zweite in der Wü- 
ste, das dritte im Tempel, das vierte von aller Ewigkeit her. Das erste schrieb Gott ins 
Menschenherz, das zweite Moses auf Tafeln, das dritte Christus auf Erden, das vierte 
die göttliche Voraussicht. Das wird dann weiter ausgeführt, wobei auch das Stichwort 
«Buch der Vernunft» fällt‘, Auch in ganz anders gerichteten philosophischen Schulen 
der Zeit finden sich Buchvergleiche. Die hermetisch-neuplatonische Spekulation des 
Bernhard Silvestris lehrt, in dem als weibliche Potenz gedachten Geist (Noys) der 
Gottheit sei der ganze Geschichtsverlauf (wie in unserem Beispiel aus Nonnos) ver- 
zeichnet: illic exarata supremi digito dispunctoris textus temporis, fatalis series, dispositio 
seculorum (De universitate mundi, p. 13, 160). Der Himmel ist aufgeschlagen wie ein 
Buch, das ganz mit Bildern bedeckt ist (ib. 33 f.). Alles Irdische ist also gleichsam in 
einem transzendenten Buch vorgebildet. Aber auch der erkennende Geist des Menschen 
wird mit einem Buch verglichen. So bei Johannes von Salisbury (Policraticus ed. WEBB 1, 
173). Im Buche unserer Vernunft sind die Bilder der Dinge, aber auch die göttlichen 


t Herausgegeben von FRANZ PFEIFFER, Stuttgart 1861. — Vgl. H.Isacn, Leben und Schriften des 
Konrad von Megenberg, Diss. Berlin 1938. - Konrads «Buch der Natur» wurde bis 1499 sechsmal 
gedruckt. 

® Basler Ausgabe, 1565, 133 unten. 3 Ebd, 244 (Compendium c. VII). 

4 Drei Schriften vom verborgenen Gott, deutsch von E. BOHNENSTÄDT, ı 942, 84.— Vgl, Römer ı, 20. 
5 Der Laie über die Weisheit, deutsch von E. BoHNENSsTÄDT, 1936 43: 


2 Cum aliquis cogitat quid agere debeat, et hoc rationaliter disponit, quasi in libro rationis legit(PL176, 
6 De apice theoriae, Merksatz 6 (Basler Ausgabe, 1565, 5.336). 
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kehrte Gedanke wird bekanntlich im Buch Hiob gebraucht bei der Erörterung der 
beiden Tiere Behemoth" und Leviathan). Der eigenartige englische Denker Sir Tho- 
mas Browne knüpft an diese Bibelstellen in seiner Religio Medici (1643, Teill, Kap.ı 5) 
an: «Welche Vernunft könnte nicht bei der Weisheit der Bienen, Ameisen und Spin- 
nen in die Lehre gehen? Welche weise Hand lehrt sie das zu tun, was Vernunft uns 
nicht lehren kann ? Ein gröberer Verstand staunt über die Wunder der Natur: Wal- 
fisch, Elefant, Dromedar und Kamel. Diese sind, das gebe ich zu, gleichsam der Ko- 
loß und die majestätischen Werke ihrer Hand. Aber in jenen kleinen Maschinen 
steckt eine viel seltenere Mathematik, und die Zivilisation? jener kleinen Bürger stellt 
die Weisheit ihres Schöpfers reiner dar3... Ich konnte meine Kontemplation nie mit 
jenen allgemeineren Wundern zufriedenstellen, als da sind: Ebbe und Flut, das An- 
schwellen des Nils, die Wendung der Magnetnadel nach Norden; und habe mich be- 
müht, Entsprechendes in den näherliegenden und gewöhnlich vernachlässigten Wer- 
ken der Natur aufzufinden, was ich ohne weitere Reisen in meiner eigenen Kosmogra- 
phie tun kann. Wir tragen mit uns die Wunder herum, die wir außer uns suchen; in 
uns ist Afrika mit all seinen Prodigien ; wir selbst sind jenes kühne und abenteuerliche 
Werk der Natur, das der weise Betrachter in diesem Kompendium ebenso findet wie 
andere in getrennten Teilen und in einem endlosen Bande. So gibt es denn zwei Bücher, 
aus denen ich meine Theologie nehme; neben dem von Gott geschriebenen ein an- 
deres seiner Dienerin Natura, jenes allgemeine und öffentliche Manuskript, das unter 
aller Augen ausgebreitet liegt; wer ihn nie in dem einen sah, hat ihn in dem anderen 
_ entdeckt. Das war die heilige Schrift und Theologie der Heiden ... Gewiß wußten die 
_ Heiden diese mystischen Buchstaben besser zu verbinden und zu lesen als wir Christen. 
Wir streifen diese gewöhnlichen Hieroglyphen mit sorglosem Blick und verschmähen 
es, die Gottesgelehrtheit aus den Blüten der Natur zu saugen». 

Ein Zeitgenosse von Sir Thomas Browne, Francis Quarles (1592-1644), bietet in sei- 
nen frommen Emblems (1635) die Verse: 


selbst gegeben, geschrieben, diktiert und gesetzt hat». Das Buch des Arztes sollen die 
Kranken sein. Die Natur wird wohl auch gedacht als eine Summe von Büchern, die 
ganz und vollkommen sind, «denn Gott hat sie selbst geschrieben, gemacht, einge- 
bunden und an die Ketten seiner Bücherei gehängt». «Aus dem Licht der Natur muß 
die Erleuchtung kommen, daß der Text libri naturae verstanden werde, ohne welche 
Erleuchtung kein Philosoph und Naturkundiger sein mag». Das Firmament ist ein 
«anderes Buch der Arznei», aus dem man eine «firmamentische Sentenz» zusammen- 
buchstabieren soll. Endlich ist die ganze Erde ein Buch oder eine Liberei (Bücherei), 
«in der die Blätter mit den Füßen umgekehrt werden», die man «peregrinisch » be- 
handeln muß?. 

Die Buchmetaphern werden von den Denkern der Renaissance übernommen. Inbe- 
griff der in Geschichte und Leben anschaubaren Wirklichkeit ist das Buch der Welt 
für Montaigne: ce grand monde ... c’est le miroir ol il nous faut regarder pour nous connaitre 
de bon biais. Somme, je veux que ce soit le livre de mon &colier (Essais 136). Noch bedeutsamer 
bei Descartes (gegen Ende des ersten Teils des Discours de la Methode): sitöt que P’äge 
me permit de sortir de la sujetion de mes precepteurs, je quittai entierement l’etude des lettres; 
et me resolvant de ne chercher plus d’autre science que celle qui se pourrait trouver en moi 
möme, ou bien dans le grand livre du monde, j’employai le reste de ma jeunesse 4 voyager, 4 voir 
des cours et des armees ... Die theologische Vorstellung wird von Fr. Bacon beibehalte 
Nam salvator noster inquit: Erratis, nescientes scripturas et potentiam Dei (Matth. 22, 29), 
ubi duos libros, ne in errores incidamus, proponit nobis evolvendos (De augmentis scientiarum, 
Buch I: Opera, Frankfurt 1655, 26.) Die «beiden Bücher» kennt auch Campanella: 
den codex scriptus der Bibel und den codex virus der Natur. Buchmetaphern dienen bei 
ihm dem Protest gegen die Scholastik*. 

Eine elegante Umkehrung des topos «Buch der Welt» gab der berühmte Epigra 
matiker John Owen (1563 ?-1622). Er nannte (I 3) sein Buch eine Welt: 


Hic liber est mundus ; homines sunt, Hoskine, versus: 
Invenies paucos hic, ut in orbe, bonos. The world’s a book in folio, printed all 

With God’s great works in letters capital: 

Each creature is a page ; and each effect 


A fair character, void of all defect. 


Das Buch der Natur hat viele Seiten. Eine der kuriosesten handelt von den Insekten. 
In den Sprüchen Salomonis 6, 6 liest man: Vade ad formicam, o piger, et considera vias ejus, 
et disce sapientiam. Ebenda 30, 24ff. in Luthers Übersetzung: «Vier sind klein auf 
Erden und klüger denn die Weisen: die Ameisen, ein schwach Volk; dennoch schaf- 
fen sie im Sommer ihre Speise. Kaninchen, ein schwach Volk; dennoch legt’s sein 
Haus in den Felsen. Heuschrecken haben keinen König; dennoch ziehen sie auf ganz 
mit Haufen. Die Spinne wirkt mit ihren Händen und ist in des Königs Schlössern ». 
Die Weisheit Gottes zeigt sich also besonders in den kleinsten Tierchen (der umge- 


Auch bei Donne®, Milton (Paradise Lost 3, 47 ünd 8, 67), Vaughan, Herbert, Crashaw 
findet sich die Metapher. Sie ist Gemeingut der Dichtung geworden. Der Begründer 


ı Der Name bedeutet «Großtier». 

2 Beicirility ist an die Staatenbildung der Bienen und Ameisen gedacht, aber in dem umfassenden 
Sinne, in dem Goethe von einer «civischen » Epoche geselliger Bildung sprach (Jub.-Ausgabe 38, 
232). 

3 Bei Pascal ist. die Entsprechung desunendlich Kleinen und desunendlichGroßen einDenkmotiv, 
+ Er verwendet Buchgleichnisse für den Ausdruck der Liebe, für Panegyrik usw. (Vgl. GRIER- 
sons Ausgabe I 30, ı9f.;1238, 227; 1235, 147). 


1 Die Belege bei Paracelsus, Die Geheimnisse. Ein Lesebuch aus seinen Schriften von W. E. PEUCKERT, 
1941, 1792-78. — Paracelsisch läßt Eichendorff (in seinem Taugenichts Kap. 9) einen Studenten 
reden: «Laßt die andern nur ihre Kompendien repetieren, wir studieren unterdes in dem 
großen Bilderbuche, das der liebe Gott uns draußen aufgeschlagen hat». 

2 Belege gibt F.Schark in RF 57, 1943, 139. 
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hat dem jungen Goethe starken Eindruck gemacht. Man liest bei Wood: «Nur das große 
Buch der Natur konnte Homer studieren», Die neue Poetik der englischen Vorroman- 
tik und des Sturm und Drang operiert also mit derselben Buchmetapher, die wir schon 
in so vielen anderen geistesgeschichtlichen Situationen wirksam fanden. Das «Buch der 
Natur» erscheint in Goethes Sendschreiben (1774): 































der exakten Naturwissenschaft gibt der Buchmetapher eine vielsagende neue Wendung. 
Galilei spricht von dem großen Buch des Universums, das uns ständig vor Augen liegt, 
das man aber nicht lesen kann, wenn man die Schrift nicht erlernt hat, in der es ge- 
schrieben ist, «Es ist in mathematischer Sprache geschrieben, und die Schriftzeichen 
sind Dreiecke, Kreise und andere geometrische Figureny". Das Buch der Natur nicht 
mehr lesbar? — eine Umwälzung hatte sich vollzogen, die den wenigsten zum Bewußt- 
sein kam. Auch die Welt der Lebewesen wurde jetzt mit den Hilfsmitteln der opti- 
schen Technik neu erforscht. Jan Swammerdam (1637-1680) untersuchte mit dem 
Mikroskop die Anatomie der Insekten, Der berühmte Boerhave veröffentlichte diese 
Arbeiten 1737 unter dem erbaulichen Titel Biblia Naturae. Dabei hat er an die oben 
angeführten Verse aus den Sprüchen Salomos gedacht, die auch Sir Thomas Browne an- 
regten. Demgegenüber lebt der Sprachgebrauch Montaignes wieder auf bei Diderot, 
unter dessen Aphorismen folgendes Fragment steht: Les grandes connaissances, les vrai- 


Sieh, so ist Natur ein Buch lebendig, 
Unverstanden, doch nicht unverständlich ; 
Denn dein Herz hat viel und groß Begehr, 
Was wohl in der Welt für Freude wär, 
Allen Sonnenschein und alle Bäume, 

Alles Meergestad und alle Träume 


In dein Herz zu sammeln miteinander ... 


Von der Sturm- und Drangpoetik ging der Begriff Naturpoesie in die romantische Li- 
teraturtheorie Jacob Grimms über: «Man kann die Naturpoesie das Leben in der rei- 
nen Handlung selbst nennen, ein lebendiges Buch, wahrer Geschichte voll, das man auf 
jedem Blatt mag anfangen zu lesen und zu verstehen, nimmer aber noch ausliest noch 


ment importantes, nous ne sayons olı nous les avons prises. Ce n’est pas dans le livre imprime chez 
Marc-Michel Rey ou ailleurs, c’est dans le livre du monde. Nous Iisons ce livre sans cesse, sans des- 
sein, sans application, sans nous en douter. Les choses que nous y lisons, pour la plupart ne peuvent 


Ir . 1 . . 7 * ’ \ 
s Ecrire, tant elles sont fines, subtiles, compliquees; du moins, celles qui donnent 4 un homme le N a : 2 N 
. ‚Fines, a £ q durchversteht. Die Kunstpoesie ist eine Arbeit des Lebens und schon im ersten Keim 


philosophischer Art». Das biblische «Buch des Lebens», das «lebendige Buch» der 
victorinischen Mystik, ist bei Grimm säkularisiert und mit der Dichtungstheorie der 


caractere de penetration singuliere qui le distingue des autres ... Ohl les ineptes, les plates crea- 
tures que nous serions, si nous ne savions que ce que nous avons lu. Les pauvres choses que tous 
= principes ecrits BR dans les Brrage les plus profonds, en comparaison des besoins et des englischen Vorromantik vermischt, Auf diesen brüchigen Grundlagen hat die germa- 
circonstances de la vie, Ecoutez un blaspheme : La Bruyere, La Rochefoucauld sont des livres bien 2 i : i j 5 : 

nistische Auffassung von mittelalterlicher Dichtung im 19. Jahrhundert geruht. Die 
Wissenschaft vom Mittelalter ist in Deutschland auf dem Boden der Romantik er- 
wachsen. Aber sie sog aus ihm nur die Substanz gefühlvollen Schwärmens, nicht die 
Sublimierung des geschichtlichen Verstehens, nicht die Erhellung des Bewußtseins, 
die das Wertvollste und das Unverlierbare der deutschen Romantik bedeutet. Nova- 


lis, die Schlegels, Schleiermacher und Adam Müller, so verschiedene Wege sie gin- 


communs, bien plats, en comparaison de ce qui se pratique de ruses, de ‚finesses, de politique, de 
raisonnements profonds, un jour de marche & la halle. 

In der Maske der orientalischen Weisen erklärt ungefähr gleichzeitig Voltaire: Rien 
n’est plus heureux qu’un philosophe qui lit dans ce grand livre que Dieu a mis sous nos yeux.... 
(Zadig Kap. 3). Rousseau gibt dem Gemeinplatz — denn ein solcher war das Bildnun 


doch geworden - die für sein weltverbesserndes Pathos bezeichnende Wenduns. in- 
5 8 gen, waren durch eine neue Geistigkeit, damit auch durch ein neues Geschichtsbild 


verbunden. An beidem hatten die Grimms, die Uhland und ihre Genossen keinen 
Anteil. Aus der abgenutzen Buchmetaphorik, die bei Jacob Grimm zu einer Ent- 


dem er Lord Eduard schreiben läßt: Vous recevrez aussi quelques livres pour I’ augmentation 
de votre biblioth&que ; mais que trouverez-vous de nouveau dans les livres? O Wolmar! il ne vous 
manque que d’apprendre d lire dans celui de la nature pour &tre le plus sage des mortels (La Nou- 
velle Heloise VI, Brief 3). 

Die leicht eingängige Rede von der Natur als einem Buch, das allen Büchern über- 
legen ist, drang nun in der Rousseauzeit auch in die Dichtungstheorie ein. Die eng- 
lische Vorromantik, von der Herder und Goethe so starke Antriebe empfingen, hat 
diese folgenschwere Wendung vollzogen. Edward Young (1683-1765) gab 1759 seine 
Conjectures on original Composition heraus ; er erklärt darin, Shakespeare sei nicht gelehrt, 
aber «das Buch der Natur und das des Menschen » seien ihm vertraut gewesen. Durch 
Robert Wood wurde Homer zum Originalgenie erklärt (Essay on the original Genius and 
Writings of Homer, 1769). Das Buch von Wood erschien deutsch 1773 in Frankfurt und 


wertung des Buches führte, erhebt man sich in eine höhere Dimension, wenn man 
bei Novalis den Satz findet: «Bücher sind eine moderne Gattung historischer Wesen, 
aber eine höchst bedeutende. Sie sind vielleicht an die Stelle der Traditionen getreteny. 

Doch nun müssen wir unsere Schritte noch einmal zum Mittelalter zurücklenken. 


$8.DANTE 


Schon in Dantes Jugendlyrik finden wir das Buch des Gedächtnisses (E’ m’incresce da me, 
Vers 59). Es begegnet auch in der ersten Zeile der Vita Nuora. Man hat den Ausdruck 


aus einem Satz des Pier della Vigna ableiten wollen: in tenaci memoriae libro perlegi- 
2.Opere, ed, nazionale, VI 232. — Weitere Stellen über das Buch der Natur findet man bei: A. 


Favaro, Galileo Galilei. Pensieri, motti e sentenze. Firenze, Barb£ra, 193 58.27. ı Zitiert bei A.E.ScHhöngach, Gesammelte Aufsätze zur neueren Literatur, 1900, 100, 
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egen ihn kehren werde, und Dante gelobt, dies (in seinem Gedächtnis) niederzu- 
schreiben und es so zu bewahren (Inf. 15, 89£.): 


mus*,-Eine solche Entlehnung annehmen, heißt aber die historische Situation verkennen, 
in derDantes Kunststil entstand. Wirsind den Vorstellungen vom Buch des Herzens, des 
Geistes, des Gedächtnisses, der Vernunft, der Erfahrung bei lateinischen Autoren des 
Mittelalters schon begegnet. Und es steht so, daß die gesamte Buchmetaphorik des Mit- 
telalters in Dantes Dichtung gesammelt, erhöht, erweitert und durch kühnste Phantasie 
erneuert ist- vom ersten Paragraphen der Vita Nuova bis zum letzten Gesang der Göttli- 
chen Komödie. Neu gegenüber dem ı2. Jahrhundert sind dabei die zahlreichen Verglei- 
che aus dem inzwischen in Bologna, Paris, Neapel und anderwärts aufblühenden Hoch- 
schulwesen. Für das Mittelalter ist alle Wahrheitsfindung zunächst Rezeption überliefer- 
ter Autoritäten, später im 13. Jahrhundert - rationaler Ausgleich zwischen autoritati- 
ven Texten. Weltverständnis wird nicht als schöpferische Funktion aufgefaßt, sondern 
als ein Aufnehmen und Nachbilden vorgegebener Sachverhalte, dessen symbolhafter 
Ausdruck das Lesen ist. Ziel und Tat des Denkers ist: Verknüpfung all dieser Sachver- 
halte in Form der «Summa». Eine solche Summe ist auch Dantes Weltgedicht. Das 
ist wenigstens einer seiner Aspekte. Der «Held» der Divina Commedia ist ein Lernender. 
Seine Lehrer sind Virgil und Beatrice: Vernunft und Gnade, Wissen und Liebe, kai- 
serliches und christliches Rom, Die höchsten Funktionen und Erfahrungen des Geistes 
sind für Dante an das Lernen, an das Lesen, an das buchmäßige Aufnehmen einer prä 
existenten Wahrheit geknüpft. Darum können Schrift- und Buchwesen für ihn Aus- 
drucksträger der höchsten dichterischen und menschlichen Augenblicke werden. Die 
Commedia wird vom Dichter ausdrücklich zum Lesen und Lernen empfohlen. Sie soll 
als lezione (Inferno 20, 20), als Lehrtext, vom Leser «auf seiner Bank» (Par. 10, 22) 
studiert werden, soll ihm geistige Frucht (Inf. 20, 19) und Speise (Par. 10, 2 5) ge 
währen. Oft wendet sich Dante an den Leser, und zwar immer an den einzelnen Leser 
(Inf. 22, 118; Inf. 34, 23; Purg. 33, 136; Par. 5, 109; Par. 10, 7; Par. 22, 26), der zu 
persönlichem Mitdenken aufgefordert wird (or pensa per te stesso, Inf. 20, 20). Zugang 


E serbolo a chiosar con altro testo 
A donna che ’lsapra, s’a lei arrivo. 


Beatrice, das weiß er, wird ihm den zukünftigen Lauf seines Lebens noch näher deu- 
ten, ihren Spruch und den Brunettos will er nebeneinander halten, den einen Text 
durch den andern erläutern und «glossieren ». Glossen sind erklärende Anmerkungen, 
wie sie schon im Altertum, dann im Mittelalter zum Lehrbetrieb gehörten. Dante hat 
diesen der Sphäre des Buchwesens entstammenden Begriff als erster metaphorisch 
verwandt. Auf einen Text (alcun testo) der Aeneis — es ist der Vers: desine fata deum 
‚flecti sperare precando (VI 376) — bezieht sich Dante im Vorpurgatorium, als die Wirk- 
samkeit des Gebetes zur Erörterung steht (Purg. 6, 28ff.), und Virgil beseitigt den 
Zweifel des Schülers: la mia scrittura € piana ... Rechtzeitige Erinnerung an die Poly- 
dorus-Episode der Aeneis (II 22 ff.) hätte Dante davor bewahrt, die in einen Baum ge- 
bannte Seele des Pier della Vigna zu verletzen. Aber Dante hatte wohl diesem Passus 
der alta tragedia keinen Glauben geschenkt. So wenigstens erklärt Virgil (Inf. 13, 46 ff.) 


S’egli avesse potuto creder prima, 
— Rispose il savio mio — anima lesa, 
Ciö c’ha veduto pur con la mia rima, 


Non averebbe in te la man distesa. 


_ Textunkenntnis und schlechtes Lesen können also Ursachen arger Taten werden. Die 
Gebeine des Hohenstaufen Manfred wären nach der Schlacht von Benevent (1266) 
nicht auf ungeweihter Erde zerstreut worden, wenn der Bischof von Cosenza jene 
Seite des Johannesevangeliums richtig gelesen hätte - avesse in Dio ben letto questa 
‚faccia (Purg. 3, 126) -aufderesheißt: eteum, qui venit adme, non eiiciam foras (Joh. 6, 37). 
Freilich führen Hochmut des Verstandes und eitles Streben nach Neuheit viele zu 
philosophischer Eigenbrötelei. Aber das duldet der Himmel noch mit minderem Un- 
mut, als wenn Gottes Wort verachtet oder verdreht wird (Par. 29, 85ff.): 


zur Komödie kann man — konnte und sollte man nach dem Willen des Dichters — nur 
durch das Studium gewinnen. Für Dante und für das Mittelalter ist überhaupt: das 
Grundschema eines jeden geistigen Bildungsprozesses das Bücherstudium, das Jungo 
studio (Inf. ı, 83) — im Unterschied zum diar&ysodaı der Griechen, zum «gespro- 
chenen Wort» des von Goethe erschauten Ostens. Ein solcher Lern- und Liebeseifer 
hatte Dante zu Virgils Aeneis geführt (m’han fatto cercar Io tuo volume, Inf. ı, 84); hatte 
ihn diese «hohe Tragödie» so genau kennengelehrt, daß er sie ganz und gar (tutta 
quanta, Inf. 20, 114) und d. h. auswendig (Par. 5, 41f.) kannte; daß er ihren Dichter 
als lo mio maestro e il mio autore (Inf. ı, 85) anreden konnte. Die Lebensverhältnisse des 
Lehrenden und des Lernenden dienen Dante als Gleichnisse, in denen er seine geistige, 
Botschaft veranschaulicht. Seinem großen Lehrer Brunetto Latini bringt er - in der 
Hölle — die schönste Huldigung dar, die jemals Dankbarkeit einem Schüler eingab 
(Inf. 15, 85). Brunetto sagt sodann Dante voraus, daß der Haß seiner Vaterstadt sich 


Voi non andate giä per un sentiero 
Filosofando, tanto vi trasporta 
L’amor dell’apparenza e il suo pensiero. 
Ed ancor questo quassü si comporta 
Con men disdegno che quando & posposta 
La divina scrittura o quando & torta. 


Beiseitegeschoben (posposta) wird die Schrift von den entarteten, geldgierigen Kleri- 
kern, die nur noch die Dekretalen lesen, so daß deren Ränder abgenutzt sind (Par. 9, 
133 ff.). Verdreht (torta) wird sie von den Kirchenlehrern, die sie eigenwillig ausdeuten. 
Der Bedeutung des Lesens als der Form der Rezeption und des Studiums entspricht 


* N. Zingareıut in Bullettino della Societä Dantesca N.S.1 (18 94), 99. Ihm folgen alle späteren 
nun die des Schreibens als Form der Produktion und der Gestaltung. Beide Komplexe 


Kommentatoren, auch wenn sie ihn nicht nennen. 
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fordern sich gegenseitig. Sie bilden in der geistigen Welt des Mittelalters gleichsam Für die Feder kann auch die Tinte eintreten (Par, 19, 7): 
die beiden Hemisphären einer Kugel. Die Einheit dieser Welt ist gesprengt worden 
durch die Erfindung der Buchdruckerkunst. Die ungeheure, durch sie bewirkte Um- 
wälzung läßt sich in den Satz zusammenfassen, daß vorher jedes Buch ein Manu: 
skript war. Schon rein stofflich, aber auch künstlerisch besaß das geschriebene Buch 
darum einen Wert, den wir nicht mehr nachfühlen können. In jedem durch Abschrift 
hergestellten Buch war Fleiß und handwerkliche Geschicklichkeit, war lang durchge- 
haltene Aufmerksamkeit des Geistes, war liebevolle und sorgsame Arbeit enthalten, 
Jedes solche Buch war eine persönliche Leistung, wie das zum Ausdruck kommt in den 
Schlußbemerkungen des Schreibers, in denen er oft seinen Namen mitteilt, oft sein 
Herz entlastet: sicut aegrotus desiderat sanitatem, item desiderat scriptor finem libri. 

«Sag’ mir den Mann, o Muse», «Singe den Groll, o Göttiny, «ich singe die Waf- 
fen und den Mann » — heben die Epen des Altertums an. Bei Dante werden wohl auch 
die Musen angerufen, aber nach ihnen der Geist des Dichters selbst, und an Stelle des 
Singens und Sagens ist das Schreiben getreten (Inf. 2, 7ff.): 





























E quel che mi convien ritrar testeso 
Non port voce mai, ne scrisse inchiostro. 


Wenn dem mittelalterlichen Schreiber die Gänsefeder stumpf geworden war, wurde 
sie mit dem Messer frisch zugeschnitten (pennam temperare). Dante benutzt das meta- 
phorisch am Anfang von Inf. 24. Der Vorfrühling wird geschildert. Die Erde ist mit 
Reif bedeckt. Er sucht das Bild seiner weißen Schwester, des Schnees, vorzutäuschen, 
aber bald taut er hinweg und seine Feder verliert die Schärfe (Inf. 24, 4ff.): 


Quando la brina in su la terra assempra 
L’imagine di sua sorella bianca, 
Ma poco dura alla sua penna tempra. 


Als Beschreibstoff kommt in der Komödie einmal Papier (papiro) vor, und zwar in 
einem Vergleich. Es handelt sich um eine merkwürdige und grausige Verwandlung: 
ein Mensch und ein sechsfüßiger Drache umkrallen sich und verschmelzen zu einem 
Wesen, Dabei vermischen sich beider Farben in eine einzige, in der doch beide noch 
durchschimmern:: ähnlich jener braunen Farbe, die brennendes Papier annimmt, che 
es schwarz wird (Inf. 25, 64ff.): 


O Muse, o alto ingegno, or m’aiutate, 
O mente che scrivesti cid ch’io vidi, 
Qui si parrä la tua nobilitate, 


Mit alto ingegno ist die Geisteskraft des Dichters gemeint (wie Inf. 10, 59 mit altezza 
d’ingegno): mit mente, wie häufig, sein Gedächtnis. Dichten ist also Abschrift jener 
Urschrift, die im Buch des Gedächtnisses verzeichnet ist (libro della mia memoria der 
Vita Nuova und dazu: il libro che il preterito rassegna, Par. 23, 54). Der Dichter ist Schr. 
ber und Abschreiber zugleich (quella materia ond’io son fatto scriba, Par. 10, 27). Er 
«notiert», was Amor ihm «diktiert» (Purg. 24, 52-59). 

Als Gerüst der Commedia diente die Zahlenkomposition!. Für jede cantica war der 
gleiche Umfang vorgesehen, also auch die gleiche Menge von Beschreibstoff. Danach 
bestimmt sich der Umfang dessen, was’ gesagt werden kann (Purg. 33, 139): 


Come procede innanzi dall’ardore 
Per lo Ppapiro suso un color bruno 
Che non & nero ancora, e’] bianco muore. 


Der gewöhnliche Ausdruck für den Beschreibstoff und für das zu beschreibende 
. oder beschriebene Blatt ist carta!. Das Beschreiben eines solchen Blattes heißt vergare 
(eigentlich mit Streifen, Zeilen verschen). Auf dem siebenten Sims des Läuterungs- 
_ berges befragt Dante die Seelen der Wollüstigen (Purg. 26, 64£.): 


Ditemi, acciö ch’ancor carte ne verghi 


Ma perche piene son tutte le carte Chi siete voi ... 


Die Kostbarkeit der Beschreibstoffe wird bildlich verwendet in der Erzählung des 
heiligen Benedikt vom Niedergang seines Ordens. Die Ordensregel wird immer noch 
abgeschrieben, aber nutzlos, da sie nicht mehr befolgt wird. So wird sie Anlaß zur 


Ordite a questa cantica seconda 

Non mi lascia piü ir lo fren dell’arte, 
Im Paradiso berührt Dante manches, was wesensmäßig unaussagbar ist (Par. ı, 70). Er 
muß deshalb manches «überspringen » (Par. 23, 61): 


E cost figurando il Paradiso 
Conrien saltar lo sacrato poema. 


Pergamentverschwendung (Par. 22, 74f.): 

.... ela regola mia 
Rimasa & giü per danno delle carte. 
Dieses «Überspringen » ist ursprünglich von der Handhabung der Feder genommen 
(Par. 24, 22#f.): E tre fiate intorno di Beatrice 


Si volse con un canto tanto divo 


An das Umwenden der Blätter in einem Buch ist gedacht an der Stelle, wo Virgil den 
Dante auf das zweite Buch der aristotelischen Naturlehre verweist (Inf. ı1, ıorff.): 


E se tu ben la tua Fisica note, 


Che la mia fantasia nol mi ridice. T j d ] 
u troverai, non dopo molte carte, 


Pero salta la penna, e non lo scrivo. 


2 Vgl. Exkurs XV. 2 carte bedeutet «Buch» in Purg. 29, 104. 













































332 16.DAS BUCH ALS SYMBOL 
DANTE . 333 


_ Je höher Dante durch die Sphären aufsteigt, um so mehr weitet sich sein Blick. Vom 
_ Eixsternhimmel aus überschaut er die Planeten und zu unterst die Erde. Alles Telluri- 
sche und Sublunare schrumpft ein zu einem unbedeutenden Teil des Alls, zu einem 
Heft im Buch des Kosmos. Nur in diesem Heft des Erdenstoffs gilt der Zufall; so be- 
lehrt Cacciaguida den Dichter (Par. 17, 37ff.): 


Che P’arte vostra quella, quanto’puote, 
Segue, come ’] maestro ‚fa il discente ; 
Si che vostr’arte a Dio quasi & nipote. 


Als Geschwindigkeitsmesser dient die Zeit, die genügt, um ein O oder ein I zu schrei 


b . 
en (Inf. 24, roofl.): NO sitosto mai, nel si scrisse 


Com eis dccese, ea ner ti I e Tuo. el uaderno 
rse,ece i C q 
’ ’ Tr tutto a contingenza h fi T d 


Della vostra materia non si stende, 
Tutta & dipinta nel cospetto eterno. 


Convenne che cascando divenisse. 


Nicht ezne Erfindung Dantes, sondern Anspielung auf einen auch sonst belegten Ge- 
danken" des Mittelalters ist es dagegen, wenn aus den Zügen des Menschenantlitzes die 
Buchstaben omo (homo) herausgelesen werden (Purg. 23, 31ff.): 


Die einzelnen Himmelssphären, verglichen mit diesem «Heft», heißen «Bände». 
Der neunte — das Primum Mobile - umfaßt sie alle wie ein Königsmantel (Par. 23, ı12£.): 


’ FOR 
Parean P’occhiaie anella senza gemme ; 
Lo real manto di tutti i volumi 


Chi nel viso degli uomini legge OMO, 


Del mondo ... 


Bene avria quivi consciuto IP’ emme. 
Die Kommentatoren verweisen hier mit Recht auf die Apokalypse 6, 14; et caelum re- 


cessit sicut liber involutus. Freilich ist das Bild für den mittelalterlichen Menschen nicht 
mehr anschaulich, da sein geheftetes und gebundenes Buch nicht mehr die Schriftrolle 
(volumen) der Antike war. Aber Dante hält an dem Bilde fest (Par. 28, 13£.): 


Mit dieser Stelle berühren wir das Gebiet der Buchstabensymbolik. In der Commedi 
gehört dahin noch das soteriologische Zahlen- und Buchstabenrätsel DVX in Pur, R 
43 und der 18. Gesang des Paradiso wo der Seelenreigen der gerechten a 
leuchtender Schrift den Satz Diligite justitiam, qui Judicatis terram und sodann aus dess ä 
letztem Buchstaben M das Bild des Kaiseradlers formt. 2 

Aus den beschriebenen Blättern (earta) wird ein Buch erst, wenn sie in Hefte (Bo- 
gen, Lagen, quaderni)* geordnet und in einen Band (volume) gebunden werden. Auch 
aus diesem handwerklichen Bereich nimmt Dante bildliche Ausdrücke. Im ori 
hatte er die Mondflecken auf Dichtigkeitsunterschiede der Mondscheibe zurück. eähit. 
Als er auf seiner Himmelsreise selbst die Mondsphäre durchwandert Be. t Bei 
trice seine frühere Theorie. Wäre sie richtig, sagte sie, so müßte ch a 4B 
a nr dünnen Schichten des Mondes wieder dichtere liegen, «wie Fett und 
Aa 3 on Körper, oder wie die Blätter eines Buches miteinander abwech- 


E com’ io me rivolsi, e furon tocchi 
Li miei da ciö che pare in quel volume ... 


Was für Goethe das Erscheinen der Mater gloriosa, die dunkel rätselnde Huldigung 
_ vor dem Ewigweiblichen ist — Gipfel und Abschluß des Weltgedichts —, das ist für 
= Dante die unaussprechliche Erfahrung der Gottesschau, von der alle mystische Theo- 
logie des Christentums sagt. Eine Stufenfolge von Geistesblicken - Lichtfluß, Lichtsee, 
Himmelsrose, Jungfrau Maria — leitet empor zum Anschauen des Ewigen Lichtes. Hier 
vollendet sich Dantes mystische Vision. Sie zeigt ihm einen geistigen Kosmos, zu- 
sammengehalten durch das Band der Liebe. Das Geschaute ist ein einfaches Licht und 
ist zugleich die gesamte Fülle aller Ideen, Gestalten, Wesenheiten. Wie es andeuten? 
Noch einmal, zum letztenmal, in der höchsten und heiligsten Verzückung, bedient 
sich Dante des Buchsymbols. Alles, was verstreut ist über das ganze Weltall, geschie- 
den, getrennt wie lose quaderni, ist jetzt in «einen Band gebunden » — durch die Liebe 


...si come si diparte 
Lo grasso e il magro un corpo, cosi questo 
Nel suo volume cangerebbe carte, 


Entsprechend der Klage des heiligen Benedikt rügt Bonaventura den Verfall des Fran- 
ziskanerordens mit einem Gleichnis aus dem Buchwesen. Er nennt den Orden einen 
Band, dessen Blätter die Brüder sind. Beim Durchblättern würde man hier und d. 

noch auf einer Seite die unversehrte Tradition finden (Par. 12, 121ff.): \ 


(Bar 33,824): O abbondante grazia ond’io presunsi 
Ficcar lo viso per la Luce Eterna, 
Tanto che la veduta vi consunsi. 

Nel suo profondo vidi che s’interna, 
Legato con amore in un volume, 
Ciö che per !’universo si squaderna ; 

Sustanzia ed accidente, e lor costume, 
Quasi conflati insieme per tal modo 
Che ciö ch’io dico & un semplice lume. 


Ben dico, chi cercasse a foglio a foglio 
Nostro volume, ancor troveria carta 
U’leggerebbe: «Io mi son quel ch’io soglio». 
= R.KÖHLeER, Jahrbuch der deutschen Dante-Gesellschaft I 237 weist ihn bei Berthold von Re- 


gensburg nach, 
2 lat. quaterni, quaterniones = vier Doppelblätter oder sechzehn Seiten 
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Unholden vergewaltigt. Um nicht verraten zu werden, schneiden sie ihr Zunge und 

Hände ab. Mag sie nun das Verbrechen enthüllen!! Sie kann ja mit ihren Stummeln den 

Schreiber spielen (II, 4). Also eine — nicht dramatische, sondern — melodramatische 

Situation. Aber Lavinia ist eine Literaturkennerin. Sie pflegte mit ihrem jungen Nef- 

fen Lucius «süße Poesie und Ciceros Orator» zu lesen. Mit ihren Stummeln stöbert sie 

in seinen Büchern und blättert Ovids Metamorphosen um, bis sie auf die Geschichte von 

Tereus (VI 424ff.) trifft. Tereus hatte seine Schwägerin Philomela vergewaltigt und 

ihr die Zunge abgeschnitten. Aber er ließ ihr die Hände. So konnte sie ihre Geschichte 

in ein Gewebe sticken und es ihrer Schwester Prokne, der Gattin des Tereus, schicken. 

Prokne sinnt Rache, ersticht ihren Sohn, kocht sein Fleisch und gibt es dem Vater zu 

essen. Andrönicus vermutet zutreffend, daß Lavinia mit dem Hinweis auf diese Ovid- 

stelle etwas andeuten möchte. Er zeigt ihr, wie man ohne Hände schreiben kann : man 
nimmt einen Stab in den Mund, packt das untere Ende mit den Füßen und führt sie 
über den Boden. Lavinia macht ihm das nach und enthüllt die so grause Tat (IV, r). 

Die Unholde werden auf diese Weise «entzifferty. Andronicus läßt ihnen Waffen 
überbringen, eingewickelt in eine Rolle, auf der er einen horazischen Sittenspruch 
angebracht hat (IV, 2). Er wendet diese Methode gleich noch ein zweites und ein 
drittes Mal an: er läßt Pfeile abschießen, an denen Briefe für Zeus, Apollo und andere 
Götter befestigt sind, dann seinemWidersacher Saturninus eine Bittschrift überreichen, 

_ die um ein Messer gewickelt ist (IV, 3). Auch der Hauptbösewicht des Stückes, der 
_ Mohr Aaron, drückt sich gerne schriftlich aus. Oft holt er Tote aus ihren Gräbern, 
schneidet ihnen provozierende Worte in den Rücken «wie auf Baumrinden» und 
tellt sie an den Haustüren ihrer Freunde auf (V, ı). Andronicus rächt sich an den 
_ Übeltätern, die Lavinia entehrten, indem er ihnen die Köpfe abhaut, sie in Pasteten- 
teig bäckt (Prokne als Vorbild!) und, als Koch gekleidet, der Mutter vorsetzt. Dann 
rsticht er sie und Lavinia, wird selbst von Saturninus umgebracht, wie dieser von 
Lucius. Aaron wird bis zur Brust in Erde eingegraben und dem Hungertode überlassen. 
Dann kann eine lichte Zukunft in geordnetem Staatswesen beginnen. Wenn das Stück, 
wie ich glaube, nicht von Shakespeare ist, hat es den Wert, uns zu zeigen, was die 
poetische Verwendung von Schrift und Buch in den Händen eines elisabethanischen 
Schauerdramatikers werden konnte. 

Zur Shakespearewelt gehört auch die Universität: Wittenberg in Hamlet. In Der 
Widerspenstigen Zähmung lernen wir Lucentio zu Beginn seines ersten Semesters in Pa- 
dua kennen. «Hier laß uns atmen», sagt er zu seinem Diener Tranio (I, r): 
















































Das Buch - in quo totum continetur — ist die Gottheit. Das Buch ist Symbol des höchsten 
Heiles und Wertes. 

Die Buchmetaphorik ist bei Dante nicht mehr sinnreiches Spiel; sie kann zentrale gei- 
stige Funktion annehmen, ' 


$9. SHAKESPEARE 


Die verschwenderische Pracht von Shakespeares Wort- und Sinnspielen ist vorbereitet 
durch die Rhetorik, die sich im Zeitalter der Elisabeth über Lyrik und Drama ergoß,. 
Aber diese Rhetorisierung der englischen Dichtung hat Vorstufen in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts und führt ins Mittelalter zurück. Das läßt sich an der Buchmeta- 
phorik veranschaulichen. Schon die lateinischen Dichter des 12. Jahrhunderts hatten 
sie benutzt, um die Schönheit eines Frauenantlitzes auszumalen (oben S. 318, Anm, 2). 
Das findet sich wieder bei John Heywood (1497-1580). Der jugendlichen Mary Tudor 
(geboren 1516; Königin 1553-58) huldigt er mit den Zeilen: 
The virtue of her Jively looks 
Excels the precious stone ; 
I wish to have non other books 
To read or look upon. 


Sir Philip Sidney (1554-86) will sich nicht mit den zeitgenössischen Dichtern mes- 
sen, die mit neumodischem Redeschmuck prunken (new-found tropes; strange similes ; 
Jou that do dictionary’s method bring into your rhymes ); ihm genügt es, im Gesicht seiner 
Stella zu lesen, was Liebe und Schönheit ist: er braucht also nur abzuschreiben, «was 
Natur in ihr schreibty. Samuel Daniel (1563-1619) öffnet in seinen Sonetten an Delia 
1592) das Rechnungsbuch seiner Seele, in dem er alle seine Sorgen und Seufzer einge- 
tragen hat. 

Shakespeare zieht dann alle Register. Von Shakespeare reden, heißt freilich ein 
Gebiet berühren, das von ungelösten Rätseln starrt. Eine maßgebende Richtung der 
heutigen Shakespeare-Kritik will, bei Shakespeare sei alles auf die dramatische Hand- 
lung und die Charakterisierung gestellt; man müsse ihn als Stückeschreiber, nicht als 
Dichter beurteilen. ‘Wie paßt das zu dem rhetorischen Prunk seiner Poesie? Die Kon- 
trastierung ist künstlich und versagt vor Shakespeare ebenso wie vor Calderön. Ha- 
ben Buchmetaphorik und Schriftwesen bei Shakespeare irgendwo dramatische Funk- 
tion? Ja, aber nur in zwei Stücken. Das erste ist Titus Andronicus (nach den einen 
1589/90, den andern 1593 /4 verfaßt) — wenn diese Moritat von Shakespeare ist!, Der 
unglückliche Titelheld macht vom Schriftwesen in den verschiedensten Formen Ge- 
brauch. Er wirft sich vor den Richtern seiner Söhne zu Boden und «schreibt » so sei- 
nen Herzenskummer «in den Staub» (III, 1). Seine Tochter Lavinia wird von zwei 


Here let us breathe and haply institute 
A course of learning and ingenious studies ... 


Laß uns hier ruhen und mit Glück beginnen 


ı Die Echtheit wurde von J.M, Rogerrson (Did Sh. write T.A,? ı 905) mit schlagenden Grün- Die Bahn des Lernens und geistreichen Wissens*. 
den bestritten, die aber auf die Forschung keinen Eindruck gemacht haben (siehe W. Kerzer in 


Shakespeare-Jahrbuch 74, 19 38, 137 ff.). - T. S. ELtor nennt das Stück one of the stupidest and most 
uninspired plays ever written (Selected Essays p. 82 ): 


! Ich gebe die Übersetzung nach SCHLEGEL-TIECK und nach Gunpotr, Wieviel vom Original 
auch die besten Übersetzungen opfern müssen, wird deutlich. 
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_ Einband war uns bisher nur einmal in metaphorischer Funktion begegnet: bei Dante. 
Da war er Gleichnis für die Zusammenfassung aller Weltinhalte in Gott; Symbol der 
_ Zusammenschau. Ganz anders bei Shakespeare: der Einband (manchmal mit goldenen 
Schließen versehen) ist ästhetischer Genuß für den Bücherfreund. Das verleiht auch 
dem Vergleich eines schönen Gesichts mit einem Buch neuen Anschauungsgehalt. 

So in Romeo und Julia (I, 3): 


Lucentio will natürlich Philosophie studieren (Padua ist im 16. Jahrhundert eine Hoch- 
burg des Aristotelismus). Aber — meint der lebenskluge Tranio — auch die auctores 
dürfen nicht zu kurz kommen: 


Only, good master, while we do admire 
This virtue and this moral discipline, 
Let”s be no stoics nor no stocks, I pray ; 
Or so devote to Aristotle’s ethics, 

As Ovid be an outcast quite abjured: 


Read o’er the volume of. young Paris’ face 
And find delight writ there with beauty’s pen ... 


Balk* Jogic with acquaintance which you have, And what obscured in this fair volume lies, 


5 R A 1 A 
And practise rhetoric in your common talk; Find written in the margent” ofhis eyes. 


Music and poesy to quicken you ... This precious book of love, this unbound lover, 
To beautify him, only lacks a cover: 

The fish lives in the sea, and ’tis much pride 
For fair without the fair within to hide: 


That book in many’s eyes doth share the glory, 


Nur, guter Herr, indem wir so bewundern 

Die Tugend und die Strenge der Moral, 

Laßt uns nicht Stoiker, nicht Stöcke werden. 
Horcht nicht so fromm auf Aristoteles’ Schelten, 


That in gold clasps locks in the golden story?. 
Daß ihr Ovid als sündlich ganz verschwört. 


... lest im Buche seines Angesichts, 
In das der Schönheit Feder Wonne schrieb ... 
Wenn euch im schönen Buch was dunkles trifft, 


Sprecht Logik mit den Freunden, die ihr seht, 
Und übt Rhetorik in dem Tischgespräch. 


Treibt Dichtkunst und Musik, euch zu erheitern ... 
: Lest es am Rand in seiner Augen S chrift. 


Dies holde Buch der Lieb in losem Stand 
Braucht zur Verschönerung nur einen Band. 


Wie im ı2. Jahrhundert ist Ovid der König der Rhetorik. Ihrer mächtig sein auch für 
Konversationszwecke, ist Erfordernis der Bildung. Zum Studium gehören Bücher. L; 


centio hat welche eingekauft und trägt sie unter dem Arm, worauf Gremio (I, 2): Der Fisch gehört zum Meer, und es ist fein, 


Daß schönes Drum verhüllt das schöne Drein. 
Ein Teil des Ruhms wird auf den Einband fallen, 
Der goldne Mär umschließt mit goldnen Schnallen3. 


O, very well ; I have perused the note. 
Hark you, sir ; Ill have them very fairly bound: 
All books of love, see that at any hand ; 


And see you read no other lectures to her. Aus dem Sommernachtstraum (Il, 2): 


O recht sehr gut! Ich las die Liste durch. 
Nun, sag ich, laßt sie mir sehr kostbar binden, 


Reason becomes the marshal to my will 
And leads me to your eyes ; where I o’erlook 
Und lauter Liebesbücher, merkt das ja, Love’s stories, written in love’s richest book. 


Ihr müßt durchaus kein andres mit ihr lesen. Vernunft nehm ich zu Wunsches Führerin. 


Dazu nehme man aus Viel Lärm um Nichts (I, 2): 1 can tell you strange news ... — Are they In euren Augen zeigt sie mir geschrieben 


good? — As the event stamps them; but they have a good cover ; they show well outward. — Ich 
kann dir seltsame Neuigkeiten erzählen ... — Sind sie gut? — Nachdem der Erfolg sie stempeln 
wird: indes der Deckel ist gut; von außen sehen sie hübsch aus. 

Die beiden Stellen zeigen Shakespeare als Liebhaber schöner Einbände : Hinweis auf 
einen «Lebensbezug», der auch in anderen «Buchstellen» durchzufühlen ist. Der 


Ins reichste Liebesbuch die Mär vom Lieben. 


ı Wo der Text des Buches dunkel ist, geben die erklärenden Anmerkungen, die am Rande ge- 
druckt sind, das Verständnis. margent im gleichen Sinn: Lucrece Str. 15. 

2 Gerard Manley Hopkins schrieb 1887 an Coventry Patmore: isthere any thing in “Endymion’ 
worse than the passage in ‘Romeo and Juliet’ about Count Paris as a book of love that must be bound and 
I ccan’t tell what? It has some kind of fantastic beauty, like an arabesque, but in the main it is nonsense 
(G.F.Lauey, Gerard Manley Hopkins, 1930, 73). 

3 Schließen. 


22 


X Balk der Folio wurde von RowE (1674-1718) ohne Grund durch talk ersetzt, was der 
deutsche Text befolgt. 
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Aus König ‚Johann (fl, 1): 


Ifthat the Dauphin there, thy princely son, 
Can in this book of'beauty read ‘I love’ 
Her dowry shall weigh equal with a queen. 


’ 


Kann dein erlauchter Sohn, der Dauphin dort, 
«Ich lieb » in diesem Buch der Schönheit lesen, 
So wägt ihr Brautschatz Königinnen auf. 


Aus Verlorne Liebesmüh (IV, 3): 


Aus Othello (IV, 2): 


From women’s eyes this doctrine I derive: 
They sparkle still the right Promethean fire ; 
They are the books, the arts, the academes, 
That show, contain and nourish all the world. 


Aus Frauenaugen zieh ich diese Lehre: 

Sie sind der Grund, das Buch, die hohe Schule, 
Aus der Prometheus’ echtes Feuer glüht*. 

Was this fair paper, this most goodly book, 
Made to write ‘whore’ upon? 

Entstand dies reine Blatt, dies hübsche Buch, 
Um «Hure» drauf zu schreiben ? 


Kummer und Sünde entstellen das Buch des Menschenantlitzes, 
Aus der Komödie der Irrungen (V, 1): 


O, grief hath changed me since you saw me last, 
And careful hours with time’s deformed hand 
Have written strange defeatures in my face”. 
Oh, Gram hat mich gewelkt, seit ihr mich saht, 
Und Sorg und die entstellende Hand der Zeit 
Schrieb fremde Furchen in mein Angesicht. 


Aus Richard II. (IV, 1): 


... [II read enough 

When I do see the very book indeed 

Where all my sins are writ, and that’s myself. 
Give me the glass, and therein will I read. 

... Lesen will ich 

Genug, wenn ich das rechte Buch erst sche, 
Wo meine Sünden stehn, und das — bin ich. 
Gib mir den Spiegel, darin will ich lesen. 
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In dieser Szene wird ein Spiegel auf die Bühne gebracht, damit der König das Buch sei- 


nes Gesichtes lesen kann. Der Spiegel ist eine sehr beliebte Metapher des lateinischen 


Mittelalters, oft als Buchtitel gebraucht. Sie ist antiker Herkunft". Wie in Macbeth 
sind Buch und Spiegel kombiniert in der Klage der Lady Percy um ihren Gatten (Heinrich 


IV., Zweiter Teil, 1, 3): ... he was, indeed, the glass 


Wherein the noble youth did dress themselves. 
He had no legs that practised not his gait; 
And speaking thick, which nature made his blemish, 
Became the accents of'the valiant; 

For those that could speak low, and tardily, 
Would turn their own perfection to abuse, 

To seem like him : so that in speech, in gait, 
In diet, in affections of delight, 

In military rules, humours of blood, 

He was the mark and glass, copy and book 
That fashion’d others*. 


... Ja, er war der Spiegel 

Wovor die edle Jugend sich geschmückt. 

Wer seinen Gang-nicht annahm, war gelähmt, 
Und seine schwere Zunge, von Natur 

Sein Fehler, gab den Ton an für die Tapfern. 
Denn sie, die leis und ruhig sprechen konnten, 
Verkehrten ihren Vorzug in Gebrechen, 


ı Platon vergleicht die Tätigkeit eines Künstlers einem Abspiegeln der Dinge (Resp. 596 de 
g g pieg g P 


_ und will damit die Kunst entwerten. Der Sophist Alkidamas hatte das Bild positiv gewandt und 
_ die Odyssee «einen schönen Spiegel des Menschenlebens» genannt. Aristoteles (Rhet. III 3, 4) 
_ tadelt diese Metapher als «kalt». Aber sie hat später großen Erfolg gehabt. Terenz (Adelphoe 


415f.) hat: Inspicere tamquam in speculum in vitas omnium 
Jubeo atque ex aliis sumere exemplum sibi. 

Cicero nannte die Komödie imitatio vitae, speculum consuetudinis, imago veritatis (Donatus ed. Wess- 
NER 1, 22). Der Spiegel ist aber auch biblisch. Die Weisheit ist speculum sine macula Dei majestatis, 
et imago bonitatis illius. Dazu trat 1.Cor. 13, 12 videmus nunc per speculum in aenigmate, Der mensch- 
liche Geist wird mit einem Spiegel verglichen (speculum mentis) bei Cassiodor (PL.69, 502 C). 
Notker Balbulus (E. Dümmter, Das Formelbuch des Bischofs Salomo 71) meint, Gregors Regula pasto- 
talis würde besser speculum heißen, weil jeder Priester sich darin «abgemalt » finden werde, Im 
12. und 13.Jh. wird speculum als Büchertitel bekanntlich sehr beliebt. Seinem Speculum stultorum 
schickt Nigellus Wireker die Bemerkung voraus: qui (liber) ideo sic appellatus est, ut insipientes alie- 
na inspecta stultitia tamquam speculum eam habeant, quo inspecto propriam corrigant ... Der Spiegel dient 
hier der Besserung, später der Belehrung. So in der größten mittelalterlichen Enzyklopädie, dem 
Speculum naturale, historiale, doctrinale des Vincenz von Beauvais (um 1250). Vgl. die Reimvorrede 
des Sachsenspiegels Vers 97 und 175-82. 


ı Der Übersetzer hat hier vier Verse des Originals in drei zusammengezogen. 


2 copy ist hier die Schreibvorlage. — Vgl. in Lucrece : For princes are the glass, the school, the book / 
2 When forty winters shall besiege thy brow / And dig deep trenches in thy beauty’s field ... (Sonnet 1). 


Where subjects’ eyes do learn, do read, do look. 
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Ihm gleich zu sein : so daß in Sprach, in Gang, Ich war so gut ihm, daß ich weinen muß, 
In Lebensart, in Neigungen der Lust, 3 Ich hielt ihn für das redlichste Geschöpf, 
In Kriegskunst und in Launen des Geblüts - Das lebt auf Erden unter Christenseelen, 
Er Ziel und Spiegel, Buch und Vorschrift war, Macht ihn zum Buch, in welches meine Seele 
Der andre formte, Die heimlichsten Gedanken niederschrieb. 
Wie die Metapher «Gesicht als Buch» auf das Mittelalter zurückweist, so die vom Aus den Beiden Veronesern (II, 7): 
«Buch der Natur». Auch sie war im 16, Jahrhundert überall zu finden. Nur wird bei Counsel, Lucetta ; gentle girl, assist me ; 
Shakespeare das Begriffsspiel mit blühender Anschauung erfüllt. And, even in kind love, I do conjure the 
Im Ardennerwald (Wie es euch gefällt II, r) findet der verbannte Herzog die Stimmen Who .arithetahls EN all my ehatighis 
der Natur: And this our life exempt from public haunt, Are visibly character’d and engrav’d, 
Finds tongues in trees, books in the running brooks, To lesson me ... 
Sermons in stones, and good in every thing. Rat mir, Lucetta ... hilf mir, liebes Kind! 
Dies unser Leben, vom Getümmel frei, Und bei der Liebe selbst beschwör ich dich, 
Gibt Bäumen Zungen, findet Buch im Bach, Du bist das Blatt, dem alle meine Wünsche 
In Steinen Lehre, Gutes überall'. In klaren Zügen eingeschrieben sind : 


Nun steh mir bei ... 


Aus Was ihr wollt (I, 4): 


... I have unclasped 










In diesem Märchenwald können Liebende Rindenschrift üben - diese Nachrichtenüber- 
mittlung, der Ariost (19, 36 und 23, 103 ff.) so gefällige Wirkungen abgewonnen hatte 
und die schon Kallimachos? und Properz bekannt war (III, 2): 
O Rosalind, these trees shall be my books, 
And in their barks my thoughts Ill character, 
That every eye which in this forest looks, 
Shall see thy virtue witness’d everywhere. 
O Rosalinde | sei der Wald mir Schrift, 
Ich grabe mein Gemüt in allen Rinden, 
Daß jedes Aug, das diese Bäume trifft, 
Ringsum bezeugt mag Deine Tugend finden. 


To thee the book even of my secret soul. 


... Die geheimsten Blätter 
Schlug ich dir auf im Buche meines Herzens. 


Zur Schildwache, die ihn nicht zu Coriolan einlassen will, sagt Menenius (Cor. V2, 


13ff.): ... Itell thee, fellow, 
Thy general is my lover ; I have been 
The book of his good acts, whence men have read 
His fame unparallel’d, haply amplified. 


Auch Freunde sind einander Bücher. So in Richard III. (II, 5): INT 
... Ich sag dir, Bursch, 


So dear I loved the man, that I must weep. Dein Feldherr ist mein Freund. Ich war das Buch 


Itook him for the plainest harmless creature 
That breathed upon the earth a Christian; 
Made him my book, wherein my soul recorded 
The history of all her secret thoughts. 


Von seinen tapfren Taten, drin sein Ruhm 

Sich unvergleichlich las, sogar erweitert. 
In den Sonetten ist das Herz des Dichters eine Tafel, auf welche sein Auge die Schön- 
heit des Freundes abmalt (Nr. 24). Er schreibt mit my pupil pen (Nr. 16), die Zeit mit 
antique pen (Nr. 19). 
Es gibt Stücke, in denen Buchmetaphern sich drängen. So Macbeth und Troilus. 
Aus Macbeth (|, 5): Your face, my thane, is as a book where men 

May read strange matters. 


ı Es ist verfehlt, diese Verse auf einzelne «Stellen » zurückzuführen. Man hat als «Quelle» den 
Satz aus Sidneys Arcadia angegeben: Thus both trees and each thing else be the bookes of a fancy. Oder 
auch einen Satz aus Bernhard von Clairvaux : aliquid amplius invenies in silvis quam in libris (Shake- 
speare-Jahrbuch 69, 1933, 189). Gegen solche Annahmen ist dasselbe einzuwenden wie gegen die 
Herleitung von Dantes «Buch des Gedächtnisses» aus Pier della Vigna. - Sokrates wollte nicht 
von Bäumen, sondern von Menschen lernen (Platon Phaidros 230d). Der mittelalterliche Vagant 
sagt: schola sit umbra nemoris, liber puellae facies (P. LEHMANN, Parodistische Texte, 1923, 49). 

2 Kydippe fr. 9 g PFEIEFER. 


Eur Antlitz ist, mein Than, ein Buch, 
Worin  fremdartige Dinge stehn. 
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Macbeth zu seiner Gattin (III, 2): 


... Come, seeling night, 

Scarf up the tender eye of pitiful day, 
And with thy bloody invisible hand 
Cancel and tear to pieces that great bond 
Which keeps me pale! 


... Komm, Schließerin Nacht, 

Verhüll das zarte Aug des milden Tags, 

Und mit der blutigen unsichtbaren Hand 

Streich aus und reiß entzwei das große Schriftstück, 
Das mich bleich macht! 


Macbeth hat Mörder für Banquo gedungen. Er forscht, ob sie zur Tat bereit sind. Ant- 
wort (Il, ı): «Wir sind Männer!» Darauf Macbeth: 


Ay, in the catalogue ye go for men ; 

As hounds and greyhounds, mongrels, spaniels, curs, 
Sloughs, water-rugs and demi-wolves, are clept 

All by the name of’ dogs : the valued file 
Distinguishes the swift, the slow, the subtle, 

The housekeeper, the hunter, every one 

According to the gift which bounteous nature 

Hath in him closed, whereby he does receive 
Particular ambition, from the bill 

That writes them all alike : and so of'men*. 


Ja, in der Liste führt man euch als Männer, 
Wie Bracke, Dogge, Windspiel, Köter, Mops, 
Spitz, Pudel, Halbwolf — diese alle tragen 
Den Namen Hund. Das Wertregister sondert 
Den flinken, den bedächtigen, den klugen, 
Den Wächter und den Jäger, jeglichen 
Gemäß der Gabe, die der Schöpfung Gunst 
In ihn gelegt ... davon empfängt er erst 
Was ihm besonders Rang gibt im Verzeichnis, 
Das alle gleich notiert : so auch die Menschen. 


Hier steht das Buch im Sinne von Inventarverzeichnis (catalogue, file, bill). Die Me- 
tapher ist ins Ökonomisch-Administrative gewendet. 

In Troilus und Cressida (Il, 3) nennt Nestor den Zweikampf zwischen Hektor und 
Achill ein Inhaltsverzeichnis, das dem Bande der kommenden Ereignisse vorgedruckt 


1 Die Shakespeare-Wissenschaft will ermittelt haben, daß Shakespeare «die Haushunde ab- 
lehnt, vielleicht wegen ihrer Unsauberkeit» (Shakespeare-Jahrbuch 72, 1936, 141)! 
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sei. Hektor redet Nestor als good old chronicle an (IV, 5, 202) und meint, Achilles wolle 


_ ihn wie ein Scherzbuch durchblättern (IV, 5, 239). Troilus will seine Liebesleiden- 


schaft der Welt in roten Lettern verkünden: in characters as red as Mars his heart, in- 


‚Famed with Venus (V, 2). 


Shakespeare kennt natürlich auch das Buch des Gedächtnisses (reich ausgeführt in 
Hamlets Worten an den Geist seines Vaters; I, 5), das auch als «Jupiters Buch» (Buch 
des Himmels; Coriolan III, 1) erscheint. 

Schreibmetaphern können tiefsten Kummer ausdrücken. So in Richard II. (II, 2): 


... of comfort no man speak: 

Let’s talk of graves, of worms, ofepitaphs ; 
Make dust our paper, and with rainy eyes 
Write sorrow on the bosom of'the earth. 


... Vom Troste rede niemand, 

Von Gräbern sprecht, von Würmern, Leichensteinen. 
Macht zum Papier den Staub und auf den Busen 

Der Erde schreib ein regnicht Auge Jammer. 


Aber sie können auch dem Humor dienen. So in der Komödie der Irrungen (III, 1): 


Say what you will, sir, but I know what I know; 

That you beat me at the mart, I have your hand to show: 

If the skin were parchment, and the blows you gave were ink, 
Your own handwriting would tell what Ithink. 


Sagt, Herr, was euch gefällt. Ich weiß doch was ich weiß: 
Von eurer Marktbegrüßung trag ich noch den Beweis. 
Wär Pergament mein Rücken und Tinte jeder Schlag, 

So hätt ich eure Handschrift, so gut mans wünschen mag. 


Galgenhumor im wörtlichsten Sinne spricht aus den Worten des Kerkermeisters in 
Cymbeline (V, 4), der das Leben als Schuldbuch sieht: O the charity of a penny cordl it sums 
up thousands in a trice : you have no true debitor and creditor but it; but of what's past, is and 
to come, the discharge. Your neck, sir, is pen, bookand counters. — «O über die Menschenliebe eines 
Pfennigstricks! Tausende macht er mit einmal richtig : es gibt kein besseres Debet und Kredit als 
ihn ... er quittiert alles Vergangene, Gegenwärtige und Zukünftige. Euer Hals ist Feder, Buch und 
Rechenpfennig». 

Was für Buchsorten kommen bei Shakespeare vor? Wir fanden Liebesbücher, 
Scherzbücher, Inventarverzeichnisse, Chroniken, Kontobücher. Aber es gibt auch 
Zauberbücher. Sie stammen aus dem Märchen, aber sie waren durch Ariost in die 
hohe Literatur eingeführt worden (15, ı3ff. und 22, ı6ff.). In Shakespeares späte- 
stem und herrlichstem Werk, dem Sturm, spielt das Zauberbuch eine dramatisch wich- 
tige Rolle. Prospero war Herzog von Mailand, überließ aber die Regierungsgeschäfte 
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seinem Bruder!, weil er selbst ganz in die Wissenschaft vertieft war, ein Meister der 
«freien Künste» und «geheimen Studien». Seine Bibliothek «genügte ihm als Her- 
zogtum». Sein falscher Bruder sucht ihn zu vernichten, er muß zu Schiff in die Fremde 
ziehn, erhält aber von dem edlen Gonzalo noch einige Bücher (I, 2). So die Exposition, 
Im Verlauf der Handlung spricht Prospero aber immer nur von einem Buch: /’l] to my 
book (II, x); er will es versenken (V, r), um seiner ganzen Zauberkunst zu entsagen, 
Hier — und nur hier in Shakespeares Werk — ist das Buch dichterisches Symbol ge- 
worden. Und damit auch die Parodie nicht fehle, heißt der betrunkene Seemann Ste- 
phano die Flasche «das Buch » (I, 2). 

Shakespeares Buchmetaphorik — von der nur besonders charakteristische Beispiele 
angeführt wurden - ist Ausfluß einer verschwenderischen Vitalität, die das Hirn ebenso 
befruchtet wie das Herz, Seine Beziehung zur Welt des Buches ist eine ganz andere 
als die des Mittelalters, auch als die Dantes. Das Schreib- und Bücherwesen ist ihm als 
Lebensinhalt, als Atmosphäre, als symbolischer Träger des Wissens und der Weisheit 
fern. Er nimmt die Buchmetaphorik aus dem rhetorischen Dichtungsstil der Epoche 
auf und steigert sie zu hundertfältigem Sinnspiel, mit dem er die Zeitgenossen fun- 
kelnd überstrahlt. Sein Lebensbezug zum Buch ist der des ästhetischen Genusses?, 
Kostbar gebundene Bücher sind ihm Augenweide3. Aber über alles ist ihm ein Buch 
wert: die Verse an den Freund (Sonett 23): 


O, let my books be then the eloquence 
And dumb presagers of my speaking breast; 
Who plead for love, and look for recompense, 


More than that tongue that more hath more express’ d x 


O sei mein Buch drum meine Redekunst 

Und stummer Künder meiner Brust die fragt! 
Es fleht um Liebe und schaut aus nach Gunst 
Mehr als der Mund der mehr schon mehr gesagt. (STEFAN GEORGE) 


Dem modernen, romantisch erzogenen Geschmack mögen Shakespeares Buchme- 
taphern wie eingelegte Zierstücke erscheinen. Wenn das aber ein Einwand ist, muß 
er auch gegen das lateinische Mittelalter und gegen die orientalische Poesie erhoben 


: Der freiwillige oder unfreiwillige Thronverzicht ist ein Lieblingsmotiv Shakespeares - viel- 
leicht eine psychologische Chiffre, die wir nicht auflösen können. 

2 Die beiden neuesten Arbeiten über Shakespeares Bildersprache (siehe Shakespeare-Jahrbuch 
72, 1936, ı41f.) umfassen zusammen rund 750 Seiten, Die Buchmetaphorik kommt darin nicht 
vor, 

3 Ein Kritiker schrieb 1917, man würde im Verfasser der Shakespeareschen Dramen einen Adli- 
gen vermuten, nd pour P’opulence et une haute position sociale ..., un amoureux de l’equitation et. des 
sports de chasse, un ami plus ardent encore des livres (nach ABEL Lerranc, Sous le masque de William 
Shakespeare, 1919, 124). Was man über das Leben des Schauspielers Shakespeare und besonders 
über seine letzten Jahre weiß, enthüllt peinliche und kleinliche Züge und widerspricht diesem 
Bilde durchaus, Auch hier sind Rätsel. 
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werden. Doch die Poesie ist gestaltenreich wie die Natur, und wir fühlen uns nicht 
berechtigt noch geneigt zu entscheiden, was Poesie, was Nichtpoesie ist. Freuen wir 
uns an allen Blumen und Früchten der Hesperidengärten — auch der «hängenden 
Gärten» des Ostens. 


8 10. WEST-ÖSTLICHES 


Denn auch auf die orientalische Poesie müssen wir nun einen Blick werfen. Man weiß 
von ihrer ausschweifenden, fremdartigen Bilderfülle. Goethes Noten und Abhandlungen 
zum Divan, an die wir anknüpften, haben diesen Bezirk dem Bereich deutscher Bildung 
eingefügt. Aber schon tausend Jahre früher hatte die Geschichte Fäden zwischen is- 
lamischem Orient und christlichem Okzident gesponnen. Der islamischen Dichtung 
geht eine schr ausgebreitete und noch wenig erforschte Literatur über Rhetorik, 
Stilistik, Poetik parallel. Beides — Poesie und Poetik der Araber und Perser — ist 
sicher von hellenistischen Vorbildern beeinflußt, besonders in der Figurenlehre, der 
Panegyrik, endlich im Gebrauch der Sinnspiele*. Diese orientalische Poesie wurde 
dann nach Andalusien verpflanzt. Dort blüht sie vom 10. bis 13. Jahrhundert. Orienta- 
lisches und spanisches Empfinden fließt in ihr zusammen?. Die Schätze dieser Kunst sind 
zum größten Teil noch ungehoben. Einige köstliche Proben verdanken wir aber der 
Gelehrsamkeit und dem Kunstsinn von Emınio Garcia GöMEZ3. Diese zarte Poesie, 
die an die maurischen Gärten des Generalife erinnert, ist einer der Kanäle, durch den 


_ islamischer Kunstgeist in die spanische Dichtung der Blütezeit einströmen konnte. 


Der Kritiker, der sich die größten Verdienste um die Würdigung Göngoras erwor- 
ben hat - DAmaso Aronso - sagt: «Als wir die Übersetzungen von Garcia GÖMEZ 
lasen, entdeckten wir eine neue, unberührte Welt: es ergab sich, daß all das, 
was der Genius Göngoras für die Technik der Metapher geleistet hatte ... schon von 
Dichtern aus dem spanischen Süden vom ıo. bis zum ı3. Jahrhundert geschaffen 
war». 

Dem fesselnden historischen Problem dieser Zusammenhänge können wir hier nicht 
nachgehen. Schränken wir unseren Blick wieder auf die Buchmetaphorik ein. Man weiß, 
daß im islamischen Kulturkreis Schrift und Kalligraphie besonders gepflegt werden. 
Die arabische Schrift vermag dem Kenner ästhetische Genüsse zu gewähren, denen 
nichts in unserer Schriftkultur gleichkommt. So pflegte der deutsche Orientalist 
Jurıus Eurine (1839-1913) von einem schön geschwungenen Elif zu sagen, es könne 
ihn mehr als eine rafaelische Madonna entzücken. Freilich müsse man oft versuchend 
Vorbilder berühmter Meister nachgemalt haben, um den Formenadel arabischer 


ı Heımur Rırter, Über die Bildersprache Nizamis, 1927, 19£.-H.H.ScHAEDER, Goethes Erlebnis 
des Ostens, 1938, 112. 

2 C. BROCKELMANN, Geschichte der islamischen Völker und Staaten, 1939, 173 und ı80f, 

3 Seine Poemas ardbigoandaluces erschienen 1930 in Madrid, Editorial Plutarco. Nach dieser 
Ausgabe zitiere ich. Neue vermehrte Ausgabe 1940. Vgl. dazu DAmaso ALonso in der Zeit- 
schrift Escorial Nr. 3 (Madrid, Januar 1941, 139 ff.). 
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Schrift zu empfinden, Ein Blick in Tausendundeine Nacht? genügt, um das Verhältnis 
des Islam zur Schrift zu veranschaulichen3. Da erzählt ein Königssohn: «Ich las den 
Koran nach sieben Traditionen ... ich studierte die Sternenkunde und die Werke der 
Dichter ... Die Schönheit meiner Schrift übertraf die aller Schreiber, und mein Ruhm 
verbreitete sich in allen Ländern» (1, 138). Ein gelehrter Affe (nach Lirrmann eine 
Reminiszenz an den altägyptischen Schriftgott Thot, der oft als Affe dargestellt wird) 
schreibt hintereinander je einen Vierzeiler in Kursivschrift, Schlankschrift, Steil- 
schrift, runder Monumentalschrift, großer Dokumentenschrift und großer Zierschrift 
(1, 157£.). Dieser Schätzung der Schrift entsprechen zahlreiche Metaphern, von denen 
ich nur wenige Proben gebe. Etwas einschärfen heißt: mit Grabsticheln in das Innere der 
Augenwinkel sticheln. Ausdruck des Staunens: Der Tod dieses Buckligen sollte mit Lettern aus 
‚füssigem Golde verzeichnet werden (1, 436). Das Schicksalsbuch: Das Rohr trug ein ins 
Buch der Zeit, was Allah bestimmt hat seit Ewigkeit (1, 528). Schönheit als Kalligraphie 


(5 107): Es schrieb sein Wangenflaum in Perlenschrift mit Ambra 


Zwei Zeilen mit Gagat gemalt auf“ Äpfel fein. 


Aus Nizami (1141-1202) bringt H. Rırter folgende Beispiele: Der Schreiber der Ge- 
setzesoffenbarung, die Rose, hat mit Lebenswasser für die Anemonen das Bluturteil geschrieben, 
das heißt: wenn die Rose zu blühen beginnt, ist die Zeit der roten Anemone vorbei. 
Oder: wenn Schirin ihre schönen Hände regt, unterzeichnet sie gleichsam ‚fortwährend Todes- 
urteile für ihre unglücklichen Liebhaber. Um den Befehl zu unterzeichnen, der die Menschen 
töten wird, hat sie an den Händen zehn Schreibrohre, das heißt zehn Finger. Nizamis 
Iskender-Näme («Alexanderbuch») beginnt mit einer Anrufung Gottes. Darin der Vers 
(in der Übersetzung Platens) : 


Dein Kiel ist die Weisheit, dein Schreibbuch die Welt. 


Im gleichen Jahrhundert feiert Abenhayun in Sevilla die Schönheit seiner Geliebten 
mit Schriftmetaphern: Bedeutet all dies Weiße all deine Gunstbeweise, und diese schwarzen 
Punkte* Zeichen. deiner Sprödigkeit? — Sie antwortete mir : Mein Vater ist Schreiber der Könige, 
und als ich mich ihm nahte, um ihm meine kindliche Liebe zu bezeigen, fürchtete er, ich könnte das 
Geheimnis des Geschriebenen entdecken, schüttelte seine Feder, und die Tinte bestäubte mein Gesicht 
(Poemas aräbigoandaluces 47f.). Oder die blonden Haare einer Schönen zeichneten ein 


1 Georg JacoB, Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abendland, 1924, 13. - Vgl. Ernst Künner, 
Islamische Schriftkunst, 1942, ünd die Besprechung von Enno Lirrmann, Deutsche Literaturzeitung 
1943, 127. 

# Benutzt in der Übersetzung von Enno Lirrmann (Inselverlag). 

3 Die Hochschätzung der Schrift im Islam hängt damit zusammen, daß er ein «heiliges Buch» 
hat. Doch wird die Heiligkeit des Koran viel «wörtlicher » genommen als bei uns die Bibel. Sie 
strahlt auf das ganze Schriftwesen aus. Es gibt im Islam eine « philosophische » Deutung des Alpha- 
bets (Louis Massıonon, Essai sur les Origines du Jexique technique de la mystigue musulmane, 1922, 80). 
Die sufische Schriftmystik lehrt I’extinction de la totalite des lettres dans l’identite du point (Scheich 
A.Arrawı, Nouvelle Rerue Frangaise, Mai 1939, S. 897). 

4 Schönheitsmale, 
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auf die weiße Seite ihrer Wange, wie Gold über Silber strömt (S. 64). Die Kalligraphie 
dient aber auch dem Preis der Kämpfer: Die Lanzen setzten die Punkte in die Schrift der 
Schwerter ; der Staub des Kampfes war der Streusand, der das Geschriebene trocknete, und das Blut 
parfümierte es ($. 92). Diese Bilder und Vergleiche sind nicht als Produkte spontaner 
Phantasie anzusehen. Die arabische Poetik und Rhetorik hatte sie genau festgelegt und 
eingeteilt. Auch der des Arabischen Unkundige kann sich etwa in A. F. MEHRENS 
Rhetorik der Araber (Kopenhagen 1853) darüber unterrichten. Man erfährt da zum 
Beispiel, daß das Gleichnis «entweder leicht faßlich und naheliegend oder befremdend 
und fernliegend » ist, und daß jenes «als unschön betrachtet wird» (S. 28f.). Oder 
man lernt, daß «die Gedankenschönheit in der Begründung» (S. 117) eine rhetorische 
Figur ist. Sie besteht darin, «daß man eine Aussage zu begründen sucht, indem man 
nicht einen wirklichen, sondern nur einen scheinbaren Grund angibt, der einen schö- 
nen oder witzigen Gedanken enthält». Sollte nicht die Begründung, welche die schöne 
Schreiberstochter aus Sevilla für ihre Schönheitsmale gibt, diesem Rezept entspre- 
chen? Solche gesuchten Feinheiten sind ja nun auch für die spanische Dichtung be- 
zeichnend. Ein Zusammenhang ist schon von Goethe gefühlt worden. Dem Calderön- 
Übersetzer Gries schrieb er 1816, «daß mein Aufenthalt im Orient mir den trefflichen 
Calderon, der seine arabische Bildung nicht verleugnet, nur noch werter macht». 
Der Gedanke ist in den West-östlichen Divan übergegangen: 


Herrlich ist der Orient 

Übers Mittelmeer gedrungen ; 
Nur wer Hafis liebt und kennt, 
Weiß, was Calderon gesungen, 


In der Geschichte der modernen Literaturen steht das spanische siglo de oro durch die 
Fülle und Preziosität seiner Metaphorik — auch der von Schrift und Buch genommenen 
- einzig da. Sucht man sich diese Tatsache zu erklären, so bieten sich, wie mir scheint, 
zwei Gründe: erstens die Nachwirkung der mittellateinischen Dichtung (in Spanien 
weit stärker als irgendwo sonst), zweitens die Jahrhunderte umfassende Kulturge- 
meinschaft zwischen christlichem und maurischem Spanien‘. Mittellateinischer und 
orientalischer Zierstil konnten sich nur in Spanien zusammenfinden und vermischen. 
Sie haben jenen spielerischen Manierismus Spaniens mitgeformt, den man Gongoris- 
mus und Konzeptismus nennt. Aus Göngora nur wenige Beispiele. Die Kraniche bil- 
den bei ihm geflügelte Schriftzeichen* auf dem durchscheinenden Papier des Himmels 

ı Es darf daran erinnert werden, daß in Spanien die Kalligraphie auch lange nach der Erfin- 
dung des Buchdrucks noch in Blüte stand. Pedro de Madariaga schrieb 1565 seine Honra de Eseri- 
banos, Calderön verfaßte ein Sonett über die Schreibkunst für seinen Freund, den Kalligraphen 
Jose de Casanova (gedruckt bei E. CorarrLo v MoRrt, Ensayo sobre la vida... de D. Pedro Calderön 
p- 59 A.). Es scheint nicht bemerkt zu sein, daß Calderön die oben S. 315 angeführten Sätze Isi- 
dors über die Buchstaben paraphrasiert - wieder ein Beleg für das Fortleben des lateinischen 
Mittelalters im siglo de oro. 


2 Göngora hat hier einen antiken concepto erneuert: Kraniche bilden im Fluge das griechische 
A (lambda). Zuletzt hatte das Claudian De bello Gildonico (= XV) 477 versichert. Das Mittelalter 
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(Soledades 1, 609f.). Die Schwalbe schreibt die Schandtat ihres Schwagers Tereus auf 
die Blätter eines Baumes; aus einem Pfeil Amors wird eine Feder ausgerupft, mit der 
Preislieder auf die Geliebte geschrieben werden. Der Verfasser einer Papstgeschichte 
verewigt mit seiner Feder himmlische Schlüsselmeister auf den Bronzetafeln der 
Geschichte. Nicht vergängliche Bronze, sondern zwei Meere sind die Tafeln, die der 
Nachwelt die Siege eines Seehelden künden usw." 

Der vielfach für «volkstümlich» geltende Lope wimmelt geradezu von Schriftme- 
taphern, und zwar von den allerpreziösesten. Da schreibt die ganze Schöpfung. Das 
Meer schreibt Briefe mit Schaum, die Morgendämmerung schreibt mit Tau auf die 
Blätter der Blumen. Der Pflüger zieht mit dem Pflug Linien, «die April schaut und 
Mai liest». Handschuhe sind dem Liebenden, der sie empfängt, eine Schrift. Die Nacht 
ist «die Sekretärin von Amors Geheimschrift», und ein in seiner Ehre gekränkter 
Kavalier «antwortet mit nur einem Blatt auf ein ganzes Buch von Beleidigungen ». Lope 
spielt hier mit dem Doppelsinn von hoja (lat. folia, frz. feuille): «Blatt» und Klinge». 
Dasselbe Wort benutzt Baltasar Gracian zu einem andern Wort- und Sinnspiel. Er 
läßt die Reisenden seines allegorischen Romans vom Sommer der Jugend zum Herbst 
des «männlichen Alters» beschwerlich aufsteigen. Sie klimmen schwitzend einen 
Steilhang empor. Blumen gibt es da nicht mehr, wohl aber Früchte. Die Bäume tragen 
mehr Früchte als Blätter, «auch die der Bücher mitgerechnet»?. Es sind die Früchte 


der Erfahrung, welche den «Blättern» der Bücher überlegen sind. Hier ist auch das. 
«Buch der Natur» entwertet, weil es doch nur «Blätter» enthält. Gracian hat enn 


abgenutzten topos überboten. 


Calderöns Bildersprache verwendet etwa vierzig Begriffe aus dem Schrift- und 


Buchwesen3. Auch hier schreibt alles: die Sonne auf den Weltenraum, das Schiff auf 


die Wellen, die Vögel auf die Tafeln des Windes, ein Schiffbrüchiger abwechselnd auf 


das blaue Papier des Himmels und auf den Sand des Meeres. Der Regenbogen ist ein 
Federzug, der Schlaf ein schriftlicher Entwurf, der Tod die Unterschrift unter das 
Leben. Die Märtyrer bringen sie mit ihrem Blut in Rotschrift an (wie im lateinischen 
Mittelalter)*. Heldentaten werden mit Goldschrift auf die diamantenen Tafeln des 
Ruhmes geschrieben, oder auch mit dem «Stichel der Zeit» eingegraben. Dem Ur- 
kundenwesen entnimmt Calderön Ausdrücke wie «beglaubigte Abschrift» oder «Über- 
setzung» und «Register». Sie können auch auf Menschen angewandt werden. Das 


Buch schließlich ist das Symbol der Weisheit, und in diesem Sinne darf Christus 


ließ sich das nicht entgehen: Arnulf, Delicie cleri (RF 2, 242, 780f.). Aber Claudian hatte nur 
Buchstaben : Göngora steuert das Papier bei. Vgl. auch Gatzs, The Metaphors of Göngora, 1933,47. 
ı Man findet diese und andere Beispiele unter dem Stichwort «Schriftwesen» bei Ernst 
BRocKHAus, Göngoras Sonettendichtung (Diss. Bonn 1935), S. 212. 
2 EI Criticön, ed. ROMERA-NAVARRO, II 19 (1939). 
3 IRMHILD ScHUuLTE, Buch- und Schriftwesen in Calderöns weltlichem Theater, Diss. Bonn 1938. 
4 Die Blutschrift ist aus dem spanischen Manierismus in die französische Klassik eingedrun- 
gen, In Corneilles Cid sagt Chimene: Son sang sur la poussiere ecrivait mon devoir nach der Vor- 
lage des Guill&n de Castro: Escribid en este papel con sangre mi obligacicn. 
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... el libro soberano 
De la ciencia de la ciencias 


genannt werden, was dann ausgelegt wird”. Als Buch erscheint bei Calderön auch der 
Kosmos. Der Himmel ist ein eingebundenes Buch mit elf Saphirblättern (den Sphären). 
Diese Beispiele können Calderöns dichterischen Stil veranschaulichen. Goethe hat ihn 
charakterisiert: «Der Dichter steht an der Schwelle der Überkultur, er gibt eine 
Quintessenz der Menschheit. Shakespeare reicht uns im Gegenteil die volle, reife 
Traube vom Stock; wir mögen sie nun beliebig Beere für Beere genießen, sie aus- 
pressen, keltern, als Most, als gegorenen Wein kosten oder schlürfen, auf jede Weise 
sind wir erquickt. Bei Calderon dagegen ist dem Zuschauer, dessen Wahl und Wollen 
nichts überlassen; wir empfangen abgezogenen, höchst rektifizierten Weingeist, mit 
manchen Spezereien geschärft, mit Süßigkeiten gemildert ; wir müssen den Trunk ein- 
nehmen, wie er ist, als schmackhaft köstliches Reizmittel, oder ihn abweisen». Dazu 
nehme man Goethes bedeutsame Feststellung, der Erforscher der poetischen Bilder- 
rede des Orients «würde sich leicht überzeugen, daß von dem, was wir Geschmack 
nennen, von der Sonderung nämlich des Schicklichen vom Unschicklichen, in jener 
Literatur gar nicht die Rede sein könne. Ihre Tugenden lassen sich nicht von ihren 
Fehlern trennen, beide beziehen sich aufeinander, entspringen auseinander, und man 
muß sie gelten lassen ohne Mäkeln und Markten. Nichts ist unerträglicher, als wenn 
Reiske und Michaelis jene Dichter bald in den Himmel heben, bald wieder wie ein- 
fältige Schulknaben behandeln». Nun, genau dasselbe gilt auch von dem Manierismus 
Göngoras, Lopes, Calderöns — möchten die Mäkler unserer Zeit das bedenken. Nur 
im antiken Athen und im London der Königin Elisabeth hat es ein Theater gegeben, 
das so national und so volkhaft war wie das der spanischen Blütezeit. Der manierierte 
Zierstil eines Calderön wurde von dem schaulustigen Publikum Madrids verstanden und 
genossen. Seine entlegenen Bilder und Vergleiche waren getragen vom Strom einer 
rauschenden Rhetorik, die auch dem gemeinen Mann einen Ohrenschmaus bereitete, 
Auch für die Begriffs- und Wortspielereien der conceptos war dieser empfänglich. Die 
Schrift- und Buchmetaphorik war meistens - wir sahen es — ein Reservat gebildeter, wo 
nicht gelehrter Stände gewesen. Calderön macht sie noch einmal volkstümlich; er be- 
zeichnet zugleich ihren letzten Höhepunkt innerhalb der abendländischen Dichtung. 
Der islamisch-spanischen Kultur verdanken wir noch eine Schriftmetapher, die 
hier angeschlossen sei: die Chiffre. Das ist das arabische Wort Sifr. Es bedeutet «leer» 
und bezeichnet im arabischen Zahlensystem die Null?. Seit der Mitte des ı2. Jahrhun- 
derts erscheint es als cifra und cifrus im Lateinischen, dann in den romanischen Sprachen, 
Nun weiß man aus der deutschen Geistesgeschichte, daß von Hamann und Winckelmann 
bis zu Novalis und dem jungen Ranke3 die Metapher von der «Chiffreschrift» der 


ı Christus als Buch fanden wir schon oben bei Hugo von $. Victor. 

2 Belege bei Du Cange und bei LEO JoRDAn, Archiv für Kulturgeschichte 3, 158, wo auch die 
Bedeutungsentwicklung in den romanischen Sprachen bis ı 500 behandelt wird. 

3 Zur eigenen Lebensgeschichte 8gf. 
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Kehren wir aus dem Osten noch einmal zu Goethe zurück. In den Denkwürdigkeiten 
von Asien (1811-15) des Heinrich Friedrich von Diez fand er folgendes mystische Ge- 
dicht von Nischani, einem hohen Beamten am Hofe jenes Soliman, der 1529 Wien 
belagerte: «Die Kunst der Liebe anlangend, las ich mit vieler Aufmerksamkeit in 
vielen Kapiteln ein mit Texten der Leiden und mit Abschnitten der Trennung ange- 
fülltes Buch. Es hatte ins Kurze gezogen die Kapitel der Vereinigung, aber vom Kum- 
mer hatte es die Erklärungen verändert ohne Ende und Maß. © Nischani! am Ende 
hat dich auf den rechten Weg geführt der Meister der Liebe. Auf unauflösliche Fragen 
kommt nur dem Geliebten die Antwort zu». Ernsr BEurLer bemerkt", es handle sich 
hier um das typische Erlebnis, von dem alle Mystiker berichten: die Beglückung der 
Gottesfülle und die Klage um die Gottesleere. «Nischani - Goethe verwechselt den 
Namen mit dem persischen Dichter Nisami — legt in frommer Ergebung die Errettung 
aus dieser Seelennot Gott selber («Meister der Liebe», «Geliebter») in die Hand». 
Goethe selbst aber bog das mystische Gedicht zur irdischen Liebe zurück und machte 



































Natur, der Welt, der Geschichte, der Menschengestalt usw. schr gerne gebraucht wird ; 
gleichbedeutend damit «Hieroglyphenschrifty. EDuARrD SPRANGER, FRANZ SCHULTZ, 
Oskar Waızer haben darüber gehandelt". Über die Herkunft der beiden Metaphern 
verbreitet sich nur SPRANGER. Er leitet sie aus Shaftesbury ab, kann sie aber dort nicht 
belegen*. Es scheint diesen Forschern ganz entgangen zu sein, daß beide Metaphern 
aus der italienischen und spanischen Renaissancekultur stammen. Darüber in aller 
Kürze nur folgendes. Im «Herbst des Mittelalters» liebte man in Frankreich Wahl- 
sprüche (Devisen), die man oft durch «Sinnbilder» erläuterte3. Durch die Feldzüge 
Karls VII. und Ludwigs XII. griff die Mode nach Italien über, das für die weitere Ent- 
wicklung bestimmend wurde. Italienische Humanisten beschäftigten sich schon seit 
dem Anfang des 15. Jahrhunderts mit den ägyptischen Hieroglyphen und mit der Er- 
findung neuer Hieroglyphen: Bilder ohne Worte (Hauptbeispiel die Hypnerotomachia 
Poliphili). Devisenmode und Hieroglyphik flossen in Italien zusammen und wucherten 
üppig als Emblematik und Impresenwesen. Unter den bedeutenden Männern, die der 
Hieroglyphik und der Emblematik ihr Interesse zuwandten, finden wir L. B. Alberti, 
Mantegna, Poliziano, Marsilio Ficino, Erasmus, Reuchlin, Pirkheimer, Dürer, Tasso, 


es zum Gefäß seiner Gefühle für Marianne von Willemer («Lesebuch» im «Buch der 
Liebe» des Divans). Mit orientalischen «Chiffern» hat auch Goethe im Divan sinn- 
Rabelais, Fischart. Das Emblem ist ein «Sinnbild», meist mit Text. Klassisch wurden und klangreich gespielt. Goethes Verhältnis zum Schreiben, zur Schrift, zur Kalligra- 
phie, zum Bücherwesen überhaupt — dieses Thema wäre einer eigenen Behandlung 
wert. Wir brechen unsere Wanderung mit der Goethezeit ab. Zwar würde man auch 


in dem seither verflossenen Jahrhundert noch manche Beispiele für Schriftmetaphorik 


die Emblemata des Juristen Andrea Alciati (1531), in über ı50 Ausgaben verbreitet. 
Die impresa (das, was was man «unternehmen» will, die persönliche Lebensmaxime) 
besteht ebenfalls aus Bild und Wahlspruch. Emblem und Impresa lassen sich also nicht 
scheiden. Wichtigste Schrift: Paolo Giovio, Dialogo delle Imprese militari e amoro 
(1555). Die Emblematik wurde auch in Spanien eifrig aufgegriffen*, vor allem im 
17. Jahrhundert. Und nun ist für uns wichtig, daß in Spanien der figürliche Teil d 
Impresen und Embleme als cifra, der erklärende Spruch als mote oder Ietra bezeichn. t 


finden. Aber ein einheitlicher, empfundener und bewußter «Lebensbezug» kommt 
ihr nicht mehr zu, kann ihr nicht mehr zukommen, seitdem die Aufklärung die Autori- 
tät des Buches erschüttert und die technische Zivilisation alle Lebensverhältnisse um- 
gestaltet hat. Zeitlos gültig bleibt indes der Spruch von Gottfried Keller: 


wird. Für emblema sagt man in Spanien auch jeroglifico. Das Nebeneinander von «Chiffre- Es ist ein weißes Pergament 


Die Zeit, und jeder schreibt 
Mit seinem roten Blut darauf, 
Bis ihn der Strom vertreibt. 


schrift» und «Hieroglyphik» ist bei Calderön Dutzende von Malen zu belegen, aber 
auch der theologischen Literatur geläufig. Es kann nur aus dem spanischen Barock 
nach Deutschland gelangt sein. 


* SPRANGER, W.v. Humboldt und die Humanitätsidee, 1909, 153-182; Schuurrz, Klassik und Ro- 
mantik der Deutschen, 1, 1935, 43-45; WALZEL, Poesie und Nichtpoesie, 1937, 70f. 

2 SPRANGERS Beleg ist Shaftesburys Äußerung, daß wir in der Welt die Gottheit gleichsam 
«in Charakteren» lesen. Aber characters bedeutet im Englischen «Buchstaben ». Also nur eine 
Variante des «Buches der Welt». j 

3 Literatur: Karı GienLow, Die Hieroglyphenkunde des Humanismus in der Allegorie der Renais- 
sance (Jb.d. Kunsthist. Sigen.d. Allerh. Kaiserh. 32, 1915). — Lupwıc VOLKMANN, Bilderschriften 
der Renaissance, 1923. — Marıo Praz, Studi sul Concettismo, 1934. — Dasselbe 1937 englisch u. 
d. T. Studies in 17th century Imagery. —- Von Praz auch die Artikel emblema und impresa in der En- 
eiclopedia Italiana (Treccani). — Hurzınaa, Der Herbst des Mittelalters 320f. 

+ Spanien kommt in den Darstellungen von VoLkmann und Praz nicht zu seinem Recht. Al- 
ciatos Emblemata sind dort seit 1549 in Übersetzungen verbreitet. Weiteres bei V. GarcIA DE 
Dieso in der Einleitung zu Saavedra Fajardo, Idea de un principe... en cien empresas, Madrid, La 
Lectura, 1927 (Bd. r, S. 23). — Bei Graciän (EI Criticon, ed. ROMERA-NAVARRO I 143) erforscht 
der Weise in dem Buch der Welt die göttliche Vollkommenheit en cifras de criaturas. 


! Goethes Westöstlicher Divan herausgegeben und erklärt, 1943, 421. 
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mütseigenschaften » des Dichters an, vergleicht ihn mit Giotto, schränkt aber das Lob 
durch die Sätze wieder ein: «Die ganze Anlage des Danteschen Höllenlokals hat etwas 









































Mikromegisches und deshalb Sinneverwirrendes. Von oben herein bis in den tiefsten 


Abgrund soll man sich Kreis in Kreisen imaginieren; dieses gibt aber gleich den Be- 
$ ı. Dante als Klassiker, S. 352 — $ 2. Dante und die Latinität, S. 354 


8 3. Die Commedia und die literarischen Gattungen, $. 361 
8 4. Beispielfiguren in der Commedia, S. 366 — $ 5. Das Personal der Commedia, S. 368 
8 6. Mythus und Prophetie, S. 376 — $ 7. Dante und das Mittelalter, S. 381 


griff eines Amphitheaters, das, ungeheuer wie es sein möchte, uns immer als etwas 
künstlerisch Beschränktes vor die Einbildungskraft sich hinstellt, indem man ja von 
oben herein alles bis in die Arena und diese selbst überblickt... Die Erfindung ist mehr 
rhetorisch als poetisch; die Einbildungskraft ist aufgeregt, aber nicht befriedigt». In 
den Maximen und Reflexionen findet man die Bemerkung: «Metamorphose im höhern 
Sinne durch Nehmen und Geben, Gewinnen und Verlieren hat schon Dante trefflich 
geschildert». Das Wort sagt mehr über Goethes Begriff der Metamorphose als über 
Dante?, Die Weimarer Klassik konnte Dante nicht unbefangen würdigen. Das war der 
Romantik vorbehalten. 

In Frankreich waren die Widerstände noch stärker. Rivarols Übersetzung des Inferno 
(1784) und seine Würdigung Dantes waren der Vorstoß eines genialen Geistes?, Die 
Geschichte des französischen Dante-Verständnisses kann man bei Sainte-Beuve verfol- 
gen. 1854 widmete er eine seiner Causeries du Lundi (XI 198 ff.) der Dante-Übersetzung 
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IR pflegen in Dante, Shakespeare, Goethe die drei Gipfel der neueren 

Dichtung zu sehen. Diese Wertung hat sich aber erst in dem Jahrhundert 

nach Goethes Tode durchgesetzt. In Deutschland ist sie kanonisch ge- 
worden durch George und seine Schule. Für England erklärt T.S. Eliot: We feel that if 
the classic is really a worthy ideal, it must be capable of exhibiting an amplitude, a catholicity 
... which.are fully present in the medieval mind of Dante. For in the Divine Comedy, if any- 
where, we find the classic in a modern European language‘. Goethes Verhältnis zu Dante 
war zwiespältig. In Rom mißfiel ihm im Juli 1787 der leere Wortstreit darüber, ob 
Ariost oder Tasso größer sei. «Viel schlimmer aber war es, wenn Dante zur Sprache 
kam. Ein junger Mann von Stande und Geist und wirklichem Anteil an jenem auße 
ordentlichen Manne nahm meinen Beifall und meine Billigung nicht zum Besten a 
indem er-ganz unbewunden versicherte, jeder Ausländer müsse Verzicht tun auf da 
Verständnis eines so außerordentlichen Geistes, dem ja selbst die Italiener nicht in a 
lem folgen könnten. Nach einigem Hin- und Widerreden verdroß es mich denn doch 
zuletzt, und ich sagte, ich müsse bekennen, daß ich geneigt sei, seinen Äußerungen 
Beifall zu geben; denn ich habe nie begreifen können, wie man sich mit diesen Ge- 
dichten beschäftigen möge. Mir komme die Hölle ganz abscheulich vor, das Fegefeuer 
zweideutig und das Paradies langweilig». Ein «unbewunden» anerkennendes Urteil 
findet man nur 1805: «Die wenigen Terzinen, in welche Dante den Hungertod Ugo- 
linos und seiner Kinder einschließt, gehören mit zu dem Höchsten, was die Dichtkunst 
hervorgebracht hat”». In den zwanziger Jahren überwiegt die Ablehnung: 


eines Herrn Mesnard, premier vice-president du Senat et president a la Cour de Cassation, 
_ Hohe Justizbeamte pflegten im alten Frankreich wohl Horaz zu übersetzen — aber 
_ Dante ? Das war ungewöhnlich. Ma premiere pensee, gesteht Sainte-Beuve, en recerant le 
ivre de M. Mesnard et en voyant un magistrat &minent et un homme politique aussi distingue pro- 
_ fiter de quelques moments de loisir pour traduire Dante ... a et@ de me dire qu’il avait dü se pas- 
er en France toute une revolution litteraire ... Aber Sainte-Beuve ist ebensowenig wie Goethe 
_ geneigt, die klassizistische Position aufzugeben: s’il nous est donne aujourd’hui, gräce & 
_ tant de travaux dont il a &t& l’objet, de le mieux comprendre dans son esprit, et de le reverer in- 
 violablement dans son ensemble, nous ne saurions abjurer (je parle au moins avec la confiance de 
 sentir comme une certaine classe d’esprits) notre goüt intime, nos habitudes naturelles et Primi- 
tives de raisonnement, de logique, et nos formes plus sobres et plus simples d’imagination ; plus 
il est de son siecle, moins il est du nötre. Erst in neuester Zeit hat die akademische Kritik in 
Frankreich ihren Horizont so erweitert, daß Louis GuLLet (1896-1943, Akademiker 
seit 1936) sagen konnte: je voudrais parler de Dante comme d’un grand poete, la plus haute 
‚figure poetique qui s’eleve en Europe entre Virgile et Shakespeare?. 


Modergriniais Danles Hille In Italien war Dante lange vergessen. Alfieri urteilte, man finde dort keine dreißig 


Bannet fern von eurem Kreis, 
Ladet zu der klaren Quelle 
Glücklich Naturell und Fleiß! 


«Dantes widerwärtige, oft abscheuliche Großheit3» wird getadelt. Ein Aufsatz über 
Dante (1826; Jubiläums-Ausgabe 38, 6of.) erkennt «die großen Geistes- und Ge- 


: G.v.Lorrer bemerkte dazu: «Siehe Inferno, Canto 25. Dort wird das allungare und accor- 
eiare (s.besonders Vers 113, ı14 und 125 bis 128) in einer Weise geschildert, welcher Goethes 
Metamorphose der Tiere ganz entspricht ». 

2 Ich verweise auf die schöne Darstellung meines Schülers KArL-EuGen Gass, Antoine de Riva- 
rol und der Ausgang der französischen Aufklärung, Diss. Bonn 1938, 178ff. Gass besaß alle Gaben, 
die zu einer glänzenden wissenschaftlichen Laufbahn befähigen. Er wurde ein Opfer des Krieges. 
Außer seiner Dissertation liegt noch die gehaltvolle Arbeit Die Idee der Volksdichtung und die Ge- 
schichtsphilosophie der Romantik (Wien 1940, Verlag Anton Schroll & Co.) vor. 

3 Louis GILLET, Dante, 1941, 8. 


: T,S.Erior, What is a Classic? An Address delivered before the Virgil Society on the 16h of October 
1944. London 1945, 18. 2 Jubiläumsausgabe 36, 267. 3 ib. 30, 360. 
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354 7 DANTE UND DIE LATINITÄT 


Menschen, welche die Commedia gelesen hätten. Nach Stendhal war Dante in Italien um 
1800 verachtet. Er wurde «erweckt"» durch das Risorgimento, wie in Deutschland = zutreffendere ersetzt. Die allgemein herrschende Aka 
durch die Romantik, in England durch die Prärafaeliten. Die Wiederentdeckung des & besagt 
Mittelalters war der gemeinsame Hintergrund, Die italienischen Dantefeiern von 
1865 — wie die deutschen Schillerfeiern von 1859 — präludierten der nationalen Eini- 
gung. Als größter geistiger Repräsentant seiner Nation, aber auch als größter Dichter 
des christlichen Mittelalters zog Dante im 19. Jahrhundert in das Pantheon der Welt- 
klassik ein - einer Klassik, die von aller klassizistischen Theorie gelöst war. 

Wird ein neuer Klassiker in den Kanon aufgenommen (Eyxowöwsvog), so bedeutet 


‚ das Studium der 

äuterung des Geschmacks, eine Wen- 

e Thes 

Darstellung hatte uns genötigt, die Formen und ee a a 

alters immer wieder an Dante zu exemplifizieren. So drängt sich der Schluß auf: be 5 
der provenzalischen und der italienischen Lyrik ist das lateinische Mittel = 

Hauptelement, das für die Genesis der Commedia herangezogen werden ne a, 


dung zur Klassik, bedeutet!, Wir müssen dies 


das eine Revision der bis dahin als klassisch geltenden Normen. Sie werden als ein zeit- _ _ deuteten, ein Wesenszug der Romania. Aber er nimmt in Franl h 
i Bi 5. , : in Fra i i . 
lich Bedingtes, doktrinär Gebundenes erkannt; werden relativiert und außer Kraft ge- verschiedene Formen an. In Italien de ee n ‚ Italien, Spanien 
i R REN ; ; a ichter i 5 
setzt. Dies an der Wirkung Dantes nachzuweisen, wäre eine Aufgabe der literarischen zum Latein in Lautgestalt und Sprachschatz Mann die b ide a 
- \ € die beiden ersten Verse der 


Kritik. In diesem Sinne dürfen Eliots Erwägungen über das Wesen der Klassik aufge- Commedia : 


faßt werden. In diesem Sinne konnte Hofmannsthal 1922 über Molitre sagen: «Den 
Werken haftet etwas Bürgerliches an. Zwar der ‚Misanthrop‘ ist ein unvergängliches 
ernstes Lustspiel, und die ‚Schule der Frauen‘ steht vielleicht noch darüber, man hat 
sie seinen ‚Hamlet‘ genannt, Aber immerhin: hier ist nichts, das sich, was den geisti- 
gen Gehalt anlangt, neben den großen Werken Goethes hielte, geschweige denn neben 
Calderön, neben Shakespeare, neben Dante?y. Ä 


Nel mezzo del cammin di nostra vita 
Mi ritrovai Per una selva oscura. 


RETTEN . : 
No : a italienisch und Latein zugleich. Una selva oscura steht dem lateinischen 
una silva o i i 

scura sehr nahe, Spanisch nuestra vida und bosque oscuro, altfranzösisch nostre 


82.DANTE UND DIE LATINITÄT 5 kann daher eine Spannung entstehen. Diese wird um so fühlbarer werden, j 


Wie wurde die Commedia möglich ? Den genießenden Leser braucht diese Frage nicht 
zu kümmern. Der Literarhistoriker kann ihr nicht ausweichen. Sie ist noch nicht be 
friedigend gelöst — trotz der unübersehbar angeschwollenen Danteforschung, die vie. 
Spreu enthält3. Francesco DE SAncrIıs vertrat in seiner philosophisch konstruieren. 
den Geschichte der italienischen Literatur die These, «daß die Commedia die Lebens 
auffassung aller, das Gedankengut aller ausdrückt und dieselbe Idee gestaltet, die bis 
her allen literarischen Formen zugrunde gelegen hatte, den Spielen wie den Visionen, 
den Traktaten wie den ‚Schatzkästen‘, ‚Gärten‘, Sonetten und Canzonen ». Dantes Ge- 
dicht wäre demnach die Synthese der italienischen Literatur vor Dante. Diese These 
ist philosophisch ebenso unbefriedigend wie historisch, hat also keinerlei Erkenntnis- 
wert, ADoLF Gaspary wollte die Commedia daraus erklären, daß Dante «die beiden 
verschiedenen Strömungen in sich vereinigte, welche bis dahin in der italienischen * Auch Vossrer scheint dieser Ansicht zuzunei Die Göttli 
Literatur voneinander gesondert geblieben waren, die volkstümliche in den religiösen * Es gibt bisher weder eine «Geschichte der Te nn u 598). 
Poesien und die literarische der hohen Lyrik*», Es gehört zu den Verdiensten des aus- über Dantes Sprache noch endlich eine Zusammenstellung a ee 
. obe 


gezeichneten Forschers, daß er die Aufgabe sah. Seine Lösung war geistvoll, aber nicht (1,76) ( ) us dem Paradiso, Sie stehen nur z. T im Reim. sempiterni 

76); repe(2, 37); cerne(3, 75); labi (6, ;atr ;ci x a 

pusillo (11, ıı 1); läbe (12 22) sr S > En \ a 3 Eh a. > 
i ’ 3 ’ 3 alı id ; i 

opima (18, 33); beatitudo (18, ıı 2) usw, Vgl. RE En ge Ba N 

a 6. CoNnTInI spricht von dem Perpetuo sopraggiungeı 

(Einleitung zur Ausgabe der Rime) 


5 Er hat von den Provenzalen, besonders von Arnaut Daniel 
rigen Technik übernommen. Technische Reflexi 
Prozeß des Schaffens ein3. Er möchte für di 


‚ das Stilideal der schwie- 


e Hölle «rauhe und heisere Reime auf- 
( f. ’ ) ; 

bieten In . 32 I „er ringt mit seinem «spr öden Stoff > 1 ar 30 36 und str ebt nach 

le g( 3 ’ 33) 


Come all’ultimo suo ciascuno artista, 
Er ist Techniker und Artist der Rede. Schon da 
Literaturtheorie etwas, mit dem er sich imm 
keinem romanischen Dichter, auch nicht bei 


rum ist die antike und mittellateinische 
er wieder auseinandersetzen muß. Bei 
Göngora, ist das Verhältnis zwischen 


3 ALBERT CounsoN, Le reveil de Dante in Revue de Litterature comparee ı, 1921, 362ff. 
2 HOFMANNSTHAL, Die Berührung der Sphären, 1931, 282. 
3 Vgl. meine Kritik in RF 60, 1947, 237 ff. 


; re della riflessi j , 
4 GASPARY, Geschichte der italienischen Literatur I, 1885, 305. a riflessione tecnica accanto alla Poesia 
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Volkssprache und Latein mit solcher Problematik geladen wie bei Dante. Diese Span- 
nung läßt sich durch Dantes ganzes Schaffen verfolgen. Sie äußert sich in dem Schwan- 
ken zwischen lateinischer und italienischer Sprache, aber auch in einer weitgehenden 
Latinisierung des Italienischen. Sie erklärt technische Manierismen wie die Verwen- 
dung von Periphrase und annominatio, aber auch manches aus Topik und Thematik der 


bei uns keine Sänger der Liebe in der Volkssprache, vielmehr waren Sänger der Liebe 
gewisse Dichter in der lateinischen Sprache», Dante nennt sie litterati poete. Diesen ist 
«etwelche rhetorische Figur oder Färbung" » gestattet, daher auch den Volgaredich- 
tern. Dante fühlt sich also schon in diesem ersten Entwurf seiner volkssprachlichen 
Poetik veranlaßt, Anleihen bei der lateinischen Theorie und Praxis zu machen. Außer- 
dem läßt er die Lebensgeister und Amor Latein sprechen. Ein philosophisches Prunk- 
stück ist Amors Selbstdefinition: «Ich bin wie der Mittelpunkt eines Kreises, zu dem 
sich die Teile der Peripherie gleich verhalten » (c. 12, p. 12). Das ist eine Umbildung 
der siebten «theologischen Regel» Alans (PL 210, 627 A): «Gott ist eine intelligible 
Kugel, deren Mittelpunkt überall, deren Umfang nirgends ist». Diese spekulative For- 
mel war im 13. Jahrhundert weit verbreitet. Dante braucht sie nicht unmittelbar aus 
Alan zu haben?. Sie beweist aber, daß er schon als Jüngling philosophisch-theologische 
Interessen hatte. Daß er in der Vita Nuova diese theologische Formel auf Amor anwen- 
det und an anderer Stelle (Kap. 25, 1; S. 34) doch wieder klügelnd versichert, Amor 
sei keine Substanz, sondern bloßes Accidens, gehört zu den Unausgeglichenheiten des 
 Jugendwerkes. Hat Dante die in der Vita Nuova bewiesene Lateinkenntniswirklich «wie 
_ im Traum» erworben ? 

Die Schrift De vulgari eloquentia (angeführt in der Übersetzung von F. DORNSEIFF und 
‚BaLocH, 1925) will die volkssprachliche Dichtung regeln. Das geschieht aber auf 
lateinisch. Der dichterische Gebrauch des Volgare wird nur mit vielen Kautelen zuge- 
assen. Es eignet sich nur für die Themenkreise Wohl, Minne, Tugend (IH 2, 8) und 
ur für die Canzone (N 3, ı1). Aber diese Einschränkungen genügen noch nicht. Auch 
ie Dichter, welche sie befolgen, «unterscheiden sich von den großen Dichtern, d.h. 
en geregelten; denn die Großen haben ihre Gedichte in geregelter Sprache geschrie- 
en; sie aber aufs Geratewohl.... Daher kommt: je näher wir jene nachahmen, um so 


Commedia. 
Dante hat in Paris studiert”. Er stand auf der Höhe der lateinischen Bildung seiner 


Zeit. Schon in den Rime* finden sich stilistische Latinismen3. Die erste Steincanzone 
(lo son venuto al punta della rota ) beginnt mit einer astronomischen Zeitbestimmung, 
die nur auf Dezember 1296 gedeutet werden kann. Es ist das erste Mal, daß Dante diese 
von der Rhetorik empfohlene Periphrase verwendet. Damit ist die ältere Theorie 
(Läuterung des Geschmacks durch die Antike) widerlegt. Dante war schon um 1295 
in der lateinischen Rhetorik und Poetik wohlbewandert. Dantes Latinismus ist allen 
Phasen seiner Produktion gemeinsam. Es ist mittelalterlicher, nicht humanistischer 
Latinismus. Wir sahen, daß Dante in seinem Brief an Can Grande das mittelalterliche 
Schema des accessus festhält (oben S. 226, Anm. 2). Der Brief fällt in Dantes letzte 
Lebenszeit ebenso wie seine beiden lateinischen Eklogen und die Questio de aqua et terra, 
Die Endphase seiner Produktion ist lateinisch. 

Wie steht es mit den Anfängen ? Im Conrivio Il ı2, 4 sagt Dante, er habe nach Beat 
cens Tode begonnen, Boethius und Cicero zu lesen, soweit seine Lateinkenntnis u 
seine Begabung es erlaubten. Durch diese habe er freilich schon früher vieles «wie i 
Traum» verstanden, wie man aus der Vita Nuova sehen könne. Wie alle autobiograph 
schen Mitteilungen Dantes ist auch diese als Selbststilisierung aufzufassen. Das ergil 
sich aus ihrem inneren Widerspruch (der durch absichtliche Verdunklung verschleie 
ist), aber auch aus ihrem Zweck: Gleichsetzung der donna gentile (VN 35 ff.) mit d 
Philosophie. 

Was lehrt die Vita Nuova über Dantes lateinische Bildung ? Sie erweist Kenntnis dı 
ars dictaminis*. Das 25. Kapitel ist ein Exkurs, der aus dem Rahmen fällt und wenig 
überzeugend motiviert ist; erklärbar nur daraus, daß Dante Wert darauf legte, rheto- 
tische Bildung zu beweisen. Er hat Amor als leibliche Person dargestellt, was dieser in 
Wirklichkeit nicht sei. Aber Dante war dazu berechtigt. Denn «in alten Zeiten gab es 


besser dichten wir. Daher müssen wir, die wir dem Unternehmen einer Theorie nach- 
_trachten, deren theoretisch durchdachten Poetiken nacheifern » (I 4, 2£.). Dante bringt 
also hier in neuer Formulierung die schon in Vita Nuova Kap.25, $ 3 vorgetragene 


X color ist der allgemeine Charakter der Rede. Cicero De or. II 52, 199. — Quintilian VII 4, 
28; IV 2, 88 usw. — NORDEN 871 A. 2.— Der Begriff wurde im Mittelalter umgedeutet. colores 
heißen die einzelnen Formen des ornatus verborum, so in den Colores rhetorici des Onulf von 
Speier. j 

2 Zur Herkunft der Definition: Beck in ZRPh 41, 1927, 21ff. und 473; HurzıngA (Mede- 
deelingen der Kg]. Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde, Deel 74, Serie B, 19 32, 100), 
Dierrich MAHNkE hat Unendliche Sphäre und Allmittelpunkt in einem eigenen Buche behandelt 
(1937, vgl. bes. S. 177), kennt aber weder die Dantestelle noch Hurzınaa. Alans Definition fin- 
det sich bei Alexander von Hales, Vincenz von Beauvais, Bonaventura, Thomas, Jean de Meun, 
In Italien war laut Salimbene (Horper-Esger 182, 23 ff.) ein Hymnus des Philippe de Greve 
bekannt mit dem Anfang Centrum capit circulus (gedruckt A.h. XX, 88, Nr. 89). Ein anderer Hym- 
nus beginnt: Tu es eircumferentia, / Centrum, tui positio / Loci negat obsequia (A.h. XXI, 12, Str. ı r). 
Darf man orientalische Herkunft vermuten ? Bei Hafıs finde ich: Um der Einheit Punkt vergebens / 
Endlos kreist des Zirkels Bahn ; / Wirst du je dem Ziel des Strebens, / Seinem Mittelpunkt dich nahn? 
(Georg Jacos, Unio mystica. Hafisische Lieder in Nachbildungen. 1922, 21). 


ı Das bezeugt Giovanni Villani. Rogert Davinsonn erklärt die Tatsache als «unnötigerweise 
umstritten » (Geschichte von Florenz IV, dritter Teil, 1927, 140. Die Anmerkung gegen RaJnA und 
FARINELLI). 

2 Ausgabe von GIANFRANCO CONTINI 1939, 21946. Vgl. RF 60, 1947, 245ff. 

3 RF 60, 1947, 251. j 

4 In Kap. 28 (Testo criticoS. 38 unten) und in Kap. 31, 3 (8.40) braucht Dante proemio im techni- 
schen Sinne. Zweimal spielt er auf das Stilidealder Kürze (unten Exkurs XI) an: Kap. ro, 1 ($. ı1) 
und Kap. 17, ı (S.20). Gemeingut des mittelalterlichen Stiles ist auch die Etymologisierung o 
Eigennamen (unten Exkurs XIV), die Graciän agudeza nominal nennen wird. Ob Dante die m 
Kap. 25 ($. 35) angeführten Dichterstellen aus dem Original oder aus Florilegien kannte, ist für 


uns gleichgültig. 
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wir die geregelten Dichter läsen, den Virgil nämlich, den Ovid in den Metamorpho- 
sen, den Statius und den Lucan; ebenso andere, die sich der höchsten Prosa bedient 
haben, wie Titus Livius, Plinius, Frontinus, Paulus Orosius und viele andere». 

Ich habe aus Dantes Poetik nur die Aussagen über das Verhältnis der geforderten 
Kunstsprache und Kunstdichtung zum Latein herausgehoben. Es ist überaus merkwür- 
dig zu sehen, wie er vor dem poetischen Lehrling immer neue Schwierigkeiten auf- 
türmt, immer strengere Bedingungen stellt. Sie grenzen an das Unerfüllbare. Muß 
man wirklich Orosius" gelesen haben, um eine Canzone im erhabenen Stil zu dichten ? 
Wird durch Dantes Schrift das Volgare befreit und zu voller Entfaltung befeuert ? 
Wird es nicht vielmehr unerträglich gefesselt ? Und aus welchem Grunde ? Es ist die 
Spannung zwischen Romania und Rom. Dante vermochte nicht, sie theoretisch zu 1ö- 
sen. Das ist wohl einer der Gründe, weshalb die Schrift nicht vollendet wurde. Man 
beobachtet, wie im Lauf der Darlegung das Latein sich immer mehr vordrängt. Nichts 
bezeichnender als das «vielleicht» am Beginn unseres letzten Zitates, dieses versu- 
chende, fragende «vielleicht» des Satzes, der über die früher verlangte Befolgung der 
lateinischen Poetiken so entschieden hinausgeht, daß er mit Frontinus, Orosius «und 
vielen anderen» schließt. Jede der sukzessiven Einschränkungen, denen Dante das 
Dichten in der Muttersprache unterwirft, gleicht dem Anziehen einer Schraube. Das 
‚Buch De vulgari eloquentia ist ein Konglomerat sehr verschiedener Elemente: allge- 
meine Sprachtheorie, sprachliche Gliederung der Romania, Forderung einer gemein- 
italienischen Kunstsprache, technische Theorie der Canzone - all das ist immer be- 
achtet worden. Aber wenig beachtet wurde ein Element, das für Dante ein Hauptan- 
liegen ist: Bindung der volkssprachlichen Dichtung an eine Schulung in lateinischer 
Poesie und Prosa, an lateinische Rhetorik und Poetik antiker und mittelalterlicher 
Herkunft. Die Schrift ist ein eindrucksvolles Zeugnis für das, was ich der Kürze halber 
Dantes Latinismus nenne. 

Das Convivio ist italienisch abgefaßt, was Dante freilich als «substanziellen Makel » 
entschuldigt (I 5, 1). Das Latein ist dem Volgare überlegen an Adel (es ist unveränder- 
lich), an Ausdrucksfähigkeit, an Schönheit (I 5, 8-ı 5). Gerade deshalb kann Dante es 
für den Kommentar seiner Canzonen nicht verwenden, denn das hieße den Herrn zum 
Diener machen. Eine gewundene Erklärung! Aber das Italienisch des Conririo ist voll 
von Reminiszenzen an die lateinische Rhetorik. 


Unterscheidung zwischen litterati poete und poete volgari. Wer sind denn aber die magni 
poetae, die regulares ? Es sind die lateinischen. Dante zieht es vor, dies nicht ausdrück- 
lich zu sagen: begreiflich genug. Dante will die Volkssprache verherrlichen, wählt 
Beispiele aus italienischer und provenzalischer Dichtung: da konnte es seltsam er- 
scheinen, daß das Volgare sich am Latein emporbilden solle; daß imitatio der Alten 
und Anschluß an die doctrinatae poetriae empfohlen wurde. Von diesen Poetiken nennt 
Dante nur die horazische. Da er aber den Plural braucht, hat er noch andere im Sinn _ 
nämlich die lateinischen Poetiken des ı2. und 13. Jahrhunderts. Daß er sie gekannt hat 
und nach ihnen verfahren ist, ergab sich uns schon aus seiner Verwendung der Peri- 
phrase und der annominatio. Ehe nun der Dichter, nach Beachtung der von Dante ge- 
gebenen Vorschriften, ans Werk geht, soll er «vom Helikon trinken». Doch wird 
ihm vorher noch folgendes eingeschärft: «Aber Zurückhaltung und Unterscheidungs- 
vermögen zu haben, wie es sich gehört, das ist die Mühe bei der Arbeit, da es nie ohne 
Straffung des Geistes und Beharren in der Kunst und Vertrautheit mit den Wissen- 
schaften geschehen kann. Und diese sind es, die der Dichter im sechsten Buch der 
Aeneis die Geliebten der Götter und ob ihrer feurigen Kraft zum Äther erhoben 
nennt und Söhne der Götter; obwohl er bildlich spricht. Und deshalb sei die Torheit 
derer überführt, die unberührt von Kunst und Wissen, bloß auf ihren Geist vertrau 
end, zu den höchsten Gegenständen, die in höchster Weise besungen werden müssen 
vorstürzen (ad summa summe canenda prorumpunt). Sie mögen von solcher Vermessen. 
heit abstehen und, wenn sie Gänse sind durch ihre Natur oder Trägheit, nicht den him. 
melstrebenden Adler nachahmen ’y. 

Dantes Forderungen gehen aber noch weiter. Er unterscheidet (II 6) vier Arten 
Satzfügung (constructio) . Die höchste ist die, welche «zugleich gelehrt und lieblich, da 
bei auch erhaben » (sapidus et venustus etiam et excelsus ;) ist. Sie wird von den «erlauchte 
Stilkünstlern » (dictatores illustres) gebraucht. Provenzalische, französische und italieni 
sche Beispiele werden angeführt. Aber... «vielleicht wäre es das Nützlichste ... wenn 


1 Was besagt diese Berufung auf Virgil ? In Aeneis VI 126ff. wird Aeneas von der Sibylle ge- 
mahnt: es sei leicht, in die Unterwelt hinabzusteigen, aber daraus zurückzukehren hätten bisher 
nur Göttersöhne vermocht: 

... facilis descensus Averno, 

Noctes atque dies patet atri ianua Ditis; 

Sed revocare gradum superasque evadere ad auras, 
Hoc opus, hic labor est. Pauci, quos aequus amavit 
Juppiter aut ardens evexit ad aethera virtus, 

Dis geniti potuere. 


t Er erscheint im Sonnenhimmel (Par. 10, 118). 

2 Der Kommentar von Busner1 und Vanperz1 (1934) läßt hier im Stich. - Zu canzoni s! d’amor 
come di virtti materiate ([ 1, 14) darf'man bemerken, daß materiatus von Matthaeus von Vendöme als 
«elegantes» Wort empfohlen wird (Faraı 157, $ 21). — Zul2, 3 vgl. ZRPh 62, 1942, 465. - 
MIV ız, ıı liest man: dico intelletto per la nobile parte dell’anima nostra, che con uno vocabolo “mente’ si 
puö chiamare. BUSNELLI-VANDELLT verweisen hier aufIIl 2, 10: dort bieten sie ein Thomas-Zitat, 
das in keiner Weise paßt, sondern nur irreführt. Das Richtige war natürlich bei Isidor zu finden, 
den zahlreiche mittellateinische Enzyklopädien und Lexica ausgeschrieben haben: mens vocata 
Qquod emineat in anima ... Quapropter non anima, sed quod excellit in anima mens vocatur (Et. Xl ı, 12). 
- Conv. 18, 5 wird Galens Schrift über die ärztliche Kunst erwähnt als li Tegni di Galieno. An- 


Marıco (Kommentar zur Vita Nuova) hält die allegorische Umdeutung der Virgilverse für einen 
Einfall Dantes. Er hat übersehen, daß Dante sie dem Kommentar des Bernardus Silvestris ent- 
nommen hat. Dort finden sich folgende Erläuterungen : noctes und dies (v. 127) sind Unwissenheit 
und Wissenschaften. Dis geniti (v. 131) sind a) filii Apollinis: sapientes, b) filii Calliopes : eloquentes, 
c) filii Jovis: rationabiles (Commentum Bernardi Silvestris super sex libros Eneidos Vergilii ed. G. RıEDEL, 
Gryphisvaldae 1924, 57). Das ist das spröde Material, das Dante in seinen enthusiastischen Preis 
der gelehrten, an lateinischen Mustern geschulten Volgare-Dichtung umgeschmolzen hat. 
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360 17. DANTE 


Ein Bekenntnis zu ihr ist auch der Beginn der Commedia. Dantes erstes Wort an Vir. Venni quaggiü del mio beato scanno, 


gil ist (Inf. 1, 79): Fidandomi nel tuo parlare onesto 


Or se’ t 1 Virgili 1 
rse tu quel Virgilio e quella fonte Ch’onora te e quei ch’udito I’hanno. 


Che spandi di parlar si Jargo fiume ? 
Ich kam herab von meinem Sitz, dem hehren, 


Vertraund auf deines edlen Wortes Macht, 
Das dich und jene ehret, die es hören. (BASSERMANN) 


So bist du der Virgil, aus dessen borne 
Ent/flossen ist des worts so weite welle ? (STEFAN GEORGE) 


Dann die Huldigung (85ff.): 


Tu se’ Io mio maestro e’1 mio autore, 


Dante hat seine rhetorische Kunst von Virgil erlernt (lo mio maestro). Unter den auc- 
tores der mittelalterlichen Schulen ist Virgil ihm der nächste (lo mio autore). Diese auc- 
tores sind, wie wir wissen, zugleich Autoritäten: Weise. So ist Virgil wie für Macro- 
bius (Sat. 116, 12) für Dante aller Wissenschaften kundig. Er stellt die encyclopädi- 
sche Summe des menschlichen Wissens dar (Inf. 4, 73; 7, 35 8, 7 usw.). 


Tu se’ solo colui da cu’io tolsi 
Lo bello stilo che m’ ha fatto onore. 


Du meister mir und stab um mich zu Ienken, 
Du bist der einzige, dem ich entnommen 
Den schönen stil, des rühmend sie gedenken. 


83.DIE COMMEDIA UND DIE LITERARISCHEN GATTUNGEN 


Was sagen diese Verse über Dantes Auffassung Virgils ? fiume («Fluß ») ist ein stilisti- 
scher Latinismus und entspricht dem lateinischen flumen orationis und verwandten 
Ausdrücken, mit denen die Beredsamkeit und Sprachfülle eines Autors’gerühmt wird!, 
Virgil ist also für Dante im spätantiken und mittelalterlichen Sinne der Meister der 


In seiner Poetik (VEII 4, 5) unterscheidet Dante tragisch, komisch, elegisch als drei 
Sprachstile, zwischen denen der Dichter zu wählen habe. Der tragische Stil ist der 
«hohe », der komische der «niedrige », der elegische ist der «Stil der Unglücklichen ». 
Die Rechnung geht also nicht auf, denn Tragik und Komik werden durch die Sprach- 
form definiert, Elegie durch das Thema. Etwas anders ist die Gattungstheorie im Brief 
_ an Can Grande ($$ 28 ff.). Komödie und Tragödie sind hier Gattungen der poetischen 
Erzählung (poetice narrationis), die sich sowohl thematisch (in materia) wie stilistisch 
(in modo loquendi)) unterscheiden; und zwar so, daß die Tragödie am Anfang «bewun- 
dernswert und ruhig», am Ende «stinkend und grausig» ist, wie das der Etymologie! 
«Bocksgesang» entspricht und sich an Senecas Tragödien veranschaulichen läßt. Die 
Komödie dagegen beginnt «rauh» und endet glücklich — siehe Terenz. Als andere 
Gattungen der poetischen Erzählung werden dann — ohne nähere Erläuterung — Hirten- 
_ gedicht, Elegie, Satire und «Weihspruch » (sententia votiva) genannt; letzterer be- 

ruht auf einer mißverstandenen Horazstelle*. Dante ist in seiner Verwendung der Gat- 
tungsbezeichnungen nicht konsequent. Wenn die Aeneis «hohe Tragödie» genannt 
wird (Inf. XX 113), so kann sich das nur auf den Stil beziehen. Dem Gang der Hand- 
lung nach müßte sie eine Komödie heißen3. Das antike System der poetischen Gat- 


Rhetorik. Beatrice sendet ihn zu Dante, damit er ihm mit seiner kunstvoll verzierten 
Rede helfe (Inf. 2, 67ff.): 


Or movi, e con la tua parola ornata 
E con ciö ch’ ha mestieri al suo campare 
L’aiuta si ch’i’ne sia consolata. 


Auf! und mit deinem Wort, dem vielgewandten, 
Und was ihm sonst zu seinem Heil vonnöten, 
Hilfihm und löse mich aus Kummers Banden. (BASSERMANN) 


Virgils Rhetorik wird im Paradiese geschätzt (Inf. 2, ı12 ff.): 


merkung: Tegni & materiale ed errata riduzione in lettere italiane del greco TExvn. tegni ist aber keine 
italienische, auch keine «irrige », sondern eine mittellateinische Form. Johannes de Garlandia 
(erste Hälfte des 13. Jhs.) bezeichnet eine Abart der Prosa als tegnigrapha : a «tegniy quod est «ars» 
et «graphos» «scriptum» (RF 13, 1902, 886), In England begegnet tegna zuerst 1040, tegni 1345 
(BAxXTER-JoHnson, Medieval Latin Word-List, ı9 34). — Conv.IV 16, 6 ereifert sich Dante gegen 
die Ableitung des Wortes nobile von nosco: es komme vielmehr von non vile, So zu lesen bei Isidor. 
Et. X 184: nobilis, non vilis. Die Kommentatoren bringen statt dessen einen absurden Verweis 
auf Ambrosius De Noe et arca, Usw. 

1 flumen orationis, flumen verborum häufig bei Cicero und Quintilian. — Petron c, 5: sic flumine 
largo / Plenus Pierio defundes pectore verba. — Beispiele aus der Spätantike für Aumen und Verwandtes 
im Sinne von Eloquenz bringt Hans Brunn, Specimen vocabularii rhetorici ad inferioris aetatis lati- 
nitatem pertinens, Diss. Marburg ı911, p. 57. Dantes Zeitgenosse, der Kardinal Jacobus Gaietani 
Stefaneschi, rühmt in seinem Opus metricum den Virgil als rhetoricae suavitatis profluus (F.X.SEp- 
PELT, Monumenta Coelestiniana, 1921, S. 5, 24ff.; zu dieser Publikation vgl. Fr. BAETHGEN, Bei- 
träge zur Geschichte Coelestins V., 1934, P. 286, 3). 


! Die Ableitung tragedia von vgdyog und comedia von cum (dies auch Isidor Et. VIII 7, 6) 
fand Dante in den Derivationes des Uguccione von Pisa, den er Conv.IV 6, 5 anführt. Vgl. 
P. TovYNBEE, Dante Studies and Researches, 1902, 103. Man darf aber in Uguccione nicht die ein- 
zige Quelle für Dantes mittellateinische Kenntnisse schen. Das Wort polisemos z.B. (Brief 13, 
$ 20), das Dante nach TovnBeE aus Uguccione bezog, findet sich bei Servius in der Erläuterung 
zum ersten Vers der Aeneis ; später bei Lactantius Placidus zu Thebais] 104; in Poetae IV 363 Glosse 
und 373, 26 Glosse; in einem Glossar des 9. Jhs. (Bulletin ofthe John Rylands Library VII 432); bei 
Johannes von Salisbury Policraticus WEBB I 94, ro usw. Es war geläufiges Schulwort. 

2 HoRrAZz A.P. 75£. lehrt, das elegische Versmaß habe zunächst der Klage gedient; später auch 
(im-Epigramm) dem Dank für erhörtes Gebet (voti sententia compos). 

3 Das Beste über den Titel des dantischen Gedichtes hat Pro RajnA gesagt (Studi danteschi 4, 
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tungen hatte sich in dem Jahrtausend vor Dante bis zur Unkenntlichkeit und Unver- 
ständlichkeit zersetzt. Dantes Titel war ein Notbehelf. Das uns geläufige Divina Com- 
media (zuerst in der Venezianer Ausgabe von ı555) war eine glückliche Ergänzung, 
Dante selbst hat die Komödie als «das heilige Gedicht» bezeichnet (Par. 23, 62 und 
25, ı). Darf man darin den Titel sehen, den er gewählt hätte, wenn ihm nicht eine 
schulmäßig rhetorische Bezeichnung als angemessener erschienen wäre ? Das späte Al- 
tertum hatte der Aeneis diesen Ehrentitel verliehen !, 

Die Conception der Commedia beruht auf einer geistigen Begegnung mit Virgil. Es 
gibt im Umkreis der europäischen Literatur wenig, was sich mit diesem Phänomen 
vergleichen ließe?, Die Erweckung des Aristoteles im 13. Jahrhundert war das Werk 
von Generationen und vollzog sich im kühlen Licht begrifflicher Forschung. Die Er- 
weckung Virgils durch Dante ist ein Flammenbogen, der von einer großen Seele zu ei- 


fassender Kennerschaft. Er müßte die Frage aufwerfen, welche Elemente der Com- 
media der Aeneis entnommen oder an sie angelehnt sind und wie sie umgebildet wurden. 
Wie ist Virgils Jenseitsvision auf die drei dantischen Reiche verteilt worden ? Ripheus, 
sahen wir (oben S. 68), konnte im Himmelsadler untergebracht werden — eine rüh- 
rende Huldigung an Virgil. Sein Elysium freilich durfte weder im Fegeberg noch im 
Himmel Platz finden, aber auch nicht geopfert werden. Mit kühnem Griff hat Dante es 
zum nobile castello der Vorhölle umgestaltet. Wenn Virgil im Elysium die «frommen 
Dichter» (pii vates et Phoebo digna locuti) dem Elysium zuweist und unter ihnen Orpheus 
und Musaeus auszeichnet, so hat Dante daraus die Anregung zur «schönen Schule » der 
antiken Dichter geschöpft, während er ihren Schirmherrn Phoebus und den zweigipf- 
ligen Parnaß für die invocatio des Paradiso aufspart. So zeugt die ganze Commedia von der 
geistigen Gegenwart der Aeneis. 

Virgil ist aber nicht das einzige antike Vorbild für Dantes Jenseits. Den konstrukti- 
ven Rahmen des Paradiso bildet der Aufstieg durch die neun Himmelssphären, die von 
dem raumlosen Empyreum als zehnter umfaßt werden. Diese Sphärenreise fehlt bei 
Virgil. Aber sie war schon in vorchristlicher Zeit aus dem Orient in das spätantike re- 
ligiöse Weltbild übergegangen". Sie steht im Hintergrunde von Ciceros großartigstem 
Werk, dem Traum des Scipio, das durch Macrobius erhalten und im Mittelalter mit sei- 
nem Kommentar gelesen wurde. Der jüngere Scipio wird im Traum in die Milchstraße 
versetzt und empfängt dort philosophische Belehrung und Voraussage seiner eigenen 
Schicksale durch seinen Vater und Großvater. «Als ich von dort alles betrachtete, 
schien mir das übrige herrlich und bewundernswert. Da gab es Sterne, die wir von der 
Erde aus nie erblicken, und sie waren alle größer als wir je vermuteten... Die gestirn- 
ten Sphären waren viel größer als die Erde; ja, die Erde selbst erschien mir so klein, 
daß ich unser Imperium verachtete, das nur einen Punkt von ihr bedeckt. Als ich noch 
weiter auf sie hinblickte, sagte Africanus: ‚Wie lange wird dein Geist noch auf die 
Erde geheftet sein ? Siehst du nicht, in welche Tempel du gekommen bist? Das sind 
die neun Kreise oder vielmehr Sphären, aus denen das All gefügt ist. Eine von ihnen, 
die äußerste, ist die himmlische. Sie enthält alle anderen und ist selbst der höchste 
Gott, der in sich alle anderen Sphären umfaßt...°» (De re publica VI ı6f.). Die Begeg- 
nung in Himmelshöhen mit dem Ahnen, der seinem Sprossen künftige Lebensschick- 
sale voraussagt, hat Dante die Anregung zur Cacciaguida-Episode geboten?. Auch die 
Sphärenreise Dantes war in Ciceros Werk vorgebildet. Sie war aber Gemeingut des 
Mittelalters geworden durch Martianus Capella und die an ihn anknüpfende philoso- 
phische Epik des ı2. Jahrhunderts (Bernhard Silvestris und Alan). 

Trotz des Widerspruches der offiziellen Danteforschung, die Dante nur aus ro- 
manischen Quellen, allenfalls aus der dürftigen3 lateinischen Produktion des italieni- 


ner anderen überspringt. Die Tradition des europäischen Geistes kennt keine Situation 
von so ergreifender Höhe, Zartheit, Fruchtbarkeit. Es ist die Begegnung der zwei größ- 
ten Lateiner. Historisch: die Besiegelung des Bundes, die das lateinische Mittelalter 
zwischen Antike und moderner Welt gestiftet hat. Nur wenn wir fähig sind, Virgil 
wieder in seiner vollen dichterischen Größe zu erfassen, die uns Deutschen seit 1779 
verloren ging, werden wir Dante ganz würdigen. 

Dantes Virgil ist mittelalterlicher, also unklassischer Virgil, im Gegensatz zu dem 
Tassos oder Miltons. Er ist der Künder des zeitlichen und ewigen Rom, dessen Nam, 
symbolisch auf das Paradies übertragen werden kann (Purg.32, 102). Er ist zugleich 
der Kenner und Künder der Jenseitsreiche. Das sechste Buch der Aeneis, diese weihe. 
volle Mitte des Gedichtes, ist das erlauchte Vorbild der Commedia. Aeneas und Paul: 
(2. Kor.ı2, 2) sind die beiden einzigen Sterblichen, deren Jenseitsreise für Dante ver. 
bürgt ist (Inf. 2, 13-33). Beides weltgeschichtliche Gestalten: der Ahnherr Roms un. 
der Völkerapostel. Wenn Dante sich ihnen als Dritter zugesellt, liegt darin der A 
spruch auf eine analoge historische Mission — nur verständlich daraus, daß Dante sich 
als Reformator und Prophet fühlte. 

Die hundertfältige Nachbildung der Aeneis, und vor allem des sechsten Buches, vor- 
zuführen ; die Übernahme virgilischer Personen und Jenseitslokalitäten zu verzeich- 
nen; der Transposition virgilischer in dantische Verse (Aen.IV 23 = Purg. 30, 48; 
Aen. VI 883 = Purg. 30, 21) nachzugehen: diese Aufgabe kann hier nicht angegriffen 
werden. Wer sie unternimmt, wird des zartesten Taktes bedürfen und zugleich um- 


1921, 5-37). — Für die Verwendung von comicus, comedus, comediavgl. ferner Johannes von Salisbury 
Policraticus WEBB ı 405b und 489d. — Eine 129 Strophen umfassende Erzählung von Leben und 
Tod des Thomas Becket bezeichnet sich als comedia (Du M£rır, Podsies populaires latines du moyen 
äge II, 1847, Joff.). Str. 8: Sequor morem comici, scio vos hunc scire, / Primum vae! et tristia, post 
Evax] et Iyrae, Str. 115: Morem sequor comici ; malis finem pono, / Flebile Principium fine mutans bono. 
ı Macrobius Sat. 124, 13. — Vgl. Martial VII 63, 5 und VII 56, 2. 
2 Goethes Begegnung mit Hafıs, die Hofmannsthals mit Calderön. 
3 Vgl. RupoLr ALEXANDER SCHRÖDER, Die Aufsätze und Reden, 1939, 1 79ff. (Marginalien eines 
Vergil-Lesers). 


ı Paur WENDLAND, Die hellenistisch-römische Kultur* 3 1912, ı70ff. 

2 Eine Reminiscenz an die Anchises-Episode ist eingeflochten (Par. 15, 25). 

3 Für die Begründung dieses Urteils verweise ich auf Novarı-MoNTEVERDI, Le Origini, 1926; 
besonders S, 646. 
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schen Mittelalters erklären will, und das Prinzip der nationalen Autarkie auf die Epoche Dem entspricht Dantes Lichtstrom (Par. 30, 60): 


übertragen möchte, deren Signatur die drei Universalmächte Imperium, Sacerdotium 
Studium sind, steht es über jedem Zweifel, daß Dante in der Geisteswelt des Iateinf, 
schen Mittelalters zuhause war. Hier können nur einige Hinweise gegeben werden. 
Es darf als gesichert gelten, daß Dante Alan gekannt hat. Wir sahen (oben S. 125 £.) 
daß:Alan in bewußtem Gegensatz zum antikisierenden lateinischen Epos seiner Zeit dis 
Programm einer neuen Dichtungsgattung aufstellte, die den Aufstieg der Vernunft in 
das Reich der tranzendenten Wirklichkeit behandeln würde. Diese Konzeption konnte 
nur in einem bedeutenden Geiste reifen, der wie Alan Dichter, Philosoph und Denker 
in einem war. Seine Zeitgenossen und Nachfolger — wie Johannes von Hanville — haben 
sie nicht begriffen, sondern nur äußerlich nachgeahmt. Dante war der erste und ein- 
zige, der sie wieder ergriff und in neuen Erlebnisgehalt umprägte., 

Dante erwähnt Alan ebenso wenig wie den Traum des Scipio oder die mittellatei- 
nischen Poetiken, denen er gefolgt ist. Er verschleiert seine Quellen wie seinen Bil- 
dungsgang und seine Jugendgeschichte. Es ist ihm Bedürfnis, das Bild seiner Person zu 
stilisieren. Die Vita nuova ist eine höchst bewußte, verhüllende, umdeutende Selbst- 
interpretation‘, Sie enthält auch eine von Dante selbst geprägte literarhistorische 
Schematisierung, die man bis heute für einen historischen Bericht genommen hat, und 
die noch in die Commedia hineinreicht*. Dantes gewollte Dunkelheit wirkt bald esote- 
risch (Inf. 9, 6ıff.), bald mystisch, bald sibyllinisch oder prophetisch, sie streift aber 
auch nicht selten die Mystifikation. Das ist als Element von Dantes Persönlichkeit hin- 
zunehmen, Aber die Forschung darf sich dadurch nicht irreführen lassen. 

Der Gegenstand von Alans Anticlaudianus war die Schöpfung eines neuen Menschen 
Der Aufstieg durch die Sphären zum Empyreum bildet nur einen Teil des Gesamtplans. 
Zwischen Alan und Dante gibt es dennoch auffällige Berührungen. Als Phronesis (der 
Menschengeist) auf der Himmelsreise der Theologie begegnet, muß sie die Vernunft 
(Ratio) zurücklassen (SPII 354 = PL 210, 534. B). Sie betritt eine Region, in der die 
Wissenschaft des Tullius, des Virgil, des Aristoteles, des Ptolemaeus versagt (SPII 
358 = PL 2r1o, 536 B). So muß Virgil zurückbleiben, als Beatrice die Führung über- 
nimmt. Im Empyreura Alans wird die Dreifaltigkeit durch einen Quell, einen Bach, 
einen Strom versinnbildet, die zugleich Wasser und Licht sind (SP1I 373 = PL 21o, 
544.0): 


E vidi lume in forma di riviera*, 

der sich dann in Lichtsee und Himmelsrose verwandelt. Zwei zentrale Motive sind also 
beiden Werken gemein?. Es gibt noch andere Übereinstimmungen3. 

Wenn unsere Beobachtungen zutreffen, haben das Geschichte und Transzendenz 
verknüpfende Epos Virgils und das durch Alan begründete philosophisch-theologische 
Epos des lateinischen Mittelalters an der literarischen Form mitgewirkt, die Dante in 
seiner Commedia geschaffen hat. Diese selbst kann keiner Gattung zugeordnet werden, 
Wenn sie gelegentlich als «Epos» gebucht wird, so kann man das nur der Gedanken- 
losigkeit zuschreiben, welche glaubt, die Ilias und die Forsyte Saga unter einen Hut 


bringen zu sollen. 
Noch andere Gattungen haben Formelemente zur Commedia beigesteuert. Sie be- 


ginnt mit der Verirrung im Walde, einem Motiv des französischen Ritterromans. Es 
kommt aber auch (als Variation des bukolischen Lagerungsmotivs) in mittellateini- 
schen Visionsgedichten vor*. Solche Gedichte verwerten mitunter Motive aus der 
Apokalypse des Johannes, wobei es denn auch geschieht, daß als Führer in die Über- 
welt ein antiker Weiser auftritt wie in der Commedia5. Verschiedenen Gattungen der 


kanischen Mystikern Francisco de Osuna und Bernardino de Laredo: DAmaso Aronso, La 
Poesia de San Juan de la Cruz, 1942, 61. — Die Konfrontation von Alan mit der franziskanischen 
Mystik möge als Hinweis aufeinen modus dicendi der mystischen Erfahrung genommen werden, 
dem hier nicht nachgegangen werden kann, Die Identität von Licht und Strom findet sich bei 
Hildegard von Bingen («das fließende Licht der Gottheit»). 
2 «Und ich sah Licht in Gestalt eines Stromes. » 
2 Den Nachweis, Dante habe Alan gekannt, versuchte zu führen E. Bossarn, Alani ab Insulis 
Anticlaudianus, Angers 1885. — F. Torraca bestritt es 1905 mit unglücklich gewählten Argu- 
menten (I precursori della Divina Commedia in Lectura Dantis, Florenz). — SaLvaport erklärte es 
für unbezweifelbar (Sulla vita giovanile di Dante, 1906, 16). Ihm schloß sich Fr. Beck an (ZRPh 
41, 1921, 47 und 47, 1927, 23). — In vorsichtiger Form wurde die Möglichkeit 1926 von 
_A.MOoNTEvErDI (in Novarı-MONTEVERDI, Le Origini 522) und 1934. von BusNELLI-VANDELLI 
(Convivio 1 188 A. zum Vergleich der Himmel mit den Wissenschaften in Conrivio Il 13, 2) erwo- 
gen. — Die Frage ist neu zu prüfen. 
3 Gott ist incircumscriptus (SP II 350 = PL 210, 531 C) wie in Purg. ı1, 3 und Par. ı4, 32. Er 
heißt supremus Jupiter (SPU 354 = PL 210, 533 D) wie bei Dante sommo Giore. Das Problem der 
Mondflecken wird bei Alan erörtert (SP I 341 = PL2ı1o, 526 D) wie in Paradiso 2. — Alans 
Lehre über das Glück der Seligen (SP II 361 = PL 210, 538 A) entspricht der Dantes. 
4 Mit Einschlafen als Vorbereitung der Vision in der Metamorphosis Goliae (Tr. WrıGHT, The 
Latin Poems ... attributed to Walter Mapes, 1841, 21f.): j 

Pinu sub florigera nuper pullulante 

Membra sompno foveram, paulo fessus ante. 

Nemus quoddam videor mihi subintrare... 
5 In der Apokalypse des Golias, ed. STRECKER 1928, ist Pythagoras der Führer (Str. 7: dux ego 
Previus, et tu me sequere). Bukolischer Eingang mit Verirrung im Walde: A tauro torrida lampade 
Cinthii / Fundente iacula ferventis radii / Umbrosas nemoris latebras adii, / Explorans graciam lenis 
Favonii. / Estive medio diei tempore / Frondosa recubans sub Jovis arbore / Astantis video formam Pitha- 


gore: / Deus seit, nescio, utrum in corpore. 


Cum sint distincti fons, rivus, Fumen, in unum 
Conveniunt, eademque trium substantia, simplex 
Esse, sapor similis, color unus, splendor in illis 
Unicus, et vultus horum con ıformis, et idem 

Ad speciem fontis sol vincens Iumine solem3. 


! Sistemazione leggendaria, Contnt. 2 RF 1947, 216, 
3 «Während sie verschieden sind, kommen Quell, Bach, Fluß doch in eines zusammen: die 
drei haben dieselbe Substanz, ein einfaches Sein, einen gleichen Geschmack, eine Farbe en 
einzigen Glanz; ihr Aussehen ist gleichförmig: dieselbe Sonne, die in Gestalt eines Quells die 
Sonne an Licht übertrifft». - Quell, Fluß, Meer symbolisieren die Dreifaltigkeit bei den franzis- 
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mittelalterlichen Literatur gemeinsam sind auch die topoi der Komik, die Dante in der 
Teufelsepisode (Inferno 21 bis 23) verwandt hat”, Das wenigste, wenn überhaupt etwas, 
haben die legendären Jenseitsvisionen volkstümlich-kirchlicher Prägung beigetragen, 
die in lateinischer und volkssprachlicher Form im Mittelalter so verbreitet waren. 
Dante steht in der gelehrten Tradition des Mittelalters und rät zu Beginn des Paradiso 
(2, ı-6) den Unwissenden, die Lektüre abzubrechen. Er teilt die Geringschätzung des 
Laien, die in der mittellateinischen Literatur allgemein ist*, 


_ Arbeiten des Herkules. Alle diese Geschichten haben allegorische Bedeutung. Dies 
ilt erst recht von der Bibel. Ich habe aber griechische Erfindungen anführen wollen, 
damit die gesamte literarische Tradition uns zur Belehrung diene. Die ganze Welt 
spricht eine einzige Sprache, und die ganze Menschheit soll uns unterrichten. Die Fa- 
beln der Heiden führe ich als Gefangene auf und freue mich der Beute» usw. Hiermit 
wird auf die allegorische Auslegung von Deut. 21, 12 (oben $. 48) angespielt. 
Die hier aus Baudri belegte (aber auch sonst nachzuweisende') Theorie vom Paralle- 
lismus der Beispielfiguren muß Dante bekannt gewesen sein. Denn er hat sie als tragen- 
des Gerüst in das Purgatorio eingebaut. Zwölf Gesänge bringen Beispielreihen. Antike 
und christliche Exempla werden einander systematisch zugeordnet. David und Maria 
figurieren mit Trajan (ro. Gesang); Lucifer, Nimrod, Saul, Roboam, Sanherib, Holo- 
fernes mit den Titanen; Niobe, Arachne, Alcmaeon, Tamyris mit den Trojanern (12. 
Gesang) ; Maria mit Orestes (13. Gesang); Kain mit Aglauros (14. Gesang); Maria und 
Pisistratus mit dem Protomartyr Stephan (15. Gesang); Procne mit Haman (17. Ge- 
sang) ; Maria mit Cäsar (18. Gesang) ; aber auch mit Fabricius (20. Gesang) ; Pygmalion, 
Midas, Polymnestor, Crassus mit Achan, Saphira, Heliodor (ebenda); Maria mit den 
alten Römerinnen, Daniel und Johannes dem Täufer (22. Gesang); die Kentauren mit 
ideons Streitern (24. Gesang) ; Maria mit Diana (25. Gesang) ; die Einwohner Sodoms 
it Pasiphae (26. Gesang). 
Dante hat hier ein stilistisches Schema der mittellateinischen Tradition mit großer 
Kunst ausgestaltet. Die Darbietungsform ist verschieden. Die Beispiele des zehnten 
und zwölften Gesanges sind Steinreliefs, die des dreizehnten und vierzehnten Geister- 
tinmen, die vorüberwehen. Die Beispiele des fünfzehnten Gesanges werden in einer 
ekstatischen Vision» (Vers 85) vergegenwärtigt, ebenso die des siebzehnten. Die des 
achtzehnten und des zwanzigsten erschallen klagend aus dem Munde unbekannter Bü- 
er bei Tage, aus dem Munde Hugo Capets bei Nacht?. Im zweiundzwanzigsten Ge- 


84. BEISPIELFIGUREN IN DER COMMEDIA 


Die Bedeutung der Beispielfiguren (exempla) in der spätantiken und mittelalterlichen 
Literatur haben wir kennen gelernt (oben S. 67). Die Parallelisierung biblischer und 
antiker Beispielfiguren wurzelt in dem Konkordanzsystem des Hieronymus (oben 
S. 54f.). Durch Theoduls Ekloge wurde sie zum ersten Mal systematisch durchge- 
führt, durch Baudri von Bourgueil zum ersten Mal systematisch begründet. Es liegt 
also eine Stiltradition vor, die wie manche andere, die wir betrachtet haben, bisher 
nicht gesehen worden ist. Möge es daher gestattet sein, die Stelle aus Baudri (ed. 
ABRAHAMS Nr. 238) anzuführen. 


105  Utsuntin veterum libris exempla malorum, 
Sic bona quae facias sunt in eis posita. 
Laudatur propria pro virginitate Diana, 
Portenti victor Perseüs exprimitur, 
Aleidis virtus per multos panditur actus. 
Omnia, si nosti, talia mystica sımt ... 
117  Quod si de libris nostris exempla requiris, 


Ipsa tot invenies quot videas apices 
2 P ang ertönen sie aus den Blättern eines Baumes (Vers 140ff.), ebenso im vierund- 


zwanzigsten (Vers ı21ff.). Die Beispiele des fünfundzwanzigsten Gesanges erklingen 
als Einlagen in einem Hymnus (Vers 121ff.). Aufeinen Doppelchor sind die des sechs- 
undzwanzigsten verteilt (Vers 40ff.). Wir haben also sechs kunstvolle Variationen des 
Schemas. Seine systematische Verwendung trägt nicht wenig zu dem stellenweise stark 


121  Sedvolui Grecas ideo praetendere nugas, 
Ut quaevis mundi littera nos doceat, 
Üt totus mundus velut unica Jingua loquatur 
Et nos erudiat omnis et omnis homo. 


Captivos ideo gentiles adveho nugas 
p 8 995; manieristischen Charakter der Commedia bei. Zusammenstellungen wie die von Kain 


und Aglauros, von Maria, Pisistratus und dem hl. Stephan müssen den klassizistischen 
Geschmack befremden, wo nicht beleidigen. 

Die Exempla-Verwendung ist nicht auf das Purgatorio beschränkt. Wir erwähnten 
schon, daß Dante den in der lateinischen Schulpoesie des 12. Jahrhunderts so überaus 


Laetor captivis victor ego spoliis ar 
131. Hostili praeda ditetur lingua latina, 
Grecus et Hebreus serviat edomitus, 
In nullis nobis desit doctrina legendi, 
Lectio sit nobis et liber omne quod est. 


2 Nach Aufzählung heidnischer Exempla sagt Walter Map: gentilium novi supersticionem ; sed 
omnis creatura Dei aliquod habet exemplar honesti... (De nugis curialium M.R. James 155, 17ff.). 

2 Die Anregung hat Dante von Virgil empfangen, Unter den Büßern des Tartarus ist Phlegyas, 
von dem es 619f. heißt: 


Das besagt: «die Bücher der Heiden enthalten nicht nur Beispiele von Unmoral, son- 
dern von Tugenden: Dianas Keuschheit, Perseus’ Sieg über das Meerungeheuer, die 


2 Vgl, Exkurs IV. 


Admonet et magna testatur voce per umbras: 
2 Moderni bruti (Epist. XI 18). Vgl. ZRPh 60, 1940, 2 A. 3 und Exkurs XI, — Oben $. 219. 


«Discite iustitiam moniti et non temnere divos». 
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beliebten Amyclas als Beispiel tugendhafter Armut anführt (oben S. 68). Thomas von 
Aquino legt in seinem Lobe des heiligen Franz (Par. ıı, 58 ff.) dar, Frau Armut sei zu- 
erst Christus angetraut gewesen; daß Cäsar sie bei Amyclas geborgen fand, habe nichts 
genützt; erst Franziskus habe sich ihr wieder verlobt. Auch diese Namen bilden eine 
seltsame Gruppe, die der heilige Thomas wohl kaum vereinigt hätte. Aber wir werden 
noch mehr derartiges finden. 

Zu den Beispielfiguren im weiteren Sinn dürfen wir auch Trajan (Demut gegenüber 
der Witwe; Purg. ro, 73 ff.) und die Jüdin Maria rechnen, die während der Belagerung 
von Jerusalem durch Titus ihren Sohn «anbiß"» und deswegen im Kreise der Fresser 
angeführt wird (Purg. 23, 30); endlich die Buhlerin Thais (Inf. 18, 133). Die Herkunft 
der Trajanlegende ist noch nicht aufgeklärt?; die Geschichte der Menschenfresserin 
Maria stammt aus Flavius Josephus; die von Thais aus Terenz. Dante kannte ihn zwar 
nur dem Namen nach, doch konnte er das Terenzzitat in Ciceros Laelius finden, Soll 
man für die drei Exempla drei verschiedene Quellen annehmen ? Es scheint mir me- 
thodisch befriedigender, wenn man sie aus einer einzigen ableiten kann. Dante konnte 
sie alle im Policraticus des Johannes von Salisbury, einem der vorzüglichsten und gele- 
sensten Autoren des 12. Jahrhunderts, finden3, 


8$5.DAS PERSONALDER COMMEDIA 


Gehen wir die Namen der Beispielfiguren durch, so finden wir viele, die dem heuti. 
gen Leser nie vorgekommen sind: um Aglauros, Tamyris, Polymnestor zu kennen 
muß man die antiken Autoren mit einer Wißbegier und Ehrfurcht gelesen haben, di 
heute niemand besitzt und zu besitzen braucht. Dem Mittelalter war sie selbstver. 
ständlich, weil alle Autoren Autoritäten waren. Die antike Tradition war ein Schatz 
haus von Namen, Taten, Aussprüchen, Lehren, an denen Welt- und Geschichtsver. 
ständnis sich zu orientieren hatte, Orosius und Ripheus waren für Dante Beziehungs- 
punkte des historisch-metaphysischen Weltbildes. Aber auch die Bibel kennen wir 


ı Nach der Quelle riß sie den Säugling von ihren Brüsten, erdrosselte, briet ihn und verzehrte 
ihn halb, Sie war durch Hunger fast wahnsinnig. Bei Dante wird ihr das — unlogisch - als 
«Schlemmerei » angerechnet. 

* Sie dürfte aus der Umdeutung eines antiken Reliefs entstanden sein, welches eine huldigende 
Frauengestalt (Provinz ?) vor einem Kaiser darstellte, - Vgl. R. Eister, Die Hochzeitstruhen der 
letzten Gräfin von Görz, Jahrbuch der K. K. Zentralkommission, N. F. II, 2. Teil, 1905, P- 79. 

3 Policraticus WEBB I 317, 6ff. Der hier mitgeteilte Dialog Trajans und der Witwe steht dem 
Wortlaut Dantes sehr nahe. — Der Jüdin Maria ist ein Kapitel des Policraticus gewidmet (WEB 
179, 23f.). — Thais: Weg I 179, 22ff. - In Inf. 33, ı21 ff. lehrt Dante, daß sich in der Hölle 
Seelen befinden können, deren Leiber, von einem Teufel besessen, noch auf der Erde wandeln, 
Auch das konnte er im Policraticus WrBB I 190, 20ff. finden: nam qui captivi vitiorum impulsu tra- 
huntur ad penam ..., abeuntes Post concupiscentias suas, etsi corpore videantur inhabitare superficiem ter- 
rae, vivi tamen absorti sunt et descendunt in infernum viventes. — Es dürften sich noch andere Berüh- 
rungen finden, 
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nicht mehr. Hiskia, Haman, Achitophel! — wem sind sie vertraut ? Dante rechnete bei 
seinen Lesern auf gelehrte Bildung. Das ist ein Grund seiner Schwerverständlichkeit. 
Die Beispielfiguren machen aber nur einen minimalen Teil der Personennamen aus, 
die in der Commedia vorkommen. Der Personalbestand des Gedichtes ist meines Wis- 
sens nie untersucht worden. Und doch ist die Einführung, Gruppierung, Klassifizie- 
rung von Personen der erste Befund, auf den die Analyse des Werkes trifft. Es sind ih- 
rer über ein halbes Tausend. Kein mittelalterliches Werk kennt eine nur entfernt ver- 
gleichbare Fülle. Aus der antiken Dichtung können nur Ovids Metamorphosen dane- 
ben genannt werden: begreiflich, denn sie sind, abgesehen von allem andern, ein Ge- 
schichtsgedicht, das mit der Kosmogonie beginnt und bis zur Gegenwart führt. Als 
Leitfaden für diese chronologische Aufreihung, die er als eigene Erfindung rühmt (Met.1 
3; Trist.II 559) benutzte Ovid die Verwandlung von Menschen in Pflanzen, Tiere, 
Steine, Flüsse usw. Er hat etwa zweihundertfünfzig solche Geschichten zusammenge- 
bracht. In jeder kommen natürlich mehrere Personen vor. Würde man sie zusammen- 
zählen, so wäre der Personalbestand Ovids wohl noch größer als der Dantes. Die Meta- 
morphosen haben 12086 Verse, die Commedia 14230. 

Der Personalreichtum der Commedia erklärt sich aus der gewaltigsten und frucht- 


__barsten Neuerung, die Dantes Genius dem antiken und mittelalterlichen Erbe einge- 


körpert hat: dem Griff in die Zeitgeschichte. Dante fordert Päpste und Kaiser” seiner 
Zeit vor Gericht; Könige und Prälaten; Staatsmänner, Gewaltherrscher, Feldherren; 
Männer und Frauen aus Adel und Bürgertum, aus Zunft und Schule. Ein unbekannter 
Handwerker wie Belacqua hat seinen Platz im Jenseits so gut wie Diebe, Mörder, 


Heilige. Künstler und Dichter, Philosophen und Eremiten, alle Stände und Stufen sind 
vertreten. Die Divina Commedia ist zugleich eine Comedie Humaine, der nichts Mensch- 


liches zuhoch und zu niedrig ist. Dantes Gedicht webt ganz in der Transzendenz. Aber 
sie ist an jedem Punkte durchdrungen vom Atem der Geschichte, von der Leiden- 
schaft der Gegenwart. Zeitlosigkeit und Zeitlichkeit sind nicht nur gegenübergestellt 
und aufeinander bezogen, sondern ineinandergeschoben und so verwoben, daß die Fä- 
den nicht mehr zu trennen sind. Der explosive Einbruch erlebter Geschichte in die 
episch, mythologisch, philosophisch, rhetorisch geprägte Bildungswelt des lateini- 
schen Mittelalters schuf die Konstellation, aus der die Commedia entstand. Er ist die 
Antwort von Dantes Geist auf Dantes Schicksal: die Verbannung. Sie war für ihn nur 
die persönliche Besiegelung einer Verstörung des Weltwesens. Imperium und sacerdo- 
tium waren aus der Bahn geschleudert, die Kirche entartet, Italien geschändet (Purg. 6, 
76): Ahi, serva Italia, di dolore ostello, 

Nave sanza nocchier in gran tempesta, 
Non donna di provincie, ma bordello! 


ı Noch 1681 konnte ihn Dryden in den Titel einer populären Satire bringen und auf Ver- 
ständnis rechnen. 

2 Ganz vereinzelt ist ein Präzedenzfall wie die Verweisung Karls des Großen in die Hölle 
durch Walahfrid (Poetae II 318, 446 f.). 
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Weh dir, du Magd Italien, Leidens Zell, steln nur Petrus vertreten, von den Kirchenvätern nur Augustin, der sich aber mit den 
Schiff ohne Steuermann in Sturmesnot, Ordensgründern Franz und Benedikt in einen Vers teilen muß (Par. 32, 35). Die einzi- 
gen Frauen in der christlichen Elite sind Lucia und Beatrice, die aber neben Rahel sitzt 
(die Jungfrau Maria scheint einen Platz außerhalb der beiden Gruppen einzunehmen), 
Die Einreihung von Lucia und Beatrice sprengt die Hierarchie der christlichen Tradition. 





































Nicht Herrin von Provinzen, nein Bordell! (BASSERMANN) 


Die Welt war aus den Fugen. An Dante erging der ungeheure Auftrag, sie einzurenken, 
In der Monarchia unternahm er es, das Verhältnis von Kaisertum und Papsttum zu 
bestimmen. In der Commedia wird der gesamte Geschichtskosmos auseinandergefaltet, 
um in dem astrophysischen Kosmos des Weltgebäudes und in dem metaphysischen 
Kosmos der Transzendenz neu verteilt zu werden. Die physische Kosmologie und das 
metaphysische Wertreich sind in strengster Entsprechung aufeinander bezogen. 

Der Historiker von Florenz, ROBERT Davinsonn, schreibt: «Von den neunundsieb- 
zig Personen, die er, sie mit Namen bezeichnend oder sonst kenntlich machend, in 
seine Hölle bannt, sind zweiunddreißig Florentiner, elf sonstige Toskaner ... Im Pur- 


Die Verteilung des Personalbestandes in Gruppen kann nur in denjenigen Bezirken an 
die korporativen Sozialformen des Mittelalters erinnern, die dernatürlichen Wert- und 
Seinsordnung der Seelen entsprechen. Wo diese Ordnung pervertiert ist, wie in der 
Hölle, muß ein anderes Prinzip der Gliederung und Gruppierung eintreten: die (aristo- 
telische) Klassifikation der Sünden und der Sünder, die sich mit Aufzählung von Bei- 
spielfiguren eines Lasters kreuzen kann. Dante gibt aber aus Eigenem noch etwas dazu: 
er ordnet nach Möglichkeit jeder Klasse eine symbolisch bevorzugte Zahl von Sündern 
gatorio erblickte er nur vier seiner Mitbürger und elf aus der heimischen Landschaft, zu. Wir achten auf uns nicht, we ei die Zahlensymbolik ba auf deze 
im Paradies gar nur zwei Florentiner"...» Das ist ein wichtiger, aber doch nur ein klei- Reste fremd geworden ist‘. Auch die Erklärer der Commedia analysieren selten ihre 
ner Ausschnitt aus dem von Dante aufgerufenen Personal. Ich finde darin rund hundert- 
achtzig Italiener und rund neunzig Ausländer: über zweihundertfünfzig geschichtliche 
Persönlichkeiten, ganz überwiegend aus dem Zeitraum, den Dantes Erinnerung um- 
spannen konnte?, Ein zweites Vierteltausend von Namen stammt aus der Antike (wo- 
bei poetische Gestalten wie Ripheus, aber auch das ganze Personal der Mythologie mit- 
eingerechnet sind). Es bleiben einige achtzig biblische Persönlichkeiten. Die Dante- 
forschung täte etwas Nützliches, wenn sie diese summarische Aufgliederung des danti- 


Strukturprinzipien (sie haben mit den sachlichen Erläuterungen ünd der «ästhetischen » 
Würdigung genug zu tun). Aber es ist klar, daß gerade solche Analyse uns einen Blick 
in Dantes Kunstgeist verstattet., 

Der erste Bezirk der oberen Hölle (Inf. 5) umfaßt die Fleischessünder. 


40 Ecome li stornei ne portan J’ali, 
Nel freddo tempo, a schiera larga e piena, 
Cosi quel fiato li spiriti mali ... 
schen Personals nachprüfte und bis ins Einzelne durchführte. Wäre diese Vorarbeit ge- 46 Ecomeigru van cantando lor lai, 
leistet, so könnte die künstlerisch-technische Analyse einsetzen und uns die Fragen be- 
antworten: wie hat Dante dieses umfängliche Personal bewältigt und gegliedert ? Las- 


sen sich in dieser Hinsicht verschiedene Stilphasen unterscheiden ? 


Facendo in aere di se lunga riga, 
Cosi vidi venir, traendo guai, 
49 Ombre portate dalla detta briga ... 


Wir müssen uns hier wie sonst mit Andeutung einiger Gesichtspunkte begnügen. Wie auf den Fittichen die Stare schweben 


In Winterszeit in breiter dichter Herde, 
So die Verdammten auf’ des Windes Weben ... 
Wie Kraniche geschart zu langen Reih’n 


Die Jahrhunderte überragende Größe von Dantes Persönlichkeit fügt sich dem Kor- 
poratismus des Mittelalters ein - freilich nur bis zu einer Grenze, die wir bezeichnen 
werden. Eine geweihte Korporation (la bella scuola3) bilden die antiken Dichter des 
Limbo am Anfang der Commedia. Eine heilige Korporation schließt das Gedicht ab: 
acht Selige des alten und sieben des neuen Bundes (Par. 32). Beide Gruppen bilden eine 
«Elite innerhalb der Elite». Der Kanon der alttestamentlichen Heilsgestalten (Adam, 
Moses, Eva, Rahel, Sara, Rebekka, Judith, Ruth, Anna) überrascht durch das Über- 
wiegen der Frauen und durch das Fehlen der Propheten. Die Elite der christlichen 
Seligen kann nochmehrbefremden. Von den Evangelisten istnur Johannes, von den Apo- 


In Lüften ziehn und singen ihre Klagen, 
So sah ich nahn mit langgezognen Schrein 
Die Schatten von des Sturmes Wut getragen. ° (BASSERMANN) 


Eine große Schar, eine unbestimmte Zahl von Geistern, vergleichbar einem dichten 


Vogelschwarm. Von diesen werden aber sieben ausgesondert und benannt: 
e 3 , le 

! ROBERT DAvIDsonn, Geschichte von Florenz. Vierter Band, dritter Teil, 1927, 190. ES PERS OR CHEmBNEL 

2 Wobei ich an die Gleichsetzung von hundertzwanzig Jahren mit unius hominis aetas erinnere 
(oben $.257). 

3 Die «Schule » als Existenzform ist dem Mittelalter etwas Wirklicheres, Gültigeres, Bestimm- 
teres als uns. Aristoteles ist das Schulhaupt der Philosophen (il maestro di color che sanno). In Ra- 
faels «Schule von Athen » muß er sich mit Platon in diesen Primat teilen. 


Tu vuo’ saper’, mi disse quelli allotta, 
“Fu imperadrice di molte favelle. 
ı Über Zahlensymbolik siehe Exkurs XV — Die Volksfrömmigkeit kennt die «vierzehn hei- 


ligen Nothelfer». — «Die sieben heiligen Planeten, die trösten uns in allen Nöten » (Hofmanns- 
thal, Der Turm). 
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17. DANTE 


A vizio di Jussuria fu si rotta, 
Che libito fe’ licito in sua legge, 
Per törre il biasmo in che era condotta. 

EIP’E Semiramis, di cui si legge 
Che succedette a Nino e fu sua sposa ; 
Tenne la terra che’] Soldan corregge. 

L’altra € colei che s’ancise amorosa, 
Eruppe la fede al cener di Sicheo: 

Poi & Cleopaträs lussuriosa. 

Elena vedi, per cui tanto reo 
Tempo si volse ; e vedi’] grande Achille, 
Che per amore al fine combatteo. 

Vedi Paris, Tristano.’ E piü di mille 
Ombre mostrommi, e nominommi, a dito 
Ch’amor di nostra vita dipartille. 

Poscia ch’io ebbi il mio dottore udito 
Nomar le donne antiche e’cavalieri, 
Pieta mi giunse, e ‚fui quasi smarrito. 

I’ cominciai : “Poeta, volentieri 


Parlerei a quei due, che ’nsieme vanno ...’ 


Drauf'jener : «Die als erste schwebt voran 
Der Schar von der du willst, daß ich dir künde, 
Ihr waren viele Völker untertan. 

So sehr stand sie im Fron der Wollustsünde, 
Daß ihr Gesetz ‚ begehrt‘ , gewährt‘ genannt, 


Damit die Schmach, der sie verfallen, schwinde. 
Sie ist Semiramis, die, wie bekannt, 


Dem Gatten Ninus folgt’ als Königin; 
Wo jetzt der Sultan herrscht, da lag ihr Land. 


Die zweite gab aus Lieb’ ihr Leben hin 
Und wußt Sichaeus nicht den Schwur zu wahren ; 


Dann folgt Cleopatra, die Buhlerin. 


Schau Helena, um die ein Strom von Jahren 


Des Greuls dahinfloß ; schau Achill zumal, 
Der sterbend noch der Liebe Macht erfahren. 


Schau Paris, Tristan». — Schatten sonder Zahl 


Benannt’ er mir und wies sie mit der Hand, 
Die aus dem Leben trieb der Liebe Qual. 


Als mir mein Lehrer alle hergenannt 


Aus alter Zeit die Ritter und die Frauen, 
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Ergriff mich Weh, daß fast der Sinn mir schwand, 
Und ich begann: «Mein Dichter, gerne, traun, 
Spräch zu den Zwein ich, die selbander gehen...» 



























Der Übergang von der unbestimmt großen Zahl zu den sieben Seelen, von denen 
Dante «Kunde haben » möchte, ist nicht klar. Klar, wenn auch für den heutigen Leser 
überraschend, ist aber die Auswahl der Sieben. Semiramis steht an der Spitze, weil 
das Reich der Assyrer einem Weltalter angehört, das noch vor dem trojanischen Kriege 
liegt (Isidor, Et. V 39, 7) und weil Orosius, an dessen Bericht Dante sich wörtlich an- 
schließt, ihre Unzucht überliefert hatte. Wir sahen, wie hoch Dante von Orosius 
denkt. Dido als virgilische Heroine durfte nicht fehlen. Kleopatra war durch ihre Ver- 
bindung mit Caesar denkwürdig; Helena, Achill, Paris durch Homer in seiner mittel- 
alterlichen Umgestaltung!. Den antiken Beispielfiguren fügt sich Tristan aufs natür- 
lichste an, denn für Dante wie für das ganze Mittelalter waren die antiken Heroen 
Ritter. Die sieben Genannten können daher als le antiche donne e i cavalieri zusammen- 
geschlossen werden, Sie sind exemplarische Vertreter der Wollust, Virgil zählt dann 
noch mehr als tausend von ihnen namentlich auf, aber Dante teilt uns eine wohler- 
wogene? Siebenerreihe mit. Dann verlangt und erhält er Kunde von zwei anderen -- so 
daß sich die hochsymbolische Neunzahl ergibt; das sind Paolo und Francesca. Ihnen 
allein pflegt die heutige Danteforschung ihr Interesse zuzuwenden. Sie gewinnen aber 
ihren vollen Sinn erst, wenn sie mit den Beispielfiguren zusammengeschaut werden. 
Sie stellen sich jenen als Moderne entgegen. Ihr Auftreten veranschaulicht deutlicher 
s manche Szene der Commedia das, was ich den explosiven Einbruch erlebter Ge- 
schichte in die episch, mythologisch, philosophisch, rhetorisch geprägte Bildungswelt 
des Mittelalters nannte. 

Die Anwendung einer «vollkommenen » Zahl als Kompositionsprinzip finden wir in 
Inferno 12, 107ff. wieder. Hier wird eine Zehnzahl von « Gewalttätigen gegen den 
ächsten» gebildet aus Alexander, dem sizilischen Tyrannen Dionysos, Ezzelino da 
_ Romano, Obizzo von Este, Guido von Montfort, Attila, Pyrrhus, Sextus Pompeius, 
Rinier von Corneto und Rinier Pazzo. Eine Siebenzahl von Sodomiten besteht aus 
Brunetto (15, 30), Priscian (15, 109), Accursius (15, ı1o0), dem Bischof von Vicenza 
Andrea de’ Mozzi (15, 112), Guido Guerra (16, 38), Tegghiaio Aldobrandi (16, 41), 
Jacopo Rusticucci (16, 44). Alle Höllenkreise in dieser Weise durchzugehen, erübrigt 
sich. 

Im Purgatorio herrscht, wie wir sahen, der Parallelismus der Beispielfiguren als Kom- 
positionsprinzip vor. Im Paradiso überwiegt wieder das korporative Prinzip, verbunden 
mit der Zahlenkomposition. Im Sonnenhimmel haben wir zwei Zwölfergruppen, ge- 
wöhnlich als Vertreter der Weisheit aufgefaßt. Die erste (Par. 10) besteht aus Albert 
1 Jlias latina 7 1 ff, ist die Quelle für die mittelalterliche Auf fassung Achills. 

2 Das wird in Rossıs Kommentar verkannt: sono nomi yuoti d’ogni intimitd, come suole accadere 


In queste enumerazioni, di cui Dante tolse la consuetudine dalla tradizione letteraria del tempo. Beispiel- 
figuren können den Reiz des «Intimen » nicht besitzen, 
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hätten. Aber auch ein Kenner der mittelalterlichen Kirchen- und Philosophiegeschichte 
würde heute gewiß eine andere Auswahl vollziehen. Er würde vor allem den Ausschluß 
Augustins beanstanden, Man hätte auch an Ambrosius und Gregor den Großen den- 
ken können, deren Vernachlässigung Dante den Kardinälen vorhält (Brief XI 16). Was 
soll man aber erst zu der Auszeichnung des Propheten Nathan sagen, der weder zu den 


dem Großen, Thomas von Aquino, Gratian, Petrus Lombardus, Salomo, Dionysius 
Areopagita, Orosius, Boethius, Isidor, Beda, Richard von S. Victor, Siger von Bra- 
bant. Die Erklärer äußern sich meist nur zu Salomo und Siger. Warum hat Dante in die 
Gruppe der Zwölf, die von Thomas selbst aufgezählt werden, den Siger zugelassen, der 
für den Thomismus ein Irrlehrer ist ? Dieser Anstoß ist immer erörtert worden, Im 
zwölften Gesang des Paradiso schauen wir nun eine zweite Zwölfergruppe, die konzen- 
trisch um die erste kreist. Ihr Führer, Sprecher und Nomenclator ist der hl. Bonaven- 
tura, der größte Denker der Franziskaner wie Thomas der Dominikaner, Neben ihm 
erscheinen Illuminatus und Augustin (zwei Gefährten des hl. Franz), Hugo von S. Vic- 
tor, Petrus Comestor (Verfasser einer biblisch-geschichtlichen Enzyklopädie, } 1179), 
Petrus Hispanus (berühmter Logiker, } 1277), der Prophet Nathan, der Kirchenlehrer 
Chrysostomus (}407,) der Philosoph Anselm von Canterbury (} 1109), der Gramma- 
tiker Donatus (4. Jahrhundert), der Enzyklopädist Hrabanus Maurus (1 856), endlich 
Abt Joachim von Fiore (Zisterzienserkloster in Kalabrien), der Verkünder des «Ewi- 
gen Evangeliums» (} 1202). Joachim macht dieselben Schwierigkeiten wie Siger. Seine 


«großen » noch zu den «kleinen» gehört?? Hier müssen wir unser Nichtwissen be- 
kennen. GILsoN meint zwar: Dante n’ecrit pas d’ordinaire un nom propre sans avoir quelque 
raison de le faire, aber er hatte bei seiner Untersuchung über Dante und die Philoso- 
phie keinen Anlaß, sich mit Nathan zu beschäftigen. Vom literarhistorischen Stand- 
punkt aus ist aber die Nennung eines Nathan unter den seligen Zwölfen kein geringerer 
Anstoß als die Sigers und Joachims. Vielleicht ein größerer, denn man sieht keine 
Handhabe zum Verständnis. 

Eine dritte ausgezeichnete Gruppe von Seligen vereinigt das Kreuz der Lichtgeister 
im. Marshimmel (Par. 14, 97ff.). Von ihm löst sich als erster Dantes Ältervater Cac- 
ciaguida (Par. 15, 20), der dann die Szene für geraume Zeit beherrscht (bis Par. 18, 49). 
Als Nomenclator stellt er (Par. 18, 37ff.) die übrigen Glaubenskämpfer vor: Josua, 
Judas Maccabaeus, Karl, Roland, Rainoart, Gottfried von Bouillon, Robert Guiscard. 
Mit Cacciaguida bilden sie eine Neunzahl®. 

Im Paradiso hat Dante die Gruppen verwandter Geister nicht nur durch Symbolzah- 
len, sondern durch Lichtfiguren gebunden. Den konzentrischen Kreisen läßt er ein 
Kreuz, diesem den Adler der sechs gerechten Herrscher im Jupiterhimmel folgen (20, 
37ff.): David, Trajan, Hiskia, Constantin, Wilhelm II. von Sizilien, Ripheus. Hier lag 
keine feste Tradition vor. Dante konnte die heilige Korporation nach eigenem Ge- 
schmack bilden. 

Hält man sich die Personenkreise des Paradiso vor Augen, so stellen sie sich als eine 
persönliche Kanonbildung dar. Wir sollen die Wissenschaft und Weisheit der christ- 
lichen Tradition in den beiden Zwölfergruppen verkörpert sehen, die Heroen des 
Glaubenskampfes im Kreuz, die vorbildlichen Monarchen im Adler. Aber noch mehr 
wird von uns verlangt. 


Lehre war kirchlich verurteilt und wurde von Thomas wie von Bonaventura ausdrück- 
lich mißbilligt*. Die Aufnahme Sigers und Joachims in die seligen Zwölfergruppen 
stellt also ein Problem. Man darf es. aber nicht isolieren, wie das durchweg geschieht 
Salomos Einbeziehung war ja auch problematisch. Man muß noch weiter gehen. Ist der 
so glorreich eingeführten Zwölfergruppen etwas gemeinsam, außer daß sie Selige sind 
Chrysostomus,. Boethius, Anselm, die Victoriner Hugo und Richard, Petrus Lombar. 
dus, Siger, Petrus Hispanus, Bonaventura, Thomas sind Philosophen und Theologen vo 
hohem Rang; selbständige Denker. Der unbekannte Verfasser der Ende des 5. Jahrh 
derts entstandenen Schriftengruppe, die unter dem Namen des Areopagiten Dionys 
(Apg. 17, 34) geht, ist eine der Hauptquellen der mittelalterlichen Philosophie un. 
Mystik und steht dadurch den Genannten nahe. Aber was hat der Grammatiker Do, 

tus, was die Kompilatoren Isidor, Hrabanus, Petrus Comestor, was der Geschichts 
schreiber Orosius hier zu bedeuten ? Was der Universalgelehrte Beda, der Jurist Gra 
tian ? Diese Namen haben nur eines untereinander gemeinsam: sie sind Vertreter der 


artes (Donat, Isidor, Hraban, Beda), der Geschichte (Orosius und Petrus Comestor) und z Augustin wird, wie immer bemerkt worden ist, von Dante systematisch übergangen. Seine 


flüchtige Erwähnung unter den Insassen der Himmelsrose ändert daran nichts. Über Dantes Lehre 
vom Kaisertum sagt Gıtson (Dante et la philosophie 219 A. 2): c’est une these que saint Augustin et 
repoussee avec horreur ... 

2 Nach der esoterischen Dante-Deutung von RoBERT L. Jorm (Dante, Wien 1946) war Dante 
ein Anhänger des Templerordens, seine Botschaft ist «Tempelgnosis». Salomo erscheint unter 
den Seligen, weil er den Tempel baute. Nathan wird im biblischen Bericht mit Salomo zusam- 
mengebracht usw. 

3 Dante et la philosophie 261. 

+ Zugrunde liegt das Schema der Neuf preux (drei Heiden, drei Juden, drei Christen), die in 
England The Nine Worthies heißen (Caxton, Vorrede zu Morte d’ Arthur ; Shakespeare, Love’s La- 
bour”s Lost V 2), 


der Jurisprudenz. Die zehn Theologen und Philosophen vertreten die sapientia, die sie- 
ben Wissenschaftler die scientia. Dante schätzt das Schulwissen so hoch wie die Meta- 
physik und die Theologie. Er prägt das auf die nachdrücklichste Weise ein, wenn er 
den spätantiken (Donat, Orosius) und mittelalterlichen Gelehrten die Seligkeit attestiert 
oder vielmehr durch so große Autoritäten wie Thomas und Bonaventura attestieren 
läßt, Wären die beiden befragt worden, welche Seligen sie zu einer vierundzwanzig 
Namen umfassenden Elite vereinigen möchten, so wäre ihre Wahl sicher anders ausge- 
fallen, falls sie eine solche Elitenbildung theologisch überhaupt für zulässig gehalten 


ı E.Gırson, Dante et la philosophie, 1939, 261. In diesem Buch wird geistvoll versucht, die 
Anstöße zu beseitigen durch die These, Dantes Thomas und Bonaventura seien nicht als «histori- 
sche», sondern als «poetische» Gestalten zu nehmen. 
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Identifikation, und zwar in dem Kommentar, den er 1373/74 verfaßt hat: im Oktober 

1373 war er zur öffentlichen Erklärung der Commedia nach Florenz berufen worden". 

Die Nachricht tritt also zum erstenmal mehrals achtzig Jahre nach dem hypothetischen 

Tode Beatricens auf. Boccaccio will die Sache von einer « glaubwürdigen Person » 

erfahren haben, die mit Beatrice nahe verwandt gewesen sei. Aufder Suche nach dieser 
Jaubwürdigen Dame stieß ZinGarELLI auf Boccaccios Stiefmutter Margherita dei 
Mardoli. Deren Mutter Monna Lippa (} 1340) war die Tochter eines Vetters von Fol- 

co Portinari, also eine Base zweiten Grades der Beatrice. Hat Boccaccio die alte Dame 
ekannt ? Das könnte nur ein Jahr vor ihrem Tode gewesen sein; 1339 soll Boccaccio 
im Vaterhause geweilt haben. Bei dieser Gelegenheit konnte er - nach ZINGARELLIS Ver- 
mutung* — den Sachverhalt erfahren. Wie merkwürdig, daß er diese interessante bio- 
graphische Mitteilung noch fünfunddreißig Jahre für sich behielt! Wie merkwürdig, 

daß die oben genannten Kommentatoren nichts in Erfahrung bringen konnten! Pietro 
di Dante teilt die Nachricht zwar ebenfalls mit, aber erst in der dritten Fassung seines 
Kommentars, die mit Boccaccios Vita gleichzeitig ist und aus ihr geflossen sein kann. 
Die Gleichsetzung von Dantes Beatrice mit der Tochter des Folco Portinari, der 1289 
starb, wird also erst fünfzig Jahre nach Dantes Tod behauptet und ist Dantes Zeitge- 
nossen unbekannt, auch den vier Kommentatoren, die zwischen 1324 und 1337 schrie- 
ben. Das ist sehr auffällig und berechtigt uns, an Boccaccios Nachrichten zu zweifeln. 
Vor allem aber: wenn Boccaccios Stiefgroßmutter 1339 imstande war, Dantes Bea- 
trice mit der Tochter des Folco Portinari zu identifizieren, so wird sie das in ihrem 
langen Leben auch andern Leuten erzählt haben. Man mußte in Florenz davon wissen. 
Schon die Zeitgenossen haben ja Dante als großen Dichter erkannt. Die Commedia warin 
zahlreichen Abschriften verbreitet, sie wurde in versifizierten Kurzbearbeitungen dar- 
geboten, wurde schon in den beiden ersten Jahrzehnten nach Dantes Tode mehrfach 
kommentiert. Das Interesse an Dante war also weit verbreitet - und doch vermochte 
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Wir sahen (229), daß Dante für seine Poesie eine Erkenntnisfunktion in Anspruch 
nimmt und sich dadurch in Gegensatz zur scholastischen Philosophie setzt. Dieses 
Ergebnis wurde allein aus der Analyse eines Passus des Briefes an Can Grande ge- 
wonnen, Es wird bestätigt durch GiLsons Untersuchung von Dantes Verhältnis zur 
Philosophie. Sie hat uns endgültig von der Irrlehre befreit, Dante sei Thomist gewe- 
sen. In dem Kanon der seligen Intellektuellen des Sonnenhimmels fanden wir eine 
selbständige und selbstherrliche Behandlung der Tradition, Sie wird aber noch weit 
überboten durch den singulären «Heilsapparat» der Commedia. Dantes Führer auf der 
Jenseitsreise sind Virgil, den Beatrice ablöst; sie selbst wird vom hl, Bernhard abge- 
löst, Gruson bemerkt dazu treffend: I’ordonnance generale du podme requiert que la charitd 
s’ajoute & la foi, et la couronne, comme la foi s’ ajoute a la raison et P’illumine‘. Er scheint 
sich also der herrschenden Auffassung anzuschließen, die in Virgil die Vernunft, in 
Beatrice den Glauben, in Bernhard die Liebe verkörpert sieht. Das sind für Gıson 
des faits massivement evidents. 

Die massivste dieser Tatsachen ist sicher die Funktion der Beatrice — wenn Beatrice 
eine 1290 mit fünfundzwanzig Jahren verstorbene Florentinerin war. Daß ein Dichter 
durch die geliebte Frau religiös erweckt und geläutert wird, ist ein scelisches Gesche- 
hen, das sich in tausendfach abgestuften Graden verwirklichen kann. Es spiegelt sich in 
Goethes Marienbader Elegie und im Schluß des Faust wider. Die Erhebung der Geliebten 
zum Paradiesesengel war durch Guido Guinizelli (} ı 276) ein topos der italienischen 
Lyrik geworden. Die so erhöhte Geliebte zur Führerin in einer poetischen Jenseits- 
vision zu wählen, liegt noch im Bereich des christlichen Denkens und Glaubens. Aber 
Dante geht darüber weit hinaus, Er schaltet Beatrice in den objektiven Heilsprozeß- 
ein. Ihre Funktion ist nicht nur für ihn selbst, sondern für alle Gläubigen gedacht. Er 
führt also in die Offenbarung aus eigener Machtvollkommenheit ein Element ein, wel- 
ches das kirchliche Lehrsystem sprengt. Das ist entweder Häresie — oder Mythus. 

Die angesehensten Danteforscher und Kenner der florentinischen Geschichte sind 


niemand über Beatrice etwas zu melden. 

Das Zeugnis Boccaccios ist aber noch aus einem anderen Grunde verdächtig. Seine 
Dante-Erklärung zog ihm eine Polemik zu. Ein Unbekannter warf ihm vor, er habe 
den Unberufenen die Geheimnisse der Poesie preisgegeben. Boccaccio rechtfertigte 


sich darin einig, Dantes Beatrice sei die Tochter des Bankiers Folco Portinari gewesen. 
sich in vier Sonetten3 (Nr. 122-125 der kritischen Ausgabe von A.F. Mass£ra, Bologna 


Aber die ältesten Kommentare? wissen nichts davon. Der bolognesische Staatssekretär 


Graziuolo de’Bambaglioli bemerkt 1324 in seinem Kommentar zu Inferno 2, 70: 
2 Auf diese Lehrtätigkeit dürfte auch Boccaccios novellistisch ausgeschmückte Vita di Dante 


zurückgehen (N. Sarzano, Il Trecento, 1934, 386), jedenfalls in der uns vorliegenden Fassung. 

2 MICHELE BaRBı, Problemi di Critica dantesca I 419 (194.1) spricht von einer «Wahrscheinlich- 
keit». — Aber diese Wahrscheinlichkeit ist äußerst gering, da die Chronologie von Boccaccios 
Leben zwischen 1330 und 1340 sehr umstritten ist und von der Entzifferung einer astronomi- 
schen Zeitbestimmung im Filocolo abhängt. Die meisten Kritiker lassen Boccaccio erst —- Anfang 
oder Ende — 1340 nach Florenz zurückkehren (N.Sareeno, I Trecento, 1934, 280). So auch 
Enrico BurIcH in seiner wertvollen Arbeit Boccaccio und Dante (Deutsches Dante-Jahrbuch 23, 
1941, 36). 

3 Nach D. Guzreı, I] Commento del Boccaccio, 1926, 2ı wären die Sonette unecht. Dagegen 
Branca in seiner Ausgabe der Rime, Bari 1929, 374. 


3 . fl fi 
I’ son Beatrice che ti faccio andare 


nur ipsa domina erat anima generose domine Beatrice condam domini... («Die Dame war die 
Seele der adligen Frau Beatrice, Tochter des verstorbenen... »). Dann Lücke. Der Au- 
tor konnte also über Beatrices Vater nichts in Erfahrung bringen. Iacopo della Lana 
(1328) teilt nichts über Beatrice mit. Der Verfasser des Ottimo Commento (um 1334) 
hat sich mehrfach bei Dante nach Beatrice erkundigt, aber nichts erfahren. Ebenso- 
wenig weiß der anonyme Verfasser der Glossen (vor 13 37). Erst Boccaccio bringt die 


1 Dante et la philosophie 238. 2 Über sie vgl. N.Sareano, Il Trecento, 1934, ır sfk. 
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1914). Im letzten rühmt er sich, er habe den undankbaren Pöbel ja nur irregeführ 


(P. 174): 


Werden Boccaccios Angaben durch Urkunden gestützt ? Zingarzııı? bemerkt zur 
Bekundung Boccaccios, die Urkunden bestätigten sie, soweit sie das könnten. Sie 
erwähnen mehrfach Folco Portinari. In seinem 1288 abgefaßten Testament werden 
sechs Töchter bedacht; unter ihnen erscheint madonna Bice als Gattin des Simone 
de’ Bardi. Das ist alles. Wir kennen weder das Geburts- noch das Todesdatum der Bea- 
trice Portinari. Was die gängige Dante-Literatur darüber zu berichten weiß, ist aus- 
nahmslos der Vita Nuova entnommen, also einer bewußten Mystifikation. Sucht man 
ihren gedanklichen Gehalt zu fassen, so glaubt man sich in einen Irrgarten versetzt. Das 
ganze Büchlein dient dem Beweis einer Reihe von Thesen. Die wichtigste dieser Thesen 
ist, so sehr es uns befremden mag, folgende ($ 29): «Die Zahl drei ist die Wurzel der 
Neun, weil sie ohne irgend eine andere Zahl durch sich selbst neun gibt, wie wir offen- 
bar schen, daß dreimal drei neun macht. Folglich, wenn die Drei selbsttätig die 
Schöpferin der Neun ist, und ebenso der selbsttätige Schöpfer der Wunder Drei ist, 
nämlich Vater und Sohn und Heiliger Geist, welche Drei und Eins sind, so war 
diese Herrin von der Zahl Neun begleitet, um zu verstehen zu geben, daß sie eine 
Neun war, d.h. ein Wunder, dessen Wurzel bloß die wunderbare Dreieinigkeit is 
Vielleicht würde noch von einer scharfsinnigeren Person in diesem ein tiefsinnig 
Grund gesehen werden; aber dieser ist der, den ich dabei sche und der mir a 
besten gefällt». Und wie beweist man, daß Beatrice eine Neun war? Erster B 
weis (8 6): Dante hat ein Gedicht auf die sechzig schönsten Frauen von Florenz ve 
faßt3 (das er uns leider nicht mitteilt). Dabei « trug es sich wunderbarerweise zu, daß 
der Name meiner Herrin es nicht litt, auf irgendeinem andern Platz außer auf Num 
mer Neun zu stehen». Der zweite Beweis ist komplizierter. Man muß die arabische, 
die syrische Zeitrechnung und die Astrologie zu Hilfe nehmen (8 29): «Ich sage, daß 
nach dem Brauche Arabiens ihre hochedle Seele von dannen ging in der ersten Stunde 
des neunten Tages des Monats; und nach dem Brauche Syriens schied sie im neunten 
Monat des Jahres, weil der erste Monat daselbst der erste Tisirin ist, der für uns Ok- 
tober ist. Und nach unserm Brauche schied sie in jenem Jahre unserer Zeitrechnung, 
d.h. der Jahre des Herrn, in welchem die vollkommene Zahl neunmal vollendet war 
in jenem Jahrhundert, in welchem sie auf diese Welt gesetzt wurde; und sie gehörte 
zu den Christen des dreizehnten Jahrhunderts. Warum ihr diese Zahl in so hohem 

2 «Ich habe ihn ohne Zwieback ins Schiff gesetzt, den undankbaren Pöbel, und habe ihn ohne 
Steuermann auf einem Meer gelassen, das er nicht kennt, obwohl er sich für einen Meister und 
2 N. ZINGARELLI, La vita, i tempi e le opere di Dante2, 1931, 298. 


3 Eine Anspielung darauf in dem Sonett Guido i’vorrei Vers to. Nach ConTinıp.42 kann dieser 
Vers aber nicht auf Beatrice gedeutet werden, 


Gelehrten hält». 
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Grade lieb war, dafür könnte dies ein Grund sein: da nach Ptolemäus und nach der 
_ christlichen Wahrheit neun die Himmel sind, welche sich bewegen, und nach üblicher 
astrologischer Meinung die genannten Himmel hienieden wirken je nach ihrer Stel- 
















































































lo ö messo in galea senza biscotto 
L’ingrato vulgo, et senza alcun piloto 


Lasciato 1’ in mar a Iui non noto, lung zueinander, so war ihr diese Zahl lieb, um zu verstehen zu geben, daß bei ihrer 


Bench£ sen creda esser maestro et dotto*... Erzeugung alle neun beweglichen Himmel im allervollkommensten Verhältnis zuein- 
ander standen». Beatrice muß also 1290 gestorben sein, wenn sie eine Neun gewesen 
sein soll. Diese Datierung wird von den Danteforschern als historischer Bericht aufge- 
faßt — was fragwürdig ist. Das einzige, was mit Sicherheit feststeht, ist: die Neun ist 
ein «soteriologisches Zahlenrätsel». Dante steht damit in einer weitverbreiteten anti- 
ken und mittelalterlichen Tradition?. Die Neun der Vita Nuovaist ebenso aufzufassen wie 
die 515 in der Commedia (Purg. 33, 43). Die Danteforschung scheint das nicht zu beach- 
ten. BARBI zieht sich auf die Position zurück, gewisse Fragen seien für das Verständnis 
dessen, was in Dantes Werk «am meisten zähle » (und das sei «das Wunder von Poesie 
und Idealität») unwichtig”. Man soll sie also lieber gar nicht erörtern. Für solche Zu- 
rückhaltung spricht sehr vieles. Sie ist geboten als Notwehr gegen die dilettantischen 
Rätsellöser. Auch ist die Entzifferung dieser Hieroglyphen für Würdigung und Verständ- 
nis der Dantischen Poesie unerheblich. Aber die Tatsache, daß Dante seine Werke mit 
Hinweisen auf einen esoterischen Sinn durchsetzt hat, und zwar seit der Vita Nuova, ist 
‚hinzunehmen. Die Zahlen- und Buchstabenmystik bleibt stehen. Das ist philologisch 
gesichert: auch für die Beatrice, die eine Neun war. Dies zu übersehen ist unmöglich. 
Das muß allen entgegengehalten werden, die auf der unzureichend bezeugten histori- 
schen Beatrice bestehen, auch RoBErT Davipsonn, der es seinerseits für unzulässig 
rklärt, «wie an ihrer Leiblichkeit, so auch daran zu zweifeln, daß sie die Tochter des 
Bankiers Folco Portinari war». Er hat Barsı nicht ganz zu überzeugen vermocht, der 
1931 erklärte, er neige zwar zu der Identifikation, sehe aber in dem Problem eine An- 
gelegenheit bloßer Neugier. Für das Studium Dantes genüge die Gewißheit, daß Bea- 
_trice eine reale Gestalt gewesen sei3,. Für die Bejahung der historischen Beatrice müs- 
sen wir demnach zwei Thesen unterscheiden: Gleichsetzung a) mit Beatrice Portinari; 
b) mit einer unbekannten Florentinerin. Auf Grund der Überlieferung glaube ich die 
erste These ausschalten zu müssen. 

Zweifellos ist, daß einige der Rime einer realen Beatrice gewidmet sind, so Lo dolo- 
1050 amor (CONTINI Nr. 21), wo Beatrice in Vers 14 genannt wird. Wahrscheinlich auch 
die Canzone E’m incresce di me (Continı Nr. 20). Aber hier trägt Beatrice Züge, die in 
den Legendenstil der Vita Nuova nicht passen, weshalb das Gedicht nicht in sie aufge- 
nommen wurde. Der Ausschluß dieser Canzone aus der Vita Nuova bezeugt also, zusam- 
men mit Lo doloroso amor, zweierlei: Dante hat einer Florentinerin gehuldigt, die er 
Beatrice nannte; dann hat er sie zudem Mythus der Dame Neun umstilisiert. Die Um- 
stilisierung einer «wirklichen » Frau zu einem Mythus, einem Symbol oder einer Alle- 


ı FRANZ DORNSEIFF, Das Alphabet in Mystik und Magie, zweite Auflage 1925. Über Zahlenmy- 
stik (Gematrie) gıff., über Zahlenrätsel 106 ff. 
2 MıcHELE BARBI, Con Dante e i suoi interpreti, 1941, 52. 3 Studi danteschi ı5, 116 A. 





380 17. DANTE DANTE UND DAS MITTELALTER 381 


mehr zu enträtseln. Wohl aber muß sie die Tatsache ernst nehmen, daß Dante eine 
apokalyptische Mission zu besitzen glaubte. Das muß bei der Erklärung berücksichtigt 
werden. Darum ist die Frage nach Beatrice keine müßige Neugier. Dantes System wird 
in den beiden ersten Gesängen des Inferno aufgebaut, es trägt die ganze Commedia. Nur 
innerhalb seiner kann Beatrice gesehen werden. Aus der Dame Neun ist eine kosmi- 
sche Potenz geworden, die aus zwei jeweils übergeordneten Potenzen emaniert. Eine 
Hierarchie von Himmelspotenzen, die in den Geschichtsprozeß eingreifen - diese Vor- 
stellung ist ersichtlich der Gnosis verwandt: als geistige Struktur, als Schema intellek- 
tueller Anschauung — wenn auch vielleicht nicht der Herkunft nach". Solche Struktu- 
ren können und müssen aufgewiesen werden. Wir wissen nicht, was Dante mit Lucia 
meinte. Für die Exegese ist es also allein angemessen, dies Nichtwissen zuzugeben und 
zu sagen, daß die ophthalmologische Erklärung wie die allegorischen Deutungen nicht 
befriedigen. Auch wird die Erklärung am Schluß des Purgatorio und im Paradiso allen 
den Stellen ihr volles Gewicht lassen müssen, die sich der Identifikation der Beatrice 
mit der Tochter des Bankiers Portinari widersetzen. Beatrice ist ein von Dante ge- 
schaffener Mythus. 

Die Umschmelzung der Erfahrung in Mythen war Dantes Grundhaltung in den Rime 
und in der Vita Nuova; eine Haltung, gegeben als Urphänomen seiner Person ; verwirk- 
licht in Schöpfungen, die sich in einer Reihe diskontinuierlicher Experimente voll- 
ziehen. Sie brechen aus Dante hervor — prorumpunt ad summa summe canenda. Diese Vor- 
brüche, Durchbrüche, haben oft etwas Gewaltsames. Die Vergewaltigung wird selbst 
Thema in den Steincanzonen. In der Vita Nuova nimmt sie den Charakter der Mystifika- 
tion an. In De vulgari eloquentia schraubt sie in spiraligen Windungen die Forderungen an 
Sprache und Poetik bis an die Grenze des Erfüllbaren. In der Commedia fordert - und 
bewältigt! — sie das All: den ganzen Geschichtskosmos (im Stichwort Orosius vorge- 
deutet), den ganzen Astralkosmos, den ganzen Heilskosmos. Vermittlerin dieses 
«Metakosmos » ist die beseligende weibliche Potenz - Iuce e gloria della gente umana 
(Purg. 33, 115). Diese Beatrice ist nicht die wiedergefundene Jugendliebe. Sie ist höch- 
stes Heil in Weibesgestalt — Emanation Gottes. Nur deshalb kann sie ohne Blasphemie 
in einem Triumph auftreten, dem Christus selbst eingereiht ist. 



























































gorie hat Dante bekanntlich noch einmal vollzogen, als er die donna gentile der Vita 
Nuova in die Dame Philosophie des Conrvivio umdeutete. Außerdem kommen in der 
Commedia eine Reihe von Frauen vor, die sichtlich allegorisch zu fassen sind — so Lucia, 
Lia (Purg. 27, 101), Matelda (Purg. 28, 37ff.). 

Zu Beginn der Commedia wird Beatrice von Virgil angesprochen: «O Frau der Tu- 
gend, durch welche allein das Menschengeschlecht jeden Inhalt des Himmels überragt, 
der die kleinsten Kreise hat» (Inf. 2. 76ff.) - nämlich des Mondhimmels. Allein durch 
Beatrice ragt die Menschheit über alles Irdische hinaus. Was immer das bedeuten mag: 
Beatrice hat für alle Menschen eine metaphysische Dignität — Beatrice allein. Von Lu- 
cia wird sie als «wahres Lob Gottes » angeredet (Inf. 2, 103). Beides kann von der Seele 
einer verstorbenen Florentinerin nicht gesagt werden. Beatrice ist von Lucia entsandt, 
diese von einer noch höher thronenden donna gentile des Himmels (meist mit Maria 
gleichgesetzt, die aber nicht genannt wird). Warum die syrakusanische Märtyrerin 
Lucia ? Sie soll gegen Augenleiden gut sein, Dante hatte sich beim Studium zeitweilig 
die Augen überanstrengt (Conv.IIl 9, ı5), «wahrscheinlich hatte er deswegen eine be- 
sondere Devotion für die hl. Lucia» — so Rossı nach vielen andern. Aber Dante sagt: 
Lucia, nimica di ciascun crudele (Inf. 2, 100). Das hat nun mit Augenleiden sichtlich nichts 
zu tun, Also wird Lucia als «erleuchtende Gnade» gedeutet (so zuerst Buti Ende des 
14. Jahrhunderts) oder als Personifikation der Hoffnung usw. Wenn aber Beatrice 
mehr und anderes ist als die verewigte Florentinerin, wenn Lucia mehr und anderes ist 
als eine fast unbekannte Heilige des Breviers, wenn beide auf Geheiß einer höheren Un- 
genannten in die Handlung eingreifen — dann müssen die drei himmlischen Frauen als 
Glieder einer supranaturalen Heilsordnung begriffen werden. Das versucht PıErro 
BONO: die Befreiung der Menschheit von der Wölfin erfordere ein Erlösungsverfahren, 
in dem die tre donne benedette zusammenwirken wie die drei Personen der Trinität bei 
der «ersten» Erlösung. Die Erklärung befriedigt in dieser Form nicht. Aber sie inten- 
diert etwas Richtiges: Beatrice kann nur verstanden werden als Funktion innerhalb 
eines theologischen Systems. Zu diesem gehören die drei Tiere, die Dante den Weg 
verlegen und immer auf drei Grundlaster gedeutet worden sind. Diese Tiere ziehen 
den Veltro nach sich, dieser den Cinquecento cinque e dieci. Damit wird aus dem theologi- 
schen ein prophetisches System. Aller Scharfsinn hat es bisher nicht zu enträtseln ver- 
mocht. Aber es ist da. Niemand sollte es wegleugnen. Es war Dantes zentrale Bot- 
schaft. Es betrifft eine Prophetie, deren Erfüllung er für die unmittelbare Zukunft er- 
wartete. Als er mit sechsundfünfzig Jahren starb, war seine Gewißheit wohl noch un- 
erschüttert. Hätte er das vollkommene Lebensalter von einundachtzig Jahren (Conr. 
IV 24, 6) erreicht, so hätte er sich vielleicht den Zusammenbruch seiner Geschichts- 
konstruktion gestehen müssen. Aber sein Werk konnte er nicht widerrufen. Sein her- 
rischer Geist glaubte selbst der Zukunft gebieten zu können. Einer Zukunft, die doch 
nur das Italien des 14. Jahrhunderts ins Auge fassen konnte. 


$7. DANTE UND DAS MITTELALTER 


Wer Dantes Stellung in der Wende vom Mittelalter zur Renaissance in universal-ge- 
schichtlicher Perspektive sehen will, sei auf das wie aus Bronze modellierte Medaillon 
verwiesen, das wir ALFRED WEBER verdanken?. Unsere Betrachtung muß sich in dem 
bescheideneren Rahmen der Literaturgeschichte halten. 


ı Man wird immerhin daran erinnern dürfen, daß der Platonismus des 12. Jhs. emanatistische 
Vorstellungen enthält. Die Noys des Bernhard Silvestris ist eine Emanation Gottes, aus der wei- 


tere Potenzen emanieren. 
2 ALFRED WEBER, Das Tragische und die Geschichte, 1943, 26f. — Ders., Kulturgeschichte als 


Kultursoziologie, 1935, 273. 


Auch wenn wir seine Prophetie deuten könnten, würde sie darum für uns keine Be- 
deutung mehr haben. Was Dante verschlossen hat, braucht die Dante-Forschung nicht 
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und unwandelbar wie das Weltgebäude. Sein Träger ist die Terzine: eine meitische 
_ Form, die das Prinzip unendlich weiterschreitender Verkettung mit dem unausweich- 
licher Strenge verknüpft. Ziel und Ergebnis des Ganzen: die vollkotamene Be 
und gegenseitige Durchdringung des dantischen Innen mit dem kosmischen Außen; 














. ; F : Seele und Welt, 
d ittelalterlich geschenen Antike. Der Zusammenstoß zwisch __ Kongruenz von Kaas ; 
telalteisuind der. m & nn Das Welttheater des lateinischen Mittelalters wird in der Commedia zum letzten Mal 


aufgeführt - aber transponiert in eine moderne Sprache, reflektiert in einer Seele, die 
dem Range Michelangelos und Shakespeares zugehört. Damit ist das Mittelalter Ba: 
zendiert; aber freilich auch die Epocheneinteilung einer kurzsichtigen Geschichts- 
wissenschaft. Ihre Periodisierung wird längst vergessen sein, wenn Dante noch be- 
ei Be an ee ee harrt die große Aufgabe, Dantes Verhältnis zum lateinischen 
Mittelalter, das hier sichtbar gemacht wurde, methodisch zu untersuchen. 


13. Jahrhunderts waren in ihrem Reformwerk gescheitert, waren selber entartet. Ein 
anderer, ein Mächtiger würde und müßte kommen: der Jagdhund (veltro! ). Er würde 


im Bilde des ı2. und ı 3. Jahrhunderts immer wiederkehrt?. Bei Dante wird sie aber 
begrifflich unterbaut und durch die Kraft seines dichterischen Schauens, durch die 


Einzelner und Einziger stellt sich einem ganzen Jahrtausend gegenüber und formt diese 
Geschichtswelt um. Liebe, Ordnung, Heil sind die Brennpunkte seiner inneren Vision; 
Lichtkugeln, in denen ungeheure Spannungen versammelt sind. Sie schießen zusam- 


harter Materie. Ein Sprach- und Geistgefüge ist geschaffen, umfassend, vielschichtig 


Ob der Veltro und der DXY V dasselbe sind, ist umstritten, 
2 ZINGARELL 864ff. bringt Nachweise, 
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Der Gang der Darstellung und die Aufeinanderfolge der Kapitel ist so angelegt, daß 
sich ein stufenförmiger Fortschritt und spiraliger Aufstieg vollzieht. Die ersten Kapitel 
führen Tatbestände vor, deren Bedeutung sich an späterer Stelle erhellt. Die erste Be- 
kanntschaft mit den mittelalterlichen Schulautoren (S. 56 ff.) bereitet das Verständnis 
des mittelalterlichen Kanons (S. 263 ff.) vor; der Abschnitt über Sentenzen und Exem- 
pla ($.65 ff.) ist Voraussetzung für die Erörterung der Beispielfiguren bei Bernhard 
Silvestris ($. 116 ff.), Alan (S. 125 ff.), Dante (5.366 ff.) usw. Nicht logische Dispo- 
sition, sondern thematische Verfugung bestimmt den Aufbau. Die Verwebung der 
Fäden, die Wiederkehr der Personen und Motive in verschiedenen Mustern spiegelt 
die Verkettung der historischen Bezüge, 

Diese Verkettung tauchte zuerst als eine geahnte, nicht erweisbare Möglichkeit im 
Dämmerlicht auf. Im Laufe von Jahren und Jahrzehnten wurden ihre Umrisse deutlich, 
ihr Gehalt gegliedert. Sie konnte nun experimentell belichtet werden (Kapitel 13). Sie 
wurde greifbar. Aber sie sollte handgreiflich werden. Auch in den historischen Wis- 


$ x. Rückblick, S. 384-8 2. Die Anfänge der volkssprachlichen Literaturen, S. 387 
$ 3. Geistund Form, $. 392 - 84. Kontinuität, S. 395 
$ 5. Nachahmung und Schöpfung, S. 401 


$r. RÜCKBLICK 


ıR haben eine beschwerliche Wanderung hinter uns und dürfen nun ra- 

sten. Wir blicken zurück und überschauen die Stationen des Weges. Wie 

sind wir verfahren ? 
«Die strenge Methode - sagt Novalis — ist bloß Studium, sollte nicht gedruckt wer- 
den; man sollte nur in freiem, ungebundenem Stil fürs Publikum schreiben, und nur 
die strenge Demonstration, die systematische Ausarbeitung dabei liegen haben. Man 
muß nicht ungewiß usw., ängstlich usw. schreiben — verworren, rundlich, sondern be 
stimmt, klar, fest, mit apodiktischen, stillschweigenden Voraussetzungen. Ein festbe 
stimmter Mensch macht eben auch einen wohltätigen und entscheidenden und blei 
benden Ausdruck». Novalis weiß, daß diese Forderung sich nur in einer idealen Wel: 
verwirklichen läßt: «Es wird eine schöne Zeit sein, wenn man nichts mehr lesen wird 


senschaften gibt es Evidenz. Es ist die Evidenz der Anschauung. Was in der Anschau- 
ung aufgewiesen ist, kann nicht mehr überschen werden. Was wir gewonnen haben, 
ist eine neue Anschauung vom inneren Zusammenhang der europäischen Literatur. 

- Die Untersuchungen, aus denen dies Buch erwachsen ist, setzten bei genau umgrenz- 
en Einzelproblemen ein, die ich am Wege meiner Lektüre auflas. Den topos «greiser 
 Jüngling» (S. 106 ff.) etwa fand ich bei Gregor auf den hl. Benedikt angewandt!, Er 
war auffällig, aber er war niemandem aufgefallen?. Nach rückwärts ließ er sich bis zu 
ilius Italicus und dem jüngeren Plinius verfolgen, nach vorwärts bis Göngora. War das 
in Unikum ? Oder ließen sich andere topoi von ähnlicher Dauerhaftigkeit aufspüren ? 
o ergab sich die Aufgabe einer historischen Topik (S. 90). Das führte auf die an- 
ike Rhetorik (Kap. 4). Sie mußte analysiert werden. Denn es war mit der Mög- 


als die schöne Komposition, als die literärischen Kunstwerke, Alle andre Bücher sind 
Mittel und werden vergessen, wenn sie keine tauglichen Mittel mehr sind, und di 
können die Bücher nicht lange bleiben». 
Eine wissenschaftliche Darstellung kann auf die «strenge Demonstration» nicht 
verzichten. Darum ist sie, als literarische Komposition betrachtet, eine Rechnung, die 
nie rein aufgeht (Leitsatz 10). In den Geschichtswissenschaften muß sich die Demon- 
stration auf Zeugnisse stützen, in der Philologie auf Texte. Neues Dilemma! Gibt der 


ichkeit zu rechnen, daß sie noch andere Regionen der mittelalterlichen Literatur 
aufschließen könne. Ihr Verhältnis zur Poesie war zu klären (Kap. 8). Ließ sich auch 
hier eine Kontinuität von der Kaiserzeit bis ins 17. Jahrhundert nachweisen ? Die 
Literaturgeschichten wußten nichts davon. Sie stellten sich solche Fragen nicht, 
Es gab keine Vorarbeiten. Man mußte sie selbst unternehmen (Leitsatz 4). Bald 


Autor zu viele Belege, so wird sein Buch unlesbar ; gibt er zu wenige, so schwächt er 
überzeugte ich mich, daß die landläufigen Lehren über die Literaturen’ des Mittelal- 


die Beweiskraft. In der Formulierung von Louis HAvET: on trouvera Pouvrage un peu 
gros; j’estime qu’il gagnerait a Etre grossi encore, La certitude de la doctrine, en effet, depend ters einer Revision bedürften, die auf den Grund ginge. Es gab eine lateinische Tra- 
dition, die von der «neueren Philologie» ignoriert wurde. Diese Wissenschaft war 
stehen geblieben. Ihre behagliche Autarkie war überlebt. Sie reichte nicht aus für 
Dante, für Graciän, für Diderot... Ein Versager war auch die «Literaturwissenschaft » 
in ihrer kunstgeschichtlichen wie in ihrer geistesgeschichtlichen Variante. Die leicht- 
fertig konstruierende « Geistesgeschichte», die sich in Deutschland seit dem ersten 


Weltkrieg an Stelle der Philologie setzte, war ein Symptom wissenschaftlichen Ver- 


de la constance des phenomenes ; sa Justesse et sa precision, de leur variete'. Praktisch reduziert 
sich das Dilemma auf eine Frage der Proportion, also auf eine ästhetische Norm. Ich 
habe daher versucht, im Text nur soviel Belege zu geben, wie für die Sicherung der 
Argumentation erforderlich war. Was darüber hinausging, ist in die Anmerkungen 
unter den Text verwiesen ? oder in die Exkurse, 


2 L.HAver, Manuel de Critique verbale, ıgıı, 82. 
2 Die moderne Sitte, sie an den Schluß des Buches zu verweisen, ist eine Unsitte, In einer 
Buchbesprechung von BonamY Dos £e lese ich: one is thankful to say that the notes, conveniently full, 
but never distended, are in the right place, chat is at the bottom ofthe page (The Spectator, ı1. Januar 1935). 
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" ZRPh 58, 1938, 143. 
* In der Benedikt-Festschrift der Erzabtei St. Ottilien (1947, 149) wird das Wort Gregors cor 
gerens senile « wenig ansprechend » genannt, 
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_ penetrer al "interieur d’un fait qu’on derine significatif. «Penetration » ist auch ein Grund- 
begriff in Rankes historischer Methodik. Welche Tatsachen sind aber «bedeutsam » ? 
Das muß man «erraten», sagt Bercson. Er klärt diesen Punkt nicht weiter auf. Be- 
dienen wir uns eines Vergleiches. Der Rutengänger spürt mit seinem Gerät die Gold- 
adern auf. Die «bedeutsamen Tatsachen » sind die Erzgänge im Gestein. Sie liegen im 
Objekt verborgen und werden «erraten y — richtiger: erspürt - durch die Wünschel- 
rute des Suchers. Diese besteht in einer seelischen Funktion: einer höchst differen- 
zierten Aufnahmebereitschaft, die auf das Bedeutsame «anspricht». Ist sie als Virtua- 
lität vorhanden, so kann sie aktualisiert werden. Man kann sie wecken, üben, lenken, 
Aber lehrbar und übertragbar ist sie nicht. Die Analyse bedient sich je nach der Mate- 
rie verschiedener Verfahrungsweisen. Richtet sie sich auf die Literatur, so heißt sie 
Philologie. Sie allein dringt ins Innere dieser Materie ein. Es gibt kein anderes Verfah- 
ren, um Literatur aufzuschließen. Die Methodenstreitigkeiten der letzten Jahrzehnte 
und der Windmühlenkampf gegen den sogenannten «Positivismus » erledigen sich da- 
durch. Sie zeigen nur an, daß man der Philologie ausweichen möchte — aus Gründen, 
die wir auf sich beruhen lassen. Es gibt freilich gute und schlechte Musikanten - und 
Philologen. Aber auch von den schlechten kann man meist etwas lernen. 
Wir wurden durch Textanalyse zur Einsicht geführt, das Mittelalter müsse in seiner 
Kontinuität mit der Antike, aber auch mit der Neuzeit gesehen werden. Nur so ergab 
‚sich ein verstehbares Sinngebilde (Toynsegs intelligible field of study). Dies aber war — 
die europäische Literatur. 


falls’, was durch die Exkursion in ein Lieblingsgebiet der Germanistik, das «ritter- 
liche Tugendsystem» (Exkurs XVII), unliebsam bestätigt wurde. 

Vielleicht ist dieser Verfall nicht aufzuhalten. Die klassische Philologie hat seit dem 
16, Jahrhundert festen Boden unter den Füßen. Sie weist eine Fülle von Sternen erster 
Größe auf; und auch Sterne geringerer Größe haben ihre Funktion in einem Sternbild. 
Reinigung, Herstellung, Interpretation von Texten sind in dieser Disziplin streng aus- 
gebildet. Ohne sichere grammatische Schulung und weitausgreifende Lektüre ist nichts 
zu erreichen. Germanistik, Romanistik, Anglistik entbehren alter Tradition, Sie fallen 
darum den Moden und Irrungen des «Zeitgeistes » leicht zum Opfer. Nur wenn sie sich 
entschlössen, in die Schule der alten Philologie zu gehen, könnte sich das bessern. Aber 
dafür müßte man Griechisch und Latein lernen — eine Zumutung, die kein Verstän- 
diger auch nur zu äußern wagen wird. Die Gründer der neueren Philologie hatten 
freilich die Schulung der alten Sprachen noch empfangen. Sie schufen eine Tradi- 
tion strenger Forschung. Es mag wirkungslos sein, aber es ist Verpflichtung, dies 
Vermächtnis der großen Lehrer zu verteidigen. Für mich knüpft es sich an Gustav 
GRÖBER, dessen Schüler ich vor vierzig Jahren war. Ein Leitsatz dieses Buches ist ihm 
entnommen. 

Eine Aufgabe des Philologen ist die Beobachtung (observatio im Methodenwortschatz 
der klassischen Philologie). Man muß dazu freilich sehr viel lesen (Leitsatz 3) und muß 
sich den Blick für «bedeutsame Tatsachen » (BERGSoN) schärfen. Man trifftaufein Phä- 
nomen, das nichts oder wenig zu bedeuten scheint. Kehrt es konstant wieder, so hat 
eine bestimmte Funktion. Man wird es terminologisch festlegen — und hat dann vie. 
leicht einen «Lustort» (S. 200 ff.) entdeckt, der eine «Ideallandschaft» erschließ: 
Es gibt Phänomene, die ganz vereinzelt scheinen. Die Versuchung ist groß, sie auf sic 
beruhen zu lassen. Man müßte Energie anwenden, um Vergleichbares aufzustöbern 
Man müßte vielleicht die lateinischen Dichter der Karolingerzeit ein fünftes oder sech 
stes Mal durchlesen. Da gilt dann das Wort der Sibylle (Aeneis VI 129): hoc opus, hic la 
bor est. Wenn man den Mut nicht verliert, findet man dann vielleicht nach Jahren? das 
missing link, z.B. ein Gedicht von Walahfrid (S. 292 ff.). 

Haben wir ein literarisches Phänomen isoliert und benannt, so ist ein Befund gesi- 
chert. Wir sind an dieser einen Stelle in die konkrete Struktur der literarischen Materie 
eingedrungen. Wir haben eine Analyse vollzogen. Sind ein paar Dutzend oder ein paar 
Hundert solcher Befunde gewonnen, so ist ein System von Punkten festgelegt. Man 
kann sie durch Linien verbinden ; das ergibt Figuren. Betrachtet und verknüpft man sie, 
so hat man einen übergreifenden Zusammenhang. Das meinte Asy WARBURG mit dem 
früher zitierten Wort: «Der liebe Gott steckt im Details. Wir können sagen: die 
Analyse führt zur Synthese. Oder: die Synthese geht aus der Analyse hervor; und nur 
eine so gewordene Synthese ist legitim. BerGson definiert die Analyse als la capacite de 


$2.DIE ANFÄNGE DER VOLKSSPRACHLICHEN LITERATUREN 


Die französische Literatur setzt im ır. Jahrhundert mit geistlichen Verserzählungen 
ein, Deren Perle, das « Alexiuslied » (um 1050), ist die wohlabgewogene Komposition 
eines gelehrten Kunstdichters, der die rhetorischen Mittel kannte und Virgil gelesen 
hatte", Als neue Gattung tritt dann das nationale Heldenepos? hervor, glorreich er- 
öffnet durch das Rolandslied (um 1100). Roland und Olivier heißen zwei Brüderpaare, 
die urkundlich zwischen 1090 und ır00 auftreten. Als sie geboren wurden (zwischen 
1050 und 1070 ?), muß es also schon ein Rolandslied gegeben haben. Es kann nicht 
das uns erhaltene gewesen sein, weil dessen Sprachform viel jünger ist als die des Ale- 
xiusliedes. Unser Rolandslied weist stilistische Elemente auf, welche Kenntnis Virgils, 
der spätantiken Virgilerklärung und mittelalterliche Klerikerbildung bezeugen. Das 
älteste Wilhelmslied gehört dem zweiten Viertel des ı 2. Jahrhunderts an. Zahlreiche 
neue Wilhelmsepen entstehen seit 1150. Um dieselbe Zeit tritt eine neue Gattung auf: 
der höfische Versroman. Er behandelt antike Stoffe (nach Virgil, Statius, Dictys, 
Dares) und keltische. Die verfeinerte rhetorische Technik und die spitzfindige Liebes- 
: kasuistik sind an Ovid geschult. Der höfische Roman zeigt das Einströmen der lateini- 
St ZRPh 56, 1936, ıı3ff. 

2 Näheres in meiner Abhandlung «Über die altfranzösische Epik» (ZRPh 64, 1944, 233-320). 


! Ich verweise auf meine Kritik der «Literarästhetik des europäischen Mittelalters» jvon 
H.H, Grunz (ZRPh 58, 1938, 1-50). 
2 Vgl. Modern Philology 38, 1941, 331. 
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schen Renaissance des 12. Jahrhunderts in die französische Dichtung an. Aus lateini- 
scher Wissenschaft schöpft auch die allegorisch-didaktische Dichtung. Eine Haupt- 
quelle für den zweiten Teil des Rosenromans (um 127 5) ist Alans Planctus Naturae. 

Die reiche Entfaltung der französischen Dichtung im ır., 12. und 13. Jahrhundert 
steht also in engem Bezug zur lateinischen Poesie und Poetik der Zeit, die in Frank- 
reich und dem französischen England blühte. Die lateinische Bildung und Dichtung 
geht voraus, die französische folgt. Das Latein hat dem Französischen die Zunge ge- 
löst. Weil Frankreich der Träger des studium war; weil die artes, Grammatik und 
Rhetorik an der Spitze, dort ihr Hauptquartier hatten — deshalb sproßt dort zuerst der 
Flor der volkssprachlichen Poesie. 

Es ist das Verdienst Epmonp Faraıs, die Einwirkung der mittellateinischen Poetik 
und Rhetorik auf die altfranzösische Dichtung als erster erkannt zu haben. Die mei- 
sten Dichter der Volkssprache waren studierte Leute. Auf den Kathedralschulen des 
12. Jahrhunderts hatten sie die artes und die auctores kennen gelernt. Der Zudrang war 
so groß, daß es nicht genug kirchliche Stellen für die ausstudierten Kleriker gab. So 
entstand ein Überangebot an Intellektuellen. Es wurde zum überwiegenden Teil auf- 
gesogen von den Feudalhöfen Frankreichs und Englands?. Die Feudalherren hatten die 
Eigenwirtschaft längst durch ein System von Abgaben abgelöst. «Vom Ritter aufwärts, 
sagt ALFRED WEBER, bis zum höchsten Lehnsfürsten wird die feudale Pyramide ... ent- 
ökonomisiert. Der Feudalaufbau verwandelt sich in eine Schichtung von Ständen, di 
für außerwirtschaftliche, für geistige Interessen frei werden. Vor allem das Rittertum 
wird zu einer breiten Schicht, die für die Zeiten, wo sie nicht in Krieg und Fehde ve 
strickt ist, nach einer geistigen Betätigung geradezu suchen mußte3». Die höfische G 
sellschaft Frankreichs will unterhalten werden wie die Ioniens zu homerischer Zei 
Die Heldenepen und Ritterromane befriedigen dieses Bedürfnis*. Verfasser sind stel 
lenlose Kleriker. Sie vermitteln ihren Hörern die Geschichten von Troja, Theben 
Rom, aber auch Werke von Ovid3; sie verzieren sie mit allen Schmuckformen de - 
Rhetorik und behalten diese auch für moderne Stoffe wie die keltischen bei. Diese 
Dichter wissen um die «Übertragung der Wissenschaft» (translatio studii) von Athen 
nach Rom, von da nach Frankreich. Zu Beginn seines Cligesromans - in den sechziger 
Jahren des 12. Jahrhunderts — schreibt Chretien von Troyes (Vers 27 ff.): 


Puis vint chevalerie a Rome 

Et de la clergie la some, 

Qui or est en France venue. 
Deus doint qu’ele i soit retenue 
Et que li leus li abelisse 


Tant que ja mes de France n’isse, 


Das heißt: «Durch die Bücher, die wir haben, kennen wir die Taten der Alten und der 
Vorzeit. Unsere Bücher haben uns gelehrt, daß Griechenland den ersten Ruhm des 
Rittertums und der Wissenschaft besaß. Dann kam das Rittertum nach Rom und die 
Blüte der Wissenschaft, die jetzt nach Frankreich gekommen ist. Gebe Gott, daß sie 
dort verbleibt und daß der Ort ihr so gut gefällt, daß sie nie mehr aus Frankreich her- 
ausgeht». GILson hat in diesen Versen einen Ausdruck des «mittelalterlichen Huma- 
nismus » sehen wollen". Er hat aber die Fortsetzung nicht beachtet: 


L’enor qui s’i est arestee, 

Deus P’avoit as autres prestee: 
Car de Grejois ne de Romains 
Ne dit an mes ne plus ne mains; 
D’aus est la parole remese 


Et estainte la vive brese. 


_ «Die Auszeichnung, die sich hier (in Frankreich) niedergelassen hat, hatte Gott den 
andern nur geliehen: denn von Griechen und Römern sagt man nicht mehr das Min- 
deste. Ihr Wort ist zurückgeblieben, und die lebendige Glut ist erloschen». Das ist das 
_ Gegenteil eines humanistischen Bekenntnisses. Es paßt aber genau zu der Zeitenwende 
_ um 1170. Wenn sich schon die lateinischen moderni damals selbstbewußt den Alten ge- 
 genüberstellen - um wieviel mehr durfte das ein volkssprachlicher Dichter tun! Es 
gibt im ı2. Jahrhundert in Frankreich einen lateinischen Humanismus, den wir ken- 
nen gelernt haben. Die Fäden verwirren sich aber wieder, wenn man ihn in Chretien 
hineindeutet. 

An der lateinischen Renaissance des 12. Jahrhunderts ist Spanien kaum beteiligt. 
Die islamische Kultur des Südens war der des christlichen Nordens weit überlegen. 
Nur im Nordosten, in Navarra und vor allem in Katalonien, gibt es seit dem ır. Jahr- 
hundert Pflegestätten lateinischer Bildung, die von Frankreich ausstrahlt. Die wich- 
tigste ist das Kloster Santa Maria de Ripoll, der Hort der cluniacensischen Reform. 
Dort blüht eine lateinische Dichterschule, der wir Liebeslieder, aber auch panegyri- 
sche Totenklagen auf Verstorbene verdanken. Darunter ist ein Gedicht auf den Cid, 
von dem leider nur die ersten Strophen erhalten sind, so daß sich nicht ausmachen 
läßt, ob es vor oder nach seinem Tode verfaßt ist. In jedem Falle ist es die früheste 
Dichtung über den Cid. Der älteste Prosabericht über ihn ist die Historia Roderici (um 
1110). Das spanische Cidepos greift also einen Stoff auf, der schon lateinisch behan- 


Par les livres que nos avons 
Les fez des anciiens savons 
Et del siecle qui fu jadis. 

Ce nos ont nostre livre apris, 
Que Grece ot de chevalerie 
Le premier los et de clergie. 


ı Epmonn FaraL, Les Jongleurs en France au moyen äge, 1910. 
2 Faraı in Bipter-HAZarD, Histoire de la literature frangaise illustree1(1923), 3£. und ı s£ 
3 ALFRED WEBER, Kulturgeschichte als Kultursoziologie, 1935, 259. 


4+ExkursX. 5 So Chretien von Troyes in seinen verlorenen Jugenddichtungen. 1 E. Gitson, Les Idees et les Lettres, 1932, 184. 
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Die lateinische Dichtung des Mittelalters drang nur etappenweise nach Spanien. Ein 
Schub kam um 1230 mit Berceo, ein zweiter um 1330 mit Juan Ruiz, ein dritter mit 
Alfonso de la Torre. Noch um 1440 konnte dieser eine allegorisch eingekleidete Enzy- 
klopädie der sieben freien Künste bieten, die aus Martianus Capella und Alan schöpft. 
Da die Spanier schon die iberischen Autoren der Kaiserzeit zu ihrer Nationallitera- 
tur rechnen, bereitet ihnen der späte Einsatz der volkssprachlichen Dichtung keine 
Verlegenheit!, Das Cid-Epos eröffnet sie als großartige Eingangspforte, Italien hat 
nichts, was sich ihm vergleichen könnte. Vor 1200 gibt es da überhaupt so gut wie 
nichts?. Erst um 1220 setzt die italienische Dichtung ein. Warum so spät? Seit Jahr- 
zehnten wird diese Frage erörtert3. Sie beantwortet sich mit überraschender Einfach- 
heit, wenn man die Romania als Ganzes ins Auge faßt. Im Italien des 12. Jahrhunderts 
blüht die Jurisprudenz, die Medizin und die Lehre vom Briefstil. Das Studium der 
auctores aber liegt darnieder, damit auch die lateinische Poesie und Poetik. Es gibt 
keinen Humanismus, aber auch keine Philosophie. Die volkssprachliche Lyrik des 
13. Jahrhunderts knüpft an die provenzalische Kunstdichtung an. Erst Dante wirft das 
Steuer herum und speist seine Dichtung aus dem Thesaurus des lateinischen Mittelal- 
ters. Die Frage: warum fängt die italienische Literatur so spät an ? ist falsch gestellt. 
Es ist zu fragen: warum fängt die französische Literatur so früh an? Wir glauben die 
Antwort gegeben zu haben. Man muß aber weiter fragen: warum hat sich die lateini- 
sche Renaissance (1066-1230) nur in Frankreich und dem französierten England voll- 
zogen ? Weil die Studienreform Karls des Großen den Grund legte, der die Erschütte- 
rungen des 9. und 10. Jahrhunderts* zu überdauern vermochte. Die geistige Führerstel- 
Jung, die Deutschland unter den Ottonen hatte, konnte nicht gehalten werden. Die 
Geschichte der abendländischen Bildung von Karl dem Großen bis Dante ist noch nicht 
im Zusammenhang erfaßt und dargestellt 5. 


12° siecle, zwei Bände, 1931. Noch für Dante (Briefan Can Grande) ist die Komödie eine Gat- 
tung der poetischen Erzählung in niedrigem Sprachstil (remissus est modus et humilis, quia Tocutio 
vulgaris). In VEII 4, 5 wird dafür stilus inferior gesagt. Das geht auf die antike Lehre von den drei 
Stilarten zurück. Wo wir «Realismus» zu sehen glauben, liegt eine literarische Konvention vor: 
der «niedere » Stil. 

2 MEnEnDzz Pıpar hat freilich aus Chroniken eine verlorene Epik des 10. und ı1. Jhs. er- 
schließen wollen, die auf die westgotische zurückweise. Aber diese These ist kaum haltbar. 
$.GrıswoLn MORLEY urteilt: the existence of epics in the vernacular before the 12#% century must be 
tegarded as purely conjectural (MERIMEE-MORLEY, A History of Spanish Literature, 1930, 28 A. 3). 
Non c’& in Italia prima del Duecento poesia di nessun genere, MONTEVERDI in NOVATI-MONTE- 
VERDI, Le Origini, 1926, 647. 

3 Nachweise gibt A.MoNTEverpi in Un cinquantennio di studi sulla letteratura italiana (1886 
- 1936). Saggi ... dedicati a Vittorio Rossi, 1937, 174£. 

4 Reichskrise unter Ludwig dem Frommen; Normannen vor Paris 885-87 ; Sarazenen im Sü- 
den; Niedergang der westfränkischen Karolinger usw. HALPHEN (Les Barbares 269) bemerkt zu 
den politischen Wirren des 9. Jhs.: il s’en est fallu de peu que la civilisation renaissante ne sombrät 
une seconde fois. Eine religiöse und intellektuelle Erneuerung vollzieht sich um die Mitte des 
to. Jhs. (ib. 351). 

5 CaRL ERDMANN plante eine «französisch-deutsche Bildungsgeschichte des ı1. Jhs., das den 














































delt war. Es gestaltet ihn nach dem Vorbild der französischen Epik und wendet stilisti- 
sche Cliches an, die in Frankreich erst zwischen ı150 und 1170 aufkommen. Es kann 
demnach kaum vor ı180 verfaßt sein. Die spanische Literatur beginnt also über ein 
Jahrhundert später als die französische. Der Grund liegt auf der Hand: in Spanien 
fehlte der Ansporn lateinischer Geistesblüte. Erst im 13. Jahrhundert dringt gelehrte 
Bildung über die Pyrenäen. Lateinische Rhythmik und Rhetorik wird als «gelehrte 
Technik» (mester de clerecia) oder «neue Meisterschaft » (nuera maestria) von den Dich- 
tern dieser Zeit der «Spielmannstechnik » (mester de joglaria ) entgegengestellt. Berceo 
rübmt sich: «wir schreiben nur, was wir gelesen haben » (al non escribimos sin non lo que 
leemos). Die Stoffe sind überwiegend kirchlicher oder antiker Herkunft (Alexander- 
sage, Apolloniusroman). Einen kühnen Griff tut dann Juan Ruiz um 1330 in seinem 
Libro de buen amor. Er importiert die Erotik Ovids und seiner mittelalterlichen Weiter- 
bildungen. An eine freie Wiedergabe der Ars amandi (die er im Original las) schloß er 
eine Umsetzung der überaus beliebten mittellateinischen Komödie Pamphilus de amore, 
die ihrerseits auf eine Elegie Ovids (Amores I 8) zurückführt. Ovid schildert darin eine 
Kupplerin in beredter Ausübung ihres Gewerbes. Juan Ruiz hat sich dem Pamphilus 
fast wörtlich angeschlossen, nur daß er spanische Orts- und Personennamen einsetzt, 
Das gab Lokalfarbe und Zeitkolorit. Die Kupplerin Trotaconventos («Klosterläuferin » 
— aber von Klöstern hört man nichts) wurde durch ihn eine typische Figur der spani- 
schen Dichtung. Sie erscheint als Celestina in dem so benannten Meisterwerk eines 
Ungenannten (1499), als Gerarda in der Dorotea des Lope de Vega (1632). Es gibt Kri 
tiker, die das Libro de buen amor, die Celestina und den Don Quijote als die drei Gipfel dk 
spanischen Literatur zusammenstellen‘. Man pflegt es als einen der Hauptzeugen 

den «Realismus» anzuführen, der für die spanische Literatur charakteristisch sein so 
DAmaso ALonso hat diese Auffassung einschneidend kritisiert?, Seine neue Deutun. 
des Geistes spanischer Dichtung gewinnt, so scheint mir, eine neue Stütze an den hier 
erörterten Zusammenhängen. 


t CxJADor in seiner Ausgabe des Libro de buen amor. 

2 In Cruz y Raya, 15.Okt. 1933. — Schon 1927 sagte Orreca, die Geschichtsauffassung von 
MENE£nDEZ Pınar habe zwei schwache Punkte: Der eine ist der — ganz willkürliche — Glaube, der 
künstlerische Wesenszug Spaniens sei der Realismus. Damit ist die — ebenso willkürliche — Überzeugung 
verknüpft, der Realismus sei die höchste Form der Kunst. Der andere, ungesicherte Vordersatz ist die Über- 
schätzung des «Volkstümlichen » (Obras, 1932, 966). : 

3 Ovids Kupplerin stammt aus dem Repertoire der antiken Komödie seit Menander, Diese 
«neue» Komödie schaltet politische Invektive, Mythologie, Heroensage aus. Sie schränkt ihren 
Themenkreis auf den bürgerlichen Alltag ein. Die dramatischen Verwicklungen ergeben sich 
aus der Erotik. Liebe ist für die antike Literaturtheorie ein Reservat der Komik (vgl. Exkurs 
IV). Das Personal der neuen Komödie besteht aus «Charakteren», die im Sinne Theophrasts 
typisiert sind: geizige Greise, Parasiten, Dirnen, Sklaven, Hurenwirte usw. In diesen Kreis ge- 
hört die Kupplerin. Wir finden sie in einem Mimiambus des Herondas. Ovid hat das Motiv aus 
der Komödie in die erotische Elegie transponiert. Im Pamphilus wird es wieder zur Komödie - 
oder vielmehr zu dem, was man im 12. Jh. unter «Komödie» verstand: dialogisierte Schwänke 
in elegischem Versmaß, Sammlung der Texte bei G. Conen, La «comedie» latine en France au 
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unter Karl dem Kahlen neue Substanz antiker Bildung nach Frankreich’, damit auch 
_ neue Künstelei. Zwischen Kunst und Künstelei sind die Übergänge fließend. Das ge- 
netische Verhältnis zwischen beiden ist keineswegs eindeutig. Man pflegt in der Kün- 
stelei ein Spätprodukt und eine Verfallserscheinung zu sehen: Entartung von Kunst, 
Aber auch das Umgekehrte kann eintreten, Die Stilgeschichte des lateinischen Mittel- 
alters beweist es hundertfach. Spätantike Sprachkünstelei wurde ein technischer An- 
sporn und weckte artistischen Ehrgeiz. Die Sprache wurde auf alle ihre Möglichkeiten 
hin abgetastet, und neue Wirkungen wurden ihr abgewonnen. An der vielhundert- 
jährigen Entwicklung des lateinischen Reims läßt sich das beobachten. Zuerst muß die 
ambrosianische Hymnenstrophe ohne Reim da sein. In den Hymnen des Fortunat, 
zweihundert Jahre später, gibt es Assonanzen, zum Beispiel zwei auf u und zwei auf o 
in.der Strophe: 
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Das formale Element der Literatur ist in unsern Analysen stark in den Vordergrund ge- 
treten. Aber die Rhetorik war eine Macht. Staatsrede und Gerichtsrede mußten im 
antiken Stadtstaat eine politische Funktion erster Ordnung haben. Daß Athen aber in 
der Existenzkrise des peloponnesischen Krieges die Schmuckformen des Gorgias be- 
geistert aufnahm; daß Thukydides die Geschichte dieses Krieges in der neuen verzier- 
ten Prosa schrieb, ist ein ästhetisches, kein politisches Phänomen. Diese griechische 
Freude am Wortklang ist von derselben Art wie die italienische an Arie und Kolora- 
tur. Die epideiktische Rede konnte wohl an öffentliche Anlässe anknüpfen, aber doch 
nur, weil sie selbständig gewordene Virtuosität war und darum wußte. Deswegen 
konnte sie auch mit allen Kunstgriffen in die Poesie eindringen. Unter den nordischen 
Völkern fielen bekanntlich die Gallier den Alten durch ihren Geschmack an zuge- 
spitzter Rede auf. Handelt es sich um etwas Gemeinkeltisches ? Die krause und selbst- 
gefällige Absonderlichkeit der irischen Latinität könnte das nahelegen. Als die Gallier 
romanisiert waren, konnte die Formenspielerei der römischen Spätantike im Boden 


Vexilla regis prodeunt, 
Fulget crucis mysterium, 
Quo carne carnis conditor 


Suspensus est patibulo. 


_In der nächsten Strophe sind alle vier Verse durch auslautendes a der letzten Silbe ge- 


des heutigen Frankreich ein günstiges Terrain finden. Ausonius stammte aus der Ge- 1 
_ bunden: 


gend von Bordeaux, Sidonius aus der Auvergne. Die karolingische Studienreform aber 
stützte sich auf den englischen Humanismus des 8. Jahrhunderts. Er war mit Kirche, 
Schule, Grammatik verschwistert und hatte ebensowenig Verständnis für Formspie- 


Confixa clavis viscera 
Tendens manus, vestigia 
Redemptionis gratia 
lereien wie später die cluniazensische Reform. Dem germanischen Wesen liegen sie Hic immolata est hostia. 
wenig. Es ist die große Paradoxie des lateinischen Mittelalters, daß die Bildungsschicht 
der nordischen Völker die fremde Südsprache annahm, ihre Formen beherrschen un 
endlich ihre Künsteleien meistern lernte. Welche Entfremdung vom Eigenen! Ab 
wie.reich sollte sie sich lohnen, als die Volkssprachen mündig geworden waren! E 


waren politische Mächte, es war der Wille eines großen Herrschers, der das studiu: 


Ein festes Schema ist nicht befolgt. Im Anfang des 11. Jahrhunderts finden wir die Ten- 
denz, je zwei Reime einer Strophe zu binden. Sie kann in einem Gedicht vorherrschen, 
braucht aber nicht durchgeführt zu werden?, Es ist aber auch möglich, ein Gedicht 
von achtundvierzig Versen ganz auf a durchzureimen3,. Man nennt das Tiradenreim. 
Wir können die Sache hier nicht im Einzelnen verfolgen. Aber welcher Aufstieg von 
diesen ungelenken Versuchen zu der Glorie des Stabat mater oder des Dies irae*! Man 
müßte die beiden Hymnen — die ganz verschieden gebaut sind - Strophe um Strophe 


nach Frankreich verpflanzte. Aber es konnte sich dort vielleicht nur darum so glanz- 
voll entfalten, weil der galloromanische Geschmack an künstlicher Rede mit dersoliden 
Disziplin der englischen Schulung zusammentraf. Die Schule war zuvörderst Sprach- 


schule. Sie mußte aber, innerem Gesetz zufolge, auch das Schwierigste und Abgelegen- ı Vor allem Kenntnis des Griechischen, worin Johannes Scotus (Eriugena) alle Zeitgenossen 


weit überragte. Vgl. das Kapitel The Study of Greek bei M.L. W.Laıstner, Thought and Letters in 
Western Europe A.D. 500-900, 1931, 1gıff. Nachzutragen ist P, CoURCELLE, Les Lettres grecques 
en Occident de Macrobe ü Cassiodore, 1943 (mir unzugänglich). Griechische Kenntnisse hatte Heiric 
von Auxerre von den irischen Mönchen in Laon empfangen. Sein Schüler war Hucbald von 
St.Amand. Ich glaube nachgewiesen zu haben, daß dieser des Synesios BaAdxgag &yxayov kannte 
(ZRPh 59, 1939, 156f.). Der Kommentar des Joh. Scotus zu den Nuptiae ist 1942 in Amerika 
zum ersten Mal gedruckt worden: Johannis Scotti annotationes in Marcianum ed. Cora E.Lurz 
(=Publications ofthe Mediaeval Academy of America No. 34, 1942 ; mir unzugänglich), 

2 Beispiel Carm. Cant. STRECKER Nr. 42. 3Ib. Nr. 10. Ein Vers hat unreinen Reim, 

4 Fortunately there is not likely ever to be lack of'those who in youth and in age, after much reading or 
without much, in all time of their tribulation and in all time of their wealth, will hold these wonderful 
triplets, be they Thomas of Celano’s or anothers, as nearly or quite the most perfect wedding of sound to 
sense that they know, GEORGE SAINTSBURY, The Flourishing of Romance and the Rise of Allegory, 1897,9. 


ste ihrer Materie ergreifen. Man sieht das schon in der Generation nach Alcuin. Durch 
die Iroschotten, die unter dem Druck der dänischen Invasion emigrierten, strömte 


französischen Bildungsprimat in höchst eigenartiger Entwicklung hat entstehen lassen und dem 
Humanismus des 12. Jhs. viel mehr vorgearbeitet hat als in den bisherigen Darstellungen be- 
kannt ist» (brieflich 23. Jan. 1938). Der Tod von CARL ERDMANN (* 1898 in Dorpat, } März 
1945 in Agram) ist einer der schmerzlichsten Kriegsverluste der Wissenschaft. Den Krieg und 
seinen Ausgang hatte er schon vor Jahren vorausgesagt. Kurz vor seinem Tode schrieb er an 
seine Schwester: «Ich habe für meinen Teil abgeschlossen und stehe für den noch verbleiben- 
den Lebensrest schon jenseits von Furcht und Hoffnung ... Alsechter Humanist muß man ja 
auch das Lebensende zu bejahen vermögen und en philosophe zu sterben wissen. Letzlich zeigt 
es sich ja nur dem Tode gegenüber, ob man an seine Ideale wirklich glaubt oder nicht. So will 
ich denn ohne Haß in aller Heiterkeit scheiden». 
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Terzine, die ottava rima und ihre zauberische Weiterbildung durch Spenser sind einige 
Beispiele. Der Reim kann wieder abgestreift werden wie im Blankvers. Wenn man 
aber auch den Rhythmus wieder aufgibt wie Whitman und später die Verslibristen 
seit 1890, gerät man in Gefahr, auch — den Geist aufzugeben. Valerys Bedeutung liegt 
nicht in seinen Gedanken, sondern in seinem Beispiel: er spannte die im Symbolismus 
verfeinerte poetische Materie wieder in das Gesetz strenger Form. T.S.Eliot kann 
zwischen freiem und gebundenem Vers wechseln. 

BERGSON schärft immer wieder ein, unser Denken habe die Tendenz, das schöpferi- 
sche Neue auf ein Fertiges, Vorgegebenes zurückzuführen (un rarrangement du pre- 
existant). Er erläutert das Gemeinte durch einen Vergleich. Ein Musiker komponiert 
eine Symphonie. War sein Werk «möglich», ehe es realisiert wurde ? Antwort: «Ja, 
wenn man damit meint, daß kein unüberwindliches Hindernis für seine Verwirklichung 
bestand. Aber von diesem negativen Sinn des Wortes geht man, ohne es zu merken, zu 
einem positiven über. Man stellt sich vor, jedes Ding, das eintritt, hätte von einem 
hinreichend unterrichteten Geist vorher wahrgenommen werden können; hätte also, 
in Gestalt der Idee, vor seiner Verwirklichung existiert: — eine absurde Annahme im 
Fall eines Kunstwerkes, denn sobald der Musiker die deutliche und vollständige Vor- 
stellung von der Symphonie hat, die er machen wird, ist seine Symphonie gemacht'y. 
Natürlich hat der Komponist keine «deutliche und vollständige» Vorstellung von sei- 
nem Werk, aber eine undeutliche Vorstellung hat er. Sie enthält wahrscheinlich The- 
men, auf jeden Fall aber das Schema der Kompositionsform, die Symphonie heißt. 
Ohne das kann der Komponist nicht schreiben. In der Welt des Geistes ist das schöpfe- 
rische Neue sehr viel seltener, als BErcson anzunehmen scheint. Ohne ein ihm vor- 
schwebendes Gestaltschema (platonisch: &i6og) kann der Dichter nicht dichten. Die 
literarischen Gattungen, die metrischen und strophischen Formen sind solche Sche- 
mata. Sie sind ein Element des Beharrens, aber sie stehen unter dem Gesetz des «ab- 
nehmenden Ertrages ». Man könnte das Epos, die Tragödie, die Ode usw. daraufhin be- 
trachten. 


durchgehen, um den Reichtum der Mittel und ihre Variation aufzuzeigen. Vor Dante 
gibt es nichts, was ihnen an Kunst vergleichbar wäre". 

Der Reim, den Römern so fremd wie den Germanen, tastend ergriffen, nicht an 
Regel und Folge gebunden, endlich zu gegliederter Wunderpracht entfaltet, ist die 
große Neuschöpfung des Mittelalters, wie Helena bei Goethe staunend von Faust hört, 
Die mannigfaltigen Möglichkeiten der Reimstrophe stellen ein neues Formensystem 
dar. Aber auch die unzähligen anspruchsloseren formalen Kunstmittel, die uns be- 
gegnet sind, bedeuten in ihrer Gesamtheit für die Sprache dasselbe wie die Register 
für die Orgel. Wir konnten beobachten, wie Dante sie zu verwenden weiß. Unter den 
Händen eines Meisters werden die künstlichen Techniken Mittel zur Ausdrucksver- 
stärkung. Künstelei geht über in Kunst und geht in ihr auf. 

Die Literaturgeschichte pflegt dem System der Formen nicht viel Aufmerksamkeit 
zu schenken. Sie pflegt heute die « Geistesgeschichte» zu bevorzugen, deren leitende 
Gesichtspunkte für gewöhnlich fremden Disziplinen entnommen werden. Dabei 
wird übersehen, daß die Analyse der literarischen Formen selbst zu Einsichten geistes- 
geschichtlicher Art führen kann. Wenn man eine Personifikation wie die Göttin Natura 
verfolgt, entdeckt man Zusammenhänge, die einer Problem- oder Begriffsgeschichte 
entgehen. Es gibt Formeln wie sapientia et fortitudo, Metaphern wie das Welttheater, 
die weite Ausblicke eröffnen. Die übertragene Verwendung von Ausdrücken aus dem 
Buchwesen war für uns eine Linse, in der sich Strahlen aus Jahrtausenden sammelten, 
Geist wurde an einer Form lebendig. 

Formen sind Gestalten und Gestaltsysteme, in denen Geistiges zur Erscheinung ge, 
langt und faßbar wird. Dante braucht Lichtkreise und Lichtkreuze, um die Seligen a 
zureihen. Ein Kristall besteht aus einem Raumgitter von Elektronen und Atomkerne 
Mathematik und Optik verwenden den Begriff des Gitters (B egriff ? Metapher ? Braucht 
die Naturforschung Metaphern ?). Literarische Formen erfüllen die Funktionen von 
solchen Gittern. Wie sich diffuses Licht in der Linse sammelt, wie Kristalle «anschie- 
Ben», so kristallisiert sich poetische Substanz an einem Gestaltschema. In der engli- 
schen Kritik hat sich der Begriff pattern eingebürgert. Das ist das Web- oder Knüpf- 
muster eines Teppichs. Wenn ich nicht irre, brauchte Wırıram James das Wort, um 
Strukturen im «Strom» des Bewußtseins zu bezeichnen. Der locus classicus ist aber. die 


$4. KONTINUITÄT 


Wir hatten öfters von literarischen Konstanten zu reden. Wir haben sie aufgesucht und 
gebündelt: vornehme, altbekannte (und doch nicht ganz gekannte) wie die Musen; 
aber auch verkannte und verachtete wie die dauerhaften topoi, die abgegriffenen Meta- 
phern, die verspielten Manierismen, Diese sind den korrekten Zensoren der Normal- 
klassik besonders verhaßt. Und die Literatur steht ja seit Jahrhunderten unter einer 
Zensur, die oft nicht bemerkt wird. Gebunden an das Bildungswesen, überliefert in 
der Schule wird sie von pädagogischen Instanzen begutachtet - im Namen des «guten 
Geschmacks», der leicht einen gewissen Beigeschmack von Moral hat. Denn auch Be- 
tragen, Ordnungsliebe, Fleiß werden bekanntlich zensiert. Für unsere Betrachtung 
gibt es keinen Unterschied zwischen vornehmen und verächtlichen Traditionselemen- 


Stelle aus einem Brief von Gerard Manley Hopkins: as air, melody, is what strikes me most 
of all in music and design in painting, so design, pattern or what I am in the habit of calling 
inscape is what ] above all aim at in poetry (1879). Hopkins fand pattern noch nicht treffend 
genug, er prägte ein neues Wort. Gemeint ist immer eine strukturbildende Form. Wir 
können weder pattern noch inscape sagen. Aber das Bild des Gitters scheint mir präzis 
und anschaulich zugleich zu sein. 

Die Erfindung neuer metrischer Gebilde seit dem 12. Jahrhundert bezeichnet den 
Weg der neueren Dichtung: die Canzone der Provenzalen, das Rondeau, das Sonett, die 


? Die Provenzalen haben den Reim überanstrengt, besonders Arnaut Daniel. In der virtuos- 


gewaltsamen Schaustellung seltener Reime verflüchtigt sich die Musik und verliert sich der Sinn. ı H.Bergson, La Pensde et le Mouvant, 1934, 20. 
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Kontinuität der literarischen Tradition — das ist ein vereinfachter Ausdruck für ei- 
nen sehr verwickelten Tatbestand. Wie alles Leben, ist Tradition ein unübersehbares 
Vergehen und Neuwerden. Ilions Flammenmeer loht am Eingang unserer Tradition. 
Was wir von der Literatur des alten Hellas besitzen, sind nur Trümmer. Wo sind die 
Epen von Theben und den Argonauten geblieben ? Verloren ist fast alles von der alt- 

riechischen Lyrik, das meiste von der attischen Tragödie und Komödie. Die augu- 
steische Klassik hat die hellenistische Dichtung verdrängt und dem Untergang ausge- 
liefert. Der Kanon schrumpfte immer mehr ein. Die Reichskrise des 3. Jahrhunderts 
bedeutet nicht nur ein Erlahmen der Produktion, sondern erzeugt auch eine Gleich- 
gültigkeit gegenüber der alten Literatur, die für deren Erhaltung verhängnisvoll wur- 
de. Was man nicht mehr las, wurde auch nicht mehr abgeschrieben oder vielmehr um- 
geschrieben: denn seit dem 4. Jahrhundert wurde die Papyrusrolle durch den Perga- 
mentcodex ersetzt. Eine technische Neuerung und ein Geschmackswandel trafen also 
in dem Ergebnis einer Verminderung der lateinischen Literatur zusammen. Das begin- 
nende Mittelalter fand die römische Literatur nur als einen Trümmerhaufen vor, «der 
im Vergleich mit ihrem ursprünglichen Bestande etwa so geringfügig ist wie die Rui- 
nen des Forum Romanum im Vergleich mit dem der Kaiserzeit» (EDuARD NORDEN). 
Der Besitzstand, der durch die karolingische Studien- und Schriftreform gerettet wur- 
de, hat sich dann bis zum Ausgang des Mittelalters kaum wesentlich verringert. Die 
Buchdruckerkunst schien die Literatur endgültig zu schützen. Aber der zweite Welt- 
krieg hat Millionen von Büchern vernichtet. Geistige Überlieferung ist an stoffliche 
Unterlagen gebunden; und diese sind zerstörbar. 

Die Kontinuität der Überlieferung kann aber auch durch den allgemeinen Gang der 
Kultur gefährdet werden. Im 12. Jahrhundert beginnt die Disputierlust der Dialektik 
an den Autoritäten zu rütteln. Im 13. Jahrhundert verdrängen die neuen Universitäts- 
wissenschaften die literarischen Studien. Diese Studien selbst entarten, sobald sie 
nicht mehr vom Enthusiasmus beseelt sind. «Ist nicht ein Hauch des Todes und der 
Verwesung, fragt Hofmannsthal, um alle die Anstalten, in denen das Leben gegen den 
Mechanismus des Lebens hintangesetzt wird, den Ämtern, öffentlichen Schulen, dem ge- 
sicherten Funktionieren der Geistlichen usf. ?» Und Goethe 1820: «Wer bloß mit 
dem Vergangenen sich beschäftigt, kommt zuletzt in Gefahr, das Entschlafene, für uns 
mumienhaft Vertrocknete an sein Herz zu schließen. Eben dieses Festhalten aber am 
Abgeschiedenen bringt jederzeit einen revolutionären Übergang hervor, wo das vor- 
strebende Neue nicht länger zurückzudrängen, nicht zu bändigen ist, so daß es sich 
vom Alten losreißt, dessen Vorzüge nicht anerkennen, dessen Vorteile nicht mehr be- 
nutzen will». Fünfzig Jahre früher hatte Goethe von Herder gelernt, «daß die Dicht- 
kunst eine Welt- und Völkergabe sei, nicht ein Privaterbteil einiger feiner, gebildeter 
Männer». Die Vorromantik des mittleren 18. Jahrhunderts (obenS. 326 £.) lehrte, wahre 
Poesie sei unverträglich mit literarischer Bildung; sie blühe nur bei Barbaren und Wil- 
den. Niemand hat das mit so schöner Bestimmtheit ausgesprochen wie Simon Pellou- 
tier (1694-1757), Prediger an der französischen Kirche in Berlin: P’ignorance et le me- 







































ten. Man muß den ganzen Bestand zusammennehmen: erst dann greift man die Kon- 
tinuität der europäischen Literatur. Erst dann kann man die Antike unbefangen schen 
und das Mittelalter neu würdigen. Dann erst kann man auch beurteilen, wie die neue: 
ren Literaturen die Tradition fortsetzen und sich gegen sie absetzen, und wie sie in den 
drei Jahrhunderten zwischen Ariost (} 1533) und Goethe die Funktionen der Über: 
mittlung untereinander aufgeteilt haben. 

Kontinuität! Sie trat uns in hundert Formen entgegen, die wir nicht rekapitulieren 
wollen. Sie vollzieht sich auf allen Stufen, vom Erlernen der Rudimente bis zum be- 
wußten, beglückten Ergreifen eines Erbes; vom Zusammenstückeln eines Cento bis zu 
einer Meisterschaft des lateinischen Verses, die den antiken Mustern gleichkommt - 
es gibt mittelalterliche Gedichte, bei deren Datierung noch die Philologen des 19. Jahr- 
hunderts um ein Jahrtausend geschwankt haben. Man könnte eine Morphologie der 
literarischen Tradition entwerfen. Aber auch hier fehlt der scientia infima der Literatur- 
geschichte das Instrumentarium differenzierter und selbsterarbeiteter Begriffe, Sie 
kennt ein halbes Dutzend. Sie sind Klötze: massiv und zugleich unbearbeitet. Huma- 
nismus, Renaissance, Klassik, Romantik, Vorromantik, Vorhumanismus — mit dieser 
ärmlichen Ausrüstung ist nichts mehr zu machen. Tradition kann systematisch und 
buchstäblich übermittelt werden, wie in der mittelalterlichen Schule. Die Rezeption 
kann imitativ sein, wie im 8. und 9. Jahrhundert; produktiv wie im ır. und ı2. Sie 
kann auf unwilligen Widerstand stoßen (Florebat olim ... ); auf offene Revolte ; auf Apa- 
thie, Es gibt aber auch bewußtes Rückgreifen auf entlegene Bestände, wobei Jahrhun- 
derte übersprungen werden. Da wir von der Musik lateinischer Hymnendichtung 
sprachen, dürfen wir daran erinnern, daß sie noch Baudelaire zur Nachbildung ver- 
lockt hat (Franciscae meae laudes), wie das Farbenspiel spätantiker und mittelalterlicher 
Latinität einen Huysmans und einen Remy de Gourmont reizte, der prunkende Tau- 
mel eines Nonnos den jungen George. «Wir wissen noch, schrieb er in seiner Lobrede 
auf Mallarme, welchen starken Eindruck die Schriften der Byzantiner und Spätlateiner 
in uns hinterließen und der Kirchenväter, die sich nicht enthalten konnten, ihre be- 
reuten Sünden in schillernden Farben darzustellen ; wie wir in ihrem unterjochten, 
zerquälten Stil das Pochen und Zucken unsrer eignen Seelen mit Genugtuung heraus- 
fühlten und wie manchmal die schwergeborenen Verse des heißblütigen Ägypters, die 
Mänaden gleich jagen und brausen, uns vor denen des alten Homer mit Wollust erfül- 
len». Die decadence von 1890 war die Entdeckung neuer ästhetischer Reize und eine 
Form der Absonderung von den «Barbaren» wie in Verlaines Sonett 


Je suis I!’ Empire & la fin de la decadence. 


Der Modernismus der Symbolisten genoß spätantike Substanzen wie ein Stimulans. In 
den Pariser Bibliotheken fand man die zweisprachigen Klassikerausgaben des Verlegers 
Ambroise-Firmin Didot (1790-1876). An keinem Ort der Welt hatte sich die Atmo- 
sphäre des studium so erhalten wie auf dem Hügel der hl. Genovefa, wo Abaelard ge- 
lehrt hatte. Sie gehörte zur Lebensluft des quartier latin. 
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Identität über allem Wechsel. Die literarische Tradition ist das ir HR Be 
europäische Geist sich seiner selbst über Jahrtausende hinweg nn er E& : . 
(Mnemosyne) ist nach dem griechischen Mythos die Mur der a . 
sagt WJATSCHESLAW IwAnow, ist Erinnerung an die Weihen = Ne « a —. 
Sinne ist die Kultur nicht nur monumental, sondern auch jilatly im Belle, en Ri 
Erinnerung, ihre oberste Herrscherin, läßt ihre wahen Diener der nn 2 
Väter teilhaftig werden und vermittelt ihnen, indem sie solche in De nn - 
Kraft neuer Anfänge, neuer Ansätze. Die Erinnerung ist ein Spnatainches u a de 
Vergessen ist Müdigkeit und Unterbrechung der Bewegung, nn 2 a 
kehr zum Zustand einer relativen Trägheit». Man kann das Gedächtnis nach dem 

'hen — und nach dem Pneuma. BER 
an nun allerdings an einem kritischen Punkt angelangt, wo sich ein 
lektischer Umschlag vollzieht. Wir haben das schon gespürt, als wir ee iR 
Geist redeten. Der Geist braucht Formen, um zu Eselinczen, Aber das En a 
sche ist unverweslich. Geisterfüllte Form dagegen kann eb aa 5 es n 
häuse werden. «Hieronymus im Gehäus» war ein malerisches Eee a = 
Renaissance ; Symbol des Humanisten in seiner BHCherer Statt: Rn z en nn 
sig, wenn Hieronymus sein Gehäuse verläßt ? Wie ni Mephisto das hochg ; 
enge gotische Zimmer vor, in dem ehemals Faust studierte ? 


Blick ich hinauf, hierher, hinüber, 
Allunverändert ist es, unversehrt: 

Die bunten Scheiben sind, so dünkt mich, trüber, 
Die Spinneweben haben sich vermehtt ; 

Die Tinte starrt, vergilbt ist das Papier... 

Auch hängt der alte Pelz am alten Haken. 


Pris des lettres sont la veritable origine de la posie. Der Satz war verborgen in einer Ge- 
schichte der Kelten (1740) und ist erst durch die moderne Forschung nach dem ersten 
Weltkrieg ausgegraben worden!, Wäre Pelloutiers zündende Formel richtig, so dürf- 
ten wir einer neuen Blüte der Dichtung entgegensehen. Das Verhältnis zur literarischen 
Tradition bewegt sich zwischen zwei Idealbegriffen: dem Schatzhaus (thesaurus ) und 
der tabula rasa. Den Schatz der Überlieferung sammeln, bewahren, genießen ist eine 
Kulturfunktion. Im Alexandrinertum konnte sie noch schöpferische Kräfte entbinden; 
im Byzantinertum fast nur noch bewahren. Die Abkehr von der Tradition beginnt mit 
Gleichgültigkeit (wie im 3. Jahrhundert der Kaiserzeit). Sie kann zur Gegnerschaft 
werden, wenn neue Wissenschaften in die Bildungswelt einbrechen. Das geschieht 
dann im Zeichen des immer wirksamen Kampfrufes «Sachen, nicht Wörter y (res, non 
verba*). Naturwissenschaft und Technik mußten seit etwa ı 875 die humanistische Tra- 
dition zurückdrängen. Hofmannsthal sah 1926 in dem «weiten Horizont der katholi: 
schen Kirche das einzige großartige Altertum, das uns im Abendland geblieben ist — 
alles andere ist nicht groß genug, es bleibt uns fast nichts; ich sehe den Moment, ja 
er ist eigentlich schon da, wo uns dieser ganze Humanismus des deutschen 18. und be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts als eine paradiesische Episode erscheinen wird, aber durch- 
aus Episode». In der herben Chronik der Geschichte ist aber alles Große und Schöne 
nur Episode. Die Kontinuität steht unter dem Gesetz des ehernen Zeitalters. Verfolgte 
man indes ihren Lauf, so wird man inne, daß man nicht mit Menschenaltern rechnen 
darf; kaum mit Jahrhunderten, Sehr lange Zeiträume sind erforderlich, um Epochen 
der Erschlaffung und Verrohung zu überwinden. Das ist die Lehre der Geschichte, 
aber auch ihr Trost und ihre Verheißung. Auch in Zeiten des Bildungsschwundes und 
der Anarchie kann das Erbe des europäischen Geistes gepflegt werden, das an Sprache 
und Literatur gebunden ist, wie das unter Barbaren- und Sarazenen-Stürmien in den 
Klöstern des frühen Mittelalters geschah. Es ist durch nichts zu ersetzen. Nicht durch 
Philosophien, Techniken, politische oder ökonomische Systeme. Alle diese Dinge kön- 
nen Gutes bringen; nicht das Schöne. Die Lakedämonier waren den Göttern wohlge- 
fällig, weil sie zu dem Guten auch das Schöne erbaten: zu zaAd &mi Toig Ayadoig (Pla- 
ton, Alkibiades II 148 c). 

Nur im Wort spricht der Geist seine eigene Sprache. Nur im dichterischen Wort 
ist er ganz in seiner Freiheit; über dem Begriff, über der Lehre, über der Satzung. Es 
wird geschützt, aber auch entleert und veräußerlicht, durch die Transmissionstechni- 
ken der Grammatik, der Rhetorik, der «freien Künste », der Schulen. Diese Techni- 
ken sind kein Selbstzweck, und auch die Kontinuität ist es nicht. Sie sind Hilfsmittel 
des Gedächtnisses. Auf dem Gedächtnis beruht das Bewußtsein der Person von ihrer 



































_ Allerhand Getier hat sich in ihm angesiedelt: 

Dort, wo die alten Schachteln stehn, 

Hier im bebräunten Pergamen, 

In staubigen Scherben alter Töpfe, 

Dem Hohlaug jener Totenköpfe, 

In solchem Wust und Moderleben 

Muß es für ewig Grillen geben. 

Die entleerten Formen des Geistes gleichen solchem Gehäus. Das Done Ein = ee 
niale Erfindung. Ein erotisches Thema durch Hunderte vn en Ru 55 ” 
dulieren, war eine nur allzu gefällige Erfindung PEBIaUS, die sich als Sone . 2 
16, Jahrhundert wie eine ansteckende Krankheit webreee Se x ne 
verbrauchte Form noch einmal mit den Spannungen seiner Seele Be r 
Moliere verspottete im Misanthrope das preziös entartete Sonett. 1827 erma = nn 
worth die Kritik, das Sonett nicht zu verachten (Scorn not the Baden u) . ia a 
seine Jahrzehnte hindurch gefeilten Sonette für so kostbar, daß er sie unter dem Ti 


2 Diesen und andere Belege gibt P. Van Tıeauem, Le Preromantisme I, 1924, 38 in dem lehr- 
reichen Aufsatz La notion de vraie Poesie dans le preromantisme europeen, Pelloutier rechnete die Ger- 
manen zu den Kelten, 

2 Über res und verba vgl. Cicero De or. II 63. 

3 CARL BURCKHARDT, Erinnerungen an Hofmannsthal, ı 943, 79. 
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Les Trophees sammelte (1893). Kaum eine Form ist heute so entwertet. Sie ist der ma- 2 

gere Zirkusgaul des Dilettanten geworden. Aber auch die Alexandriner- oder Jamben- $ 5. NACHAHMUNG UND SCHÖPFUNG 
tragödie, das Epos, das Lehrgedicht sind verstaubte Formen. Und mit manchen Klassi- 
kern ist es nicht anders, Sie werden künstlich konserviert durch die moderne Kanon- 





















































Diese Umbildung des Kanons ist, wie wir aus unserer Perspektive erkennen, das Mar- 

kante an Walter Paters Konzeption des House Beautiful, nicht die Wertung des Dichters 

als eines Schöpfers. Sie ist uns selbstverständlich geworden, aber sie taucht erst im 

18. Jahrhundert vereinzelt auf. Sie bricht durch bei Goethe. Auf der Rückkehr von 

der Schweiz hielt er sich im Juli 1775 in Straßburg auf. Er huldigt dem Straßburger 

Münster mit dem «Gebet»: «Du bist eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht 

zusammengetragen und geflickt. Vor dir, wie vor dem schaumstürmenden Sturze des 

gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor 
dem Anblick des heiter ausgebreiteten Sees und deiner Wolkenfelsen und wüster Tä- 
ler, grauer Gotthard! wie vor jedem großen Gedanken der Schöpfung, wird in der 
Seele reg, was auch Schöpfungskraft in ihr ist. In Dichtung stammelt sie über, in krit- 
zelnden Strichen wühlt sie auf dem Papier Anbetung dem Schaffenden ...» Das Schöp- 
fertum des Dichters ist hier erlebt als dieselbe Kraft, die in der großen Natur wirkt. 

Goethe wendet sich dann an die «schöpfungsvollen Künstler». Mit Lenz ersteigt er die 
Plattform: «Mit jedem Tritte überzeugte man sich mehr: daß Schöpfungskraft im 
_ Künstler sei aufschwellendes Gefühl der Verhältnisse, Masse und des Gehörigen, und 
daß nur durch diese ein selbständig Werk, wie andere Geschöpfe durch die individuelle 
Keimkraft hervorgetrieben wird». Schon die englische Vorromantik nennt die dich- 
terische Einbildungskraft «schöpferisch »', aber ihre Leitideen sind Gefühl, Enthusias- 
mus, Originalität, Genie. Erst Goethe, erfüllt vom frischen Eindruck der Alpen, dem 
Erwins Münster am Rhein antwortete, hat im Schöpfertum das lösende Wort gefunden, 
das Natur und Kunst überhöhte und den Dichter an kosmogonische Mächte anschloß. 
Der Weg vom Erlebnis zur ästhetischen Theorie läßt sich selten so klar verfolgen. 

Der Antike fehlte dieser Begriff. Das alte Hellas stellte den Dichter in den Kreis der 
«göttlichen Männer»: neben Heroen, Könige, Herolde, Priester, Seher. Göttlich 
heißen sie, weil sie Menschenmaß überragen. Sie sind Lieblinge der Götter, Mittler 
zwischen ihnen und den Menschen. Der Begriff stellt eine hellenische Prägung des 
höheren Menschenbildes dar, von Homer und Platon bis zu Philon und Plutarch?. Die 
augusteischen Dichter bürgern Homers göttlichen Sänger als divinus poeta der lateini- 
schen Tradition ein3, Statius verehrt die «göttliche Aeneis» als unerreichbares Vor- 
bild (Thebais XII 816). So nennt Boccaccio als erster Dantes Commedia «göttlich »#. 
Aber die Griechen kannten den Begriff der schöpferischen Einbildungskraft nicht. Sie 
hatten kein Wort dafür. Was die Dichter vorbrachten, war erlogen. Aristoteles lobt 
Homer, weil’er die Dichter lehrte «in angemessener Weise zu lügen » (Poetik 1460a, 
19). Die Poesie war für ihn bekanntlich Mimesis, «Nachahmung», und zwar «Nach- 


bildung. Aber auch diese Bestände zeigen schon wurmstichige Stellen. Corneille ist 
bedroht, und Jean Schlumberger mußte 1936 eine Anweisung geben, wie man an ihm 
Gefallen finden könne", Für Boileau dürfte das nicht so leicht sein, 

Kultur als initiative Erinnerung... Iwanow schrieb seine Gedanken ı 920 im Mos- 
kauer Erholungsheim «für Arbeiter der Wissenschaft und Literatur » nieder, Seither 
sind Kulturzusammenstürze erfolgt, deren Wirkungen noch nicht zu ermessen sind. 
In der heutigen Situation des Geistes gibt es kein dringlicheres Anliegen als Wie- 
derherstellung der «Erinnerung». Die Erziehungs- und Umerziehungsprogramme aller 
Art sind vielleicht weniger wichtig als die Aufgabe, die Funktion der Kontinuität in 
der Kultur zu sehen und einzuprägen. Aber das kann für uns nur ein Seitenblick sein. 
Nehmen wir die historische Betrachtung wieder auf, so finden wir, daß das Vergessen 
ebenso nötig ist wie das Erinnern. Viel muß vergessen werden, wenn Wesentliches ge- 
wahrt werden soll. Das ist die relative Wahrheit der tabula rasa. Ihre Gegenidee, das 
«Schatzhaus » (thesaurus) hat sich ebenfalls gewandelt. Sainte-Beuves Temple du goütist 
von dem Tempelsturm eines Jahrhunderts abgetragen worden. Für «diminutive, 
Klassiker wie Andrieux ist kein Platz mehr. Wir brauchen kein Magazin der Tradition, 
sondern ein Haus, in dem wir atmen können — jenes «Haus der Schönheit, das die 
schöpferischen Geister aller Generationen immer zusammen bauen », wie Walter Pater 
sagt: that House Beautiful which the creative minds of all generations are always building to- 
gether (Appreciations, 1889, Postscript). 

Diese Worte enthalten eine Wahrheit, zu der Sainte-Beuve noch keinen Zugang hat- 
te. Sie sind ein Markstein in der Geschichte der literarischen Kritik und bedeuten den 
Durchbruch zu einer neuen Freiheit. Die Tyrannei des Normalklassizismus ist über- 
wunden, Die Befolgung der Regeln und die Nachahmung der Musterautoren gewährt 
kein Anrecht mehr auf eine gute Zensur. Nur die schöpferischen Geister zählen. Der 
Begriff der Tradition wird darum nicht aufgegeben, er wird umgebildet. Eine Ge- 
meinschaft der großen Autoren über die Jahrhunderte hinweg muß festgehalten wer- 
den, wenn überhaupt ein geistiges Reich bestehen soll. Aber es kann nur die Gemein- 
schaft der schöpferischen Geister sein. Das ist eine Auslese neuer Art; ein Kanon, wenn 
man will, aber gebunden nur durch die Idee der Schönheit, von der wir wissen, daß 
ihre Gestalten sich wandeln und erneuen. Darum ist das Haus der Schönheit nie fertig 
und abgeschlossen. Es wird weiter gebaut, es bleibt geöffnet. 


! JEAN SCHLUMBERGER, Plaisir d Corneille. 

2 Vgl. meine Schrift Deutscher Geist in Gefahr, 1932, 116. 2 THOMAS WARTON 1756: VAN TIEGHEM, Le Preromantisme I 57. 
2 L.BIELER, Oslog dv. Wien 1935/6. 

3 Virgil Bucolica 5, 45 und 10, 17. — Horaz AP 400. 

4 Vita di Dante Kap. 26. 
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ahmung handelnder Menschen» (1448a 1). Die Nachahmung kann die Dinge darstel- 
len wie sie sind oder wie sie scheinen oder wie sie sein sollten (146ob, 10-11), ist also 
nicht als Kopie der Natur zu verstehen, sondern als Wiedergabe, die Umformung oder 
Neugestaltung sein kann. Durch vieles Interpretieren hat man geglaubt, dem gequälten 
Text den Begriff der «schöpferischen Schau» abgewinnen zu können!, Trifft man 
damit die Intention des Aristoteles ? Das bleibe dahingestellt. Sicher ist aber, daß kein 
antiker Kritiker ihn so verstanden hat. Auch der Aristotelismus des Cinquecento 
konnte die Grundbegriffe der «Poetik» drehen und wenden, aber Nachahmung blieb 
Nachahmung. Aristoteles blieb Aristoteles. 

Ist nun aber Aristoteles wirklich das letzte Wort antiker Literaturbetrachtung ? 
Glücklicherweise haben wir die Schrift IIsgl Öyovg. Sie geht unter dem Titel «Vom 
Erhabenen », der Verfasser unter dem Namen Longinus. Beides ist falsch. Den Verfasser 
kennen wir nicht, und das Wort öıpog heißt «Höhe », nicht Erhabenheit?, Von hoher 
Literatur, von großer Poesie und Prosa ist die Rede. Der Autor behandelt sie nicht mit 
der kühlen und doch unzureichenden Begrifflichkeit des Aristoteles ‚sondern mit hinge- 
rissener und hellsichtiger Liebe. Er zerschneidet das Band zwischen Rhetorik und Litera- 
tur. «Denn das AußerordentlichebewirktnichtÜb erredung, sondern Verzückung (eksta- 
sis) der Hörer; was uns zur Bewunderung hinreißt, ist überall dem überlegen, was nur 
überzeugend und gefällig ist». Wie kann man auf diese Höhen gelangen ? Nicht durch 
Befolgung von Vorschriften (Bexvınd agayyiiuara). «Größe ist angeboren und nicht 
lehrbar, und nur eine Kunst führt dahin : die Natur. «Literarisches Urteil ist die letzte 
Frucht langer Erfahrung » (Hyde TOv Adyam xolaıg woAiis &orı eloag Tehsvratov Enıyeo- 
vnwa). Die Naturgabe ist ein Geschenk, nichts Erworbenes. «Dennoch müssen wir un- 
sere Seele zu den hohen Dingen aufziehen, daß sie schwanger werde vom Antrieb zum 
Edleny. «Hohe Literatur ist der Nachhall eines adligen Geistes». Die Beispiele. de 
«Longinus » sind aus der hellenischen Literatur von Homer bis Thukydides und Plato 
genommen, Aber einmal führt er auch den «Gesetzgeber der Juden» an, der «kein 
gewöhnlicher Mann» war. Er hatte sich eine würdige Vorstellung von der Macht der 
Gottheit gebildet und konnte deshalb schreiben: «Gott sprach: es werde Licht; und 
es ward Licht3y. Auch unser Autor empfiehlt, den großen Geschichtschreibern und 
Dichtern der Vorzeit nachzueifern (wlumotg ve xal ChAwoıg) — aber nicht um ihnen 
Kunstgriffe abzulauschen, sondern um sich vom Hauch ihres Geistes inspirieren zu 
lassen, wie die Pythia auf dem Dreifuß ‚den göttlichen Dampf einatmet, der aus dem 
Erdspalt quillt. «So fließen von der Größe der Alten in die Seelen ihrer Nacheiferer 
Ausströmungen heiliger Münder ein», 


Dieser Hinweis muß genügen. Man atmet Lebensluft über zwei Jahrtausende hin- 
weg, nicht den Moder der Schulen und Bibliotheken. Das Auftauchen dieses unbe- 
kannten Griechen im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung hat etwas vom Wunder 
an sich. «Alle Zeitalter sind gleich, sagt Blake: aber der Genius steht immer über 
seiner Zeit». Er stand so hoch über ihr, daß er nicht gelesen wurde. Kein antiker Au- 
tor zitiert ihn. Unser Text geht auf eine Handschrift des 10. Jahrhunderts zurück, die 
beklagenswerte Lücken aufweist. Daß er aber überhaupt gerettet wurde, ist wieder 
ein Wunder. Wie prekär ist unsere Überlieferung! Der erste Druck der Schrift ist von 
1554. Sie wurde... kaum beachtet. «Longinus » ist vom Unglück verfolgt worden. Es 
berührt grotesk, daß ein Magister wie Boileau seinen Namen bekannt gemacht hat. Denn 
Boileaus Reflexions sur Longin (1693) strafen ihren Titel Lügen. Sie sind ein geist- und ge- 
dankenloses Pamphlet gegen Perrault; ein pedantisches Verzeichnis seiner philologi- 
schen, stilistischen und orthographischen Fehler. Und das im Namen « Longins », derdie 
Verwechslung von «Fehlerlosigkeit» mit «Vollkommenheit» so überlegen zurückge- 
wiesen hatte. Das Große ist nie «korrekt». Boileau scheint das 33. Kapitel der Schrift 
Hegi öyovg nicht gelesen oder nicht verstanden zu haben. Seine Zeitgenossen und 
Nachfolger ebenso wenig, wenn wir Swift glauben wollen, der den Dichtern rät 


(1733): Get Scraps of Horace from your Friends, 
And have them at your Fingers Ends. 
Learn Aristotle’s Rules by Rote, 

And at all Hazards boldly quote : 
Judicious Rymer oft review: 

Wise Dennis and profound Bossu. 

Read all the Prefaces of Dryden, 

For these our Criticks much confide in, 
( Tho’ meerly writ at first for ‚Flling 

To raise the Volume’s Price a Shilling ). 
A forward Critick often dupes us 

With sham Quotations Peri Hupsous: 
And if we have not read Longinus, 

Will magisterially outshine us. 

Then, lest with Greek he overrun ye, 
Procure the Book for Love or Money, 
Translated from Boileau’s Translation, 


2]. W.H. Arkıns, Literary Criticism in Antiquity, 1934, 179. And quote Quotation on Quotation. 


2 E.E.Sıxzs, The Greek View of Poetıy, 1931, 209 übersetzt den Titel mit On great writing. - [ch 
verweise außerdem auf GEORGE Saınısgury, A History of Criticism and literary Taste in Europe I, 
1900, ı52ff. - Das Werk wird von Aurıtzky (RE Neue Bearbeitung XII 141 5f£.) in das zweite 
Viertel des ersten Jhs.n. Chr. gesetzt. — Die deutsche Übersetzung von R.v. SCHELIHA (1938) 
ist mir nicht zugänglich. — Ausgabe mit Übersetzung von H.LeEskGur, Paris 1939. 

3 Eine Vorwegnahme der patristischen Bibelpoetik. 


Wir verfolgen das Nachleben des «Longinus» im 18. Jahrhundert nicht weiter. Er ist 
vie] erörtert und mißverstanden worden. Einen kongenialen Geist hat er nicht gefun- 
den. Sein Fall ist Iehrreich als Beispiel einer Kontinuität, der die gebührende Wirkung 
versagt blieb. Ein Funke, der nicht gezündet hat. Große Kritik ist etwas schr Seltenes. 
Darum wird sie selten erkannt. Wenn die ganze Spätantike den «Longinus» tot- 








